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    EIN HAUCH VON RESONANZ


    Für einen Leiholan ist die Signatur eines Menschen nicht dessen Name, nichts, was man schreibt oder sagt, sondern vielmehr der Notensatz, der festlegt, wer und was man ist. Es ist die resonante Harmonie des Wesens eines Menschen. Wenn man sie kennt, dann kennt man ihn ganz.


    (Einleitende Bemerkung zum Studium der Harmonien und persönlichen Signaturen, Discantus-Kathedrale)


    Wendra trat in ein offenes Atrium hinaus, das sich irgendwo tief im Labyrinth der Säle und Gebäude der Discantus-Kathedrale verbarg. Der junge Musikschüler, der sie hergeführt hatte, zog sich wortlos zurück. Jenseits der Freifläche stand Belamae und wartete. Er hatte Wendra erst nach Mittag zu sich gerufen und ihr den Morgen gelassen, um über die Erinnerungen an ihre Mutter nachzudenken, die in ihren Geist zurückgeströmt waren.


    Beinahe sofort waren diese Erinnerungen zu etwas wie einem alten, vertrauten Schal geworden, den sie sich um die Schultern legen mochte, wenn der Abend kühl wurde. Die zweite Hälfte der letzten Nacht hatte sie nicht geschlafen. Sie hatte neben ihrem Bett gesessen und getrauert, als hätte sie ihre Mutter aufs Neue verloren. Sie war dankbar, dass ihr die Erinnerungen an Voncencia zurückgegeben worden waren, aber sie machten die Abwesenheit ihrer Mutter noch schwerer erträglich.


    Belamae winkte sie zu sich heran.


    Wendra durchquerte das Atrium und gelangte zu einem hohen Tisch, auf dem mehrere Stimmgabeln aufgereiht waren.


    Belamae stand auf der anderen Seite des Tisches wie ein Schankwirt hinter der Theke, der sich anschickte, ihr etwas zu trinken anzubieten. Er hob eine der Stimmgabeln hoch und schlug damit kräftig auf die Tischplatte. Die Stimmgabel begann zu summen.


    »Schwingung«, sagte der Maester und steckte die Gabel in ein Loch, das in ein kleines Kästchen gebohrt war, das auf dem Tisch stand. Während die Gabel weitersummte, hob Belamae eine zweite Stimmgabel auf und steckte sie in das Loch eines benachbarten Kästchens. Dann legte er die Hand auf die erste Stimmgabel, um sie zum Schweigen zu bringen. Zu Wendras Überraschung summte die zweite Gabel in derselben Tonhöhe wie zuvor die erste.


    Sie blickte zu Belamae auf und entdeckte ein selbstzufriedenes Lächeln auf seinem Gesicht. »Die beiden Stimmgabeln sind auf dieselbe Tonhöhe eingestimmt. Die zweite summt das, was wir einen Antwortton nennen. Was Ihr hier hört, ist die Übertragung von Vibration, Wendra. Das nennen wir …«


    »Resonanz«, warf sie ein.


    »Genau«, sagte er lächelnd. »Wusstet Ihr übrigens, dass man die Sheson einst als ›Innere Resonanz‹ bezeichnet hat? Sheson üben eine Macht über den Willen aus, die diesen Schwingungsanteil aller Dinge nutzt und sich darauf auswirkt. Jetzt passt auf.«


    Der Maester wiederholte die Demonstration, benutzte diesmal aber drei ähnlich gestimmte Gabeln, um die Weitergabe der Resonanz von einer an die zweite und von dieser wiederum an die dritte vorzuführen. Wendras Gedanken überschlugen sich, als sie sich Anwendungsmöglichkeiten für dieses neue Wissen ausmalte. Doch bevor sie damit weit kam, hob Belamae eine der Stimmgabeln hoch und winkte Wendra zu einem Klavier hinüber, dem man den Deckel abgenommen hatte.


    Es war nur ein kurzer Weg, aber als sie das Instrument erreichten, ging Belamaes Atem mit einem leichten Keuchen. Er sammelte sich und stützte sich mit verkniffenem Gesicht an der Seite des Klaviers ab.


    »Belamae?«


    »Es geht mir gut, mein Mädchen. Manchmal können meine Atemluft und mein Blut nicht mit mir mithalten.« Er rieb sich ein wenig die Brust. Wendra erkannte, wie bleich seine Haut war und wie hohl seine Wangen wirkten. Er sah krank aus. Aber er bemerkte ihre Besorgnis und lächelte strahlend. »Nun«, fuhr er fort, »könntet Ihr aus unserem ersten Experiment den Schluss ziehen, dass Resonanz nur in exakt derselben Tonhöhe auftritt. Beobachtet dies hier.« Er schlug mit der Stimmgabel seitlich gegen das Instrument und führte sie mit einer langsamen, anmutigen Bewegung eine Handbreit über die Saiten hinweg. Als er fertig war, ließ er die Stimmgabel verstummen und fragte: »Was hört Ihr?«


    Wendra beugte sich über das Klavier. Was sie wahrnahm, erstaunte sie. Sie hörte nicht nur denselben Ton, sondern auch, wie mehrere seiner Oktaven in den Saiten mitschwangen, die über den Resonanzboden gespannt waren.


    »Ihr hört Oktaven, mein Mädchen – Saiten, die nicht in derselben Schwingung gespannt sind, aber in einer mathematisch verwandten. Seht her.« Er deutete auf mehrere Saiten. »Ihre Längen sind alle proportional: Wenn sich die Länge verdoppelt, klingt die Saite eine Oktave tiefer.«


    Sie nahm Belamae die Stimmgabel ab, schlug sie an und führte sie noch einmal über die Saiten. Nachdem sie die Gabel gedämpft hatte, beugte sie sich vor und spitzte die Ohren. »Ich höre auch Terzen und Quinten, aber leiser.«


    »Genau!«, rief Belamae. »Das sind zweit- und drittrangige Harmonien und noch weit mehr. Zusammen wirken sie nicht immer wohlklingend, und doch sind sie mit der Signatur eines Gegenstands verwandt. Zwei beliebige Töne stehen wirklich immer in einem Verhältnis zueinander, das sich aus unwandelbaren Strukturen ergibt. Es hat viel mit Mathematik zu tun.«


    Sie verfielen in freundschaftliches Schweigen, bis Wendras Verstand sich einer anderen Frage zuwandte: »Wenn alle beliebigen Töne in einem Verhältnis zueinander stehen, hilft das zu erklären, wie eine Leiholan von dem, was sie singt, geprägt wird.«


    Er nickte. »In sehr handfester Hinsicht werdet Ihr zu dem, was Ihr singt.«


    »Was ist dann mit dem Leidenslied?«, fragte sie und dachte dabei zugleich an die Version des Liedes, die Belamae für den Krieg umgearbeitet hatte.


    Belamaes Lächeln verschwand.


    Wendra erläuterte ihre Frage näher: »Ihr sagt, dass das Leidenslied sich ständig wandelt.« Sie verfolgte den Gedankengang weiter. »Wenn das Leidenslied sich also wandelt und eine Leiholan auf einer gewissen Ebene zu dem wird, was sie singt, dann ist Soluna …«


    Er hob die Hände. »Wir singen das Leidenslied schon seit vielen Zeitaltern, Wendra. Wir verstehen uns darauf, uns seinen winzigen Veränderungen anzupassen. Aber … in den letzten Jahren ist es anders geworden. Ich bin überzeugt, dass mehr am Werk ist als nur die gewöhnliche Entwicklung des Liedes.«


    »Habt Ihr eine genauere Ahnung, was es sein könnte?«


    Aus seinem angespannten Gesicht sprach aufrichtige Besorgnis, doch er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber eine andere Leiholan hat sich gestern Nacht schlimmer denn je abgemüht. Das Leidenslied hat sie übel zugerichtet. Ich mache mir Sorgen, dass sie vielleicht nicht …« Er blickte zu Wendra hoch und umfasste ihre Hände. »Aber bitte regt Euch nicht auf. Wir müssen Musik machen, und heute werden wir uns auf das konzentrieren, was ich Euch gerade gezeigt habe: Alles verfügt über eine Resonanzstruktur, die sich aus vielen harmonischen Signaturen zusammensetzt, und es ist möglich, gemeinsame Resonanzen zu diesen Signaturen in vielen Dingen gleichzeitig zu finden.«


    Wendra schlenderte allein durch die Straßen des Kathedralenviertels. Sie war von neuem überrascht, dass die Discantus-Kathedrale, die sie seit Beginn ihrer Ausbildung nicht mehr verlassen hatte, inmitten eines Elendsquartiers stand.


    Die Leute grüßten sie überwiegend voller Wärme. Der Kampf gegen die geringen Möglichkeiten, die das Leben ihnen bot, verband alle Elenden. Die Hälfte derer, an denen sie vorbeikam, ließen ihrem »Hallo« eine Bitte um Essen oder Geld folgen, und wenn Wendra den Kopf schüttelte, bekam sie gewöhnlich ein »Mögen die toten Götter Euch behüten« zu hören, bevor sie weiterging. Die Übrigen grüßten sie gleichermaßen liebenswürdig, aber unter ihrer Herzlichkeit verbarg sich ein Anflug von Unlauterkeit oder Wahnsinn.


    Außerdem war ständig Musik zu hören. In beinahe jedem Gasthaus und jeder Taverne fand irgendeine Aufführung statt. Die Klänge der verschiedenen Lieder, der Fleischgeruch und der durchdringende Gestank derjenigen, die sich kein Bad leisten konnten, ließen Wendra fast vergessen, dass sie unterwegs war, um Menschenhändler wie Jastail zu finden, der sie und Penit beinahe verkauft hätte. Sie hatte es sogar darauf abgesehen, den Wegelagerer selbst aufzuspüren.


    Sie hatte keinen rechten Hinweis darauf, wo sie ihn aufstöbern könnte, aber bei ihrer damaligen Entführung hatte er sie ein ganzes Stück auf dem Fluss mitgenommen, demselben Fluss, der durch Decalam strömte. Daher vermutete sie, dass sie nur einen ruhigen Anleger finden musste, um Schiffe zu entdecken, die dem verbotenen Handel dienten – die Sorte, die schnell in die Strömung hinausstoßen und mitsamt der Beute schon weit flussabwärts sein konnte, bevor eine allgemeine Suche begann.


    Deshalb machte sie sich nicht erst die Mühe, den Kopf in Saufbuden an engen Gässchen zu stecken oder Bordelle, Spielhöllen oder Auktionshäuser aufzusuchen, und sie teilte auch niemandem mit, wohin sie unterwegs war, am wenigsten von allen Belamae. Er würde diesen Ausflug als genau das betrachten, was er war: einen Schritt auf das Wissen zu, ob und wann sie ihre Ausbildung abbrechen würde. Aber sie musste wenigstens damit beginnen, Nachforschungen anzustellen, auch wenn es sie gefreut hätte herauszufinden, dass der Flusshafen von Decalam wenig mehr als ein Fischmarkt und der Ausgangspunkt von Reisen war. Jedenfalls suchte sie sich einen möglichst geraden Weg durch das Viertel, eifrig darauf bedacht zu ergründen, wie es darum stand.


    Die Luft wurde kälter, als sie sich dem Flussbezirk näherte. Sie bemerkte, dass die Musik hier langsamer war und häufiger in Moll dargeboten wurde, die Stimmen ungeschliffener und gebrochener, als litten sie unter ständigem Tabakkrautgenuss oder Schlafmangel. Ein Teil von ihr erkannte, dass diese Musik auf gewisse Weise im Einklang mit der Atmosphäre des Viertels stand – und mit seinen Bewohnern.


    Sie kam an mehreren Wirtshäusern vorbei, die zugleich auch als Herbergen dienten, bevor sie ein verwinkeltes Molenlabyrinth erreichte, das einer Reihe von Straßen und Wegen auf dem Wasser glich. Zahllose Schiffe und Kähne lagen vertäut in der Nacht. Der Geruch nach altem, nassem Holz hing schwer über allem. Nur wenige Menschen spazierten an der Kaifront entlang, und die, die es taten, sprachen mit gedämpfter Stimme, wenn sie es denn überhaupt taten. Ein zarter Nebel hing in der Luft, genug, um lästig zu sein, aber nicht so dicht, dass er Wendras Gesichtsfeld sehr eingeschränkt hätte.


    Als sie den Blick über Dutzende von Schiffen schweifen ließ, bemerkte sie mehrere mit beleuchteten Fenstern. Die Art von Leuten, nach denen sie Ausschau hielt, blieb gewiss unter sich, statt in Tavernen oder Gasthäusern herumzustehen. Nur zum Zeitvertreib irgendwo Geld auszugeben, wäre unvernünftig gewesen – nicht das, was Jastail getan hätte. Mit dem Gedanken wagte sie sich auf die Anleger hinaus.


    Leichtsinnig, mich allein auf das Wagnis einzulassen, dachte sie. Aber sie hatte ja ihr Lied.


    Die Pfähle und Stegränder waren mit braunem Moos bewachsen. Im schwachen Schimmer der Sturmlaternen, die von eisernen Haken hingen, die in die Pfähle getrieben waren, wirkte es rau, wie Korallen. Einige der Schiffe, an denen sie vorbeikam, schienen leer zu sein, trotz der Lampen, die in ihrem Innern brannten. Je weiter sie in das Molenlabyrinth hinausgelangte, desto häufiger hörte sie die Stimmen derer, die sich in kleinen, schwimmenden Wirtshäusern in Grüppchen um flackernde Öllampen scharten und sich dem wichtigen Geschäft des Trinkens hingaben.


    Das Geräusch Wellen schlagenden Wassers. Der Geruch von verfaulendem Holz und ein angedeutetes Fischaroma. Der matte Lichtschein auf einem Schiff, das binnen eines Augenblicks ablegen und auf den Fluss hinausfahren konnte. Irgendetwas sagte ihr, dass sie bald am Ziel sein würde. Am äußersten Rand der Anleger standen auf dem Landungssteg vor einigen der Schiffe kräftige Männer als stumme Wächter. Auf einem von denen, riet sie.


    Sie trat an zwei der Männer heran, wurde aber schon fortgescheucht, bevor sie auch nur den Mund geöffnet hatte, um zu lügen. Am Ende wandte sie sich nach links und wanderte am äußersten Ende der Kaianlagen entlang, bis sie kaum noch die Lichter der Hafenkante sehen konnte. Die wenigen Geräusche, die bis hierher drangen, klangen wie eine verstimmte Spieldose, verzerrt und schleppend. Fast ganz am Ende erspähte sie noch einen Wächter, der auf einer Kiste saß und reglos vor sich hinstarrte.


    Sie holte tief Luft und trat auf ihn zu. Nicht schnell. Nicht zögerlich. Sie blieb dort, wo er das Anlegerende einer kurzen Planke bewachte, vor ihm stehen. »Ich komme in geschäftlichen Angelegenheiten.«


    Der Mann musterte sie von Kopf bis Fuß wie ein Bauer ein Maultier, das versteigert wird. »Das glaube ich kaum.«


    »Ich komme in geschäftlichen Angelegenheiten«, wiederholte sie und zwängte ihre Stimme aus der Kehle hervor, um ihr einen heiseren Beiklang zu verleihen. »Wenn ich das noch einmal sagen muss, dann sorge ich dafür, dass dein Herr dir den verlorenen Kauf aus dem Arsch schneidet.«


    Ihre Drohung schien keinerlei Auswirkung auf die Bereitschaft des Mannes zu haben, sich zu bewegen. »Und was für ein Geschäft glaubst du hier abschließen zu können?«


    »Ich habe Ware zu verkaufen«, antwortete sie und bemühte sich, gleichmütig zu klingen. »Das kann ich hier tun, oder ich kann woanders hingehen. Wenn du mich abweist, dann sorge ich dafür, dass sich herumspricht, dass du es getan hast – und ich sorge dafür, dass eure Rivalen erfahren, dass ihr schlecht bezahlt. Ich vermute, dein Herr wird dir auch das aus dem Arsch schneiden.«


    Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Das glaube ich dir nicht.«


    »Wie wäre es dann damit?« Wendra beugte sich vor, um ihm ruhig in die Augen zu sehen. »Was, wenn ich die Geschäfte deines Herrn nicht einfach schädige, sondern sie beende? Was, wenn ich alle Einzelheiten über dieses Schiff der Stadtwache von Decalam mitteile? Einem der Gardisten ist vor kurzem die Tochter entführt worden. Seine Gerechtigkeit wird anders aussehen als die deines Herrn, denke ich.«


    Der Mann lachte. »Geh schon rein.« Er packte sie am Arm. »Und wenn du dich nachher einsam fühlst, habe ich hier etwas, das dagegen hilft.« Er fasste sich in den Schritt.


    »Ich glaube nicht, dass du die nötige Ausdauer hast«, sagte sie. »Aber ich werde das Angebot nicht vergessen.«


    Er ließ sie los, und Wendra überquerte die Planke und stieg zwei Stufen aufs Deck hinab. Sie ging zu einer großen Kajüte vorn auf dem Schiff, holte tief Atem und trat ein, nicht übereifrig, nicht zaudernd, sondern einfach wie jemand, der etwas zu versilbern hatte.


    Oje – hier war sie wirklich fehl am Platz! Ihre Kleider waren zwar keine tristen Lumpen, standen aber mehrere Stufen unter denen, die diese Leute trugen: Brokatgewänder so bunt wie das Gefieder eines Erpels oder in üppigem Kobaltblau und Scharlachrot. Breite Ärmelaufschläge und Kragen. Gürtel, die mit Glassteinen besetzt waren. Ordentlich gestutzte, mit Rosenöl zurechtgestrichene Bärte. Die Damen waren mit Perlenketten unterschiedlicher Länge ausstaffiert. Sie machten kein Geheimnis daraus, wofür sie einen Teil ihrer Handelsgewinne ausgaben. Aber der Aufputz wirkte beinahe komisch und zutiefst unangemessen, wenn man die zahlreichen Flecken auf jedem einzelnen Kleidungsstück bedachte, und als würden die Kleider selbst noch nicht seltsam genug aussehen, standen sie zudem in scharfem Kontrast zu den Gesichtern ihrer Besitzer. Die Haut dieser Leute war so wettergegerbt wie die von Flussschiffern, die dem grellen Schein der Sonne ausgesetzt waren, die nicht nur vom Himmel niederbrannte, sondern auch vom Wasser widergespiegelt wurde.


    Sie waren zu fünft, drei Männer und zwei Frauen. Sie wirkten nicht bösartig oder leutselig wie Jastail, sondern eher wie ein Trupp Händler. Der einzige Unterschied bestand in der Flasche auf dem Tisch. Das hier war weder Maische noch Glühwein. Die Flasche hatte ein vergoldetes Etikett. Es war ein alter Whisky. Sein durchdringender Geruch lag in der Luft.


    Sie warteten ab, was sie tun würde, nicht so, als ob sie ein Eindringling wäre, aber so, als sei sie wie hundert andere. Wendra sah Messer und Schwerter an ihren Gürteln. Zwei Dolche lagen auf dem Tisch neben der Flasche.


    »Ich nehme einen Schluck davon«, begann Wendra in dem Versuch, ihre Rolle zu spielen.


    Wortlos goss einer der Männer einen Mundvoll in sein eigenes Glas und streckte es ihr hin.


    Wendra nahm es, stürzte den Inhalt hinunter und kämpfte gegen das Brennen an, das ihr in der Nase und hinter den Augen aufstieg. Dann reichte sie das Glas zurück.


    Immer noch sprach keiner von ihnen. Sie warteten.


    Wendra schluckte zwei Mal. »Ich habe Ware zu verkaufen. Kauft Ihr?«


    »Wir haben keine Ahnung, wovon Ihr da sprecht«, sagte der Mann, der ihr das Getränk eingegossen hatte. Er hatte einen kräftigen Bauch. Einen, der aussah, als ob er aus verhärteten Muskeln bestand.


    »Drei Kinder«, fügte sie hinzu, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen.


    Der Mann zeigte keinerlei Neugier.


    Wendra dachte an ihre eigene Entführung zurück, und ihr kam ein Einfall. »Und außerdem noch eine schwangere Frau.«


    Einen Moment lang verrieten die gefühllosen Gesichter reges Interesse. Der Mann, der ihr eingeschenkt hatte, winkte einem seinen Gefährten zu, sich hinter Wendra zu stellen, um ihr den Weg zur Tür abzuschneiden.


    »Menschen zu verkaufen ist verabscheuungswürdig«, sagte der Mann. »Was bringt Euch auf den Gedanken, dass wir mit solcher Ware handeln?«


    Wendra kämpfte ihren panischen Drang nieder davonzulaufen und trat weiter in den Raum. Sie betastete die Flasche und nahm das Etikett in Augenschein, als wäre sie jemand, der die Unterschiede zwischen verschiedenen Whiskysorten kannte. »Ich kann meine Ware auch anderswo anbieten, wenn Ihr zu zimperlich dafür seid.«


    Nun lächelte der Mann und entblößte Zähne, die so braun waren wie das Moos auf den Pfählen. »Setzt Euch«, lud er sie ein.


    »Ich habe nicht vor, lange genug hierzubleiben, um es mir gemütlich zu machen«, entgegnete sie. »Nehmt es mir nicht übel. Der Whisky leistet Euch schon Gesellschaft.«


    Der Mann lachte über die Beleidigung. »Ihr seid sehr wagemutig für ein hübsches Mädchen, das allein weit draußen auf den Anlegern unterwegs ist.«


    »Was bringt Euch auf den Gedanken, dass ich allein hier bin?« Wendra sah ihnen nacheinander herausfordernd in die Augen.


    »Ach, ich weiß nicht.« Der Stuhl des Mannes ächzte unter seinem beträchtlichen Gewicht, als er sich zurücklehnte. »Die Anleger verbergen nicht viel. Und jede Unterstützung, die Ihr vielleicht habt, würde wohl zu spät kommen. Meint Ihr nicht?«


    Wendra entschloss sich, an dieser Stelle eine Karte auszuspielen. Eine, von der sie hoffte, dass sie eine Reaktion hervorrufen würde, die sie ausnutzen konnte. »Sagt der Name Jastail Euch irgendetwas?«


    Das Lächeln des Mannes verflog augenblicklich. Wendra sah Ärger auf mehreren Gesichtern. »Ihr seid doppelt dumm, hier herauszukommen und dann auch noch den Namen dieses Schufts zu nennen!« Er beugte sich vor und starrte sie an. »Ihr seid keine Händlerin, sonst wärt Ihr klug genug, uns nicht mit Jastails Freundschaft zu drohen. Das würden selbst seine engsten Freunde nicht tun – also seid Ihr nicht mit ihm befreundet.« Das Lächeln des Mannes kehrte zurück. Er schenkte sich noch etwas ein und leckte den Rand des Bechers ab, um anzudeuten, dass er gern Wendras Lippen gekostet hätte, bevor er den Whisky hinunterstürzte. »Die eigentliche Frage«, fuhr er fort, »ist doch, warum Ihr nach ihm sucht. So ein hübsches Ding wie Ihr …«


    Unter dem Fußboden hervor hörte Wendra einen gedämpften Schrei: »Los! Lauf weg!«


    Der Hüne sah einen seiner Männer an, der daraufhin durch die hintere Kajütentür schlüpfte. Dann richtete er sein Augenmerk wieder auf Wendra.


    Sie versuchte nicht, ihre Verstellung weiter durchzuhalten. »Ganz recht. Der Hurensohn schuldet mir etwas. Ich werde ihn dafür bezahlen lassen, darauf könnt Ihr Gift nehmen. Aber ich muss wissen, wo ich ihn finden kann. Ich muss wissen, wo er Handel treibt.« Wendra dachte nach und fügte schnell hinzu: »Ich habe nichts gegen die Ware, mit der Ihr handelt, und es stimmt, dass ich selbst vorhabe, Händlerin zu werden.« Ihr wurde schon übel dabei, auch nur die Worte auszusprechen. »Aber für den Augenblick begnüge ich mich mit einer Liste von Orten, an denen ›es staubt‹.«


    Wendra erinnerte sich an den Ausdruck für die Versteigerungsblöcke, auf denen gefangene Ware mit gekalkten Füßen, die bei jedem Schritt Staub aufwirbelten, eine behelfsmäßige Bühne überquerte. Die Schuhe wurden ihnen abgenommen, um einer Flucht vorzubeugen, und ihre Füße wurden gekalkt, damit sie nicht rissig wurden und den Wert der Sklaven minderten.


    Der Mann nickte und wusste anscheinend sowohl ihre Absicht, von Jastail einen Preis zu fordern, als auch ihre Kenntnis des Handels zu schätzen. »Was ist mit den drei Kindern? Und der schwangeren Frau?«, fragte er hoffnungsvoll.


    »Eine Lüge«, gestand sie.


    Ein gedämpfter Schlag ertönte, gefolgt von einem Schmerzensschrei. Wieder unter den Bodendielen hervor.


    Der Mann bekundete theatralisch seine Enttäuschung. »Schade um die Schwangere … Gebärmütter sind unsere Spezialität.« Er lächelte und beugte sich so nahe heran, dass Wendra den Alkohol in seinem Atem riechen konnte. »Aber was die toten Götter einem mit einer Hand nehmen, geben sie einem mit der anderen zurück.« Er sah über ihre Schulter einen seiner Kumpane an, der vorwärtshechtete, Wendras Arme packte und sie ihr auf dem Rücken festhielt.


    Der Mann lehnte sich zurück, goss sich noch einen Whisky ein und nippte diesmal nur daran, während er sie nachdenklich musterte. »Du bist in gebärfähigem Alter. Du wirst einen schönen Preis einbringen. Und wenn Jastail irgendeinen Hader mit dir hat, zahlt er vielleicht anderthalbmal so viel, um Gelegenheit zu haben, derjenige zu sein, der dich hineinverkauft.«


    »Hinein?«, fragte sie.


    Der Mann winkte ab, statt ihre Frage zu beantworten. »Steckt sie zu den anderen«, sagte er und widmete seine Aufmerksamkeit wieder seinem Getränk.


    »Wartet!«, rief sie. Etwas im Klang ihrer Stimme weckte die Neugier der Händler und ließ den Mann, der sie festhielt, stehen bleiben. »Nur für den Fall, dass ich entkomme … sagt mir, wo ich ihn finden kann. Ich lasse es mir nicht nehmen, ihn zu töten.«


    Der Mann sah sie wieder an und schüttelte mit einer gewissen Anerkennung den Kopf. »Der Dreckskerl muss ja eine ziemliche Wirkung auf dich gehabt haben! Was hat er getan, dich gezwungen, die Beine breit zu machen? Das ist nichts, worauf unsere Käufer Wert legen.« Der Mann beugte sich vor und riss ihr die Hose weit genug herunter, um ihre Taille in Augenschein zu nehmen. Ihm war anzusehen, dass ihm etwas dämmerte, als er die Dehnstreifen erspähte, die ihre Haut von ihrer nicht lange zurückliegenden Schwangerschaft zurückbehalten hatte. »Du hast ein Kind zur Welt gebracht, wie ich sehe. Jastail hat dich um des Kindes willen entführt. Der Dummkopf ist zu allem entschlossen, das muss man ihm lassen!«


    »Sagt es mir einfach«, drängte Wendra.


    Noch während sie sprach, kehrte der Mann, der hinausgegangen war, zurück und schloss die rückwärtige Kajütentür hinter sich.


    »Auch wenn es dir kaum etwas nützen wird, mein Mädchen: Jastail ist ein Gewohnheitstier. Wenn du schon in seiner Gesellschaft warst, dann weißt du, wo du ihn findest.«


    Natürlich.


    Der Mann hatte ihre Hose nicht losgelassen und beäugte jetzt ihre Haut. Sein Blick schweifte über ihren Bauch und bis zu ihren Brüsten hinauf. »Vielleicht können wir ja auch etwas Spaß mit dir haben. Was ein Käufer nicht weiß …«


    Beide Frauen in der kleinen Kajüte bedachten Wendra mit lüsternen Blicken. Der zweite Mann, den sie noch sehen konnte, machte sich nicht die Mühe, seine Begierde zu verhehlen. »Vielleicht kann sie ja mit den Damen anfangen«, schlug er vor, »und wir stoßen später hinzu.«


    Ihr Menschenhandel, ihre Vorliebe für guten Whisky, die unverkennbare Wollust, die diese Männer und Frauen miteinander gemein hatten … Diese Mannschaft verfügte über einen tiefen, wahnwitzigen Vergnügungsdrang, nicht anders als Jastail, der nur noch dann spielen konnte, wenn es um den allerhöchsten Einsatz ging.


    Wendra konnte sich nicht aus dem Griff des Mannes befreien, der sie festhielt, und selbst, wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre, hätte es keinen Sinn gehabt davonzulaufen. Sie wäre niemals auch nur bis zur Tür gelangt, ohne wieder von den Händlern gepackt zu werden, und schon gar nicht an dem Wächter auf dem Anleger vorbei. Sing sie nieder. Aber sie wollte nicht ihr Schreilied singen. Das hätte viel Aufmerksamkeit erregt – es wäre laut gewesen und hätte wahrscheinlich gleich die ganze Kajüte zerstört.


    Resonanz. In vielen Dingen zugleich.


    Ohne weiter nachzudenken, begann sie zu summen. Das musste die Händler seltsam berühren, denn sie erstarrten alle und musterten sie unverwandt.


    Wendra ließ ihr Summen in Gesang übergehen, griff damit aus, streichelte sie und malte sich die dunklen Lüste aus, die ihnen innewohnten – Fleisch auf Fleisch, Atem, der modrig von ganzen Flaschen voll gutem Roggenbrand war, mit anzusehen, wie Menschen die letzte Hoffnung verloren, wenn sie für so wenige Münzen verscherbelt wurden, dass man das Geld einfach in die Tasche stecken konnte.


    Wendra bemühte sich, den Ton leise zu halten und eine schwermütige, verführerische Melodie zu singen. Sie improvisierte einen Text, der unausgesprochene fleischliche Gelüste andeutete, ganze Winter, die man damit zubrachte, vor dem Feuer alten, lange aufgesparten Whisky zu trinken, während Körper sich in unterschiedlichsten Kombinationen lustvoll vereinten … und die Klagen der Sklaven, die sie verkauften, um das alles zu bezahlen. Kontrolle. Das war das Aphrodisiakum im Herzen jedes Händlers. Und Wendra sang ihr Lied. Sie fand die Stelle in jedem Einzelnen von ihnen, an der jene Töne Resonanz erzeugten.


    So, wie eine Stimmgabel die andere zum Summen brachte, und dann noch eine, und noch eine, umfing Wendras Lied sie alle mit der Umarmung dessen, was sie wollten … wonach sie sich aus tiefster Seele sehnten. Was den größten Widerhall in ihnen erzeugte.


    Und sie liebkoste diese Gelüste mit ihrem Lied.


    Sie sah, wie die Augen der Händler glasig wurden, gebannt von den Visionen, die sie in ihnen heraufbeschwor. Der Mann, der sie festgehalten hatte, ließ sie los. Dem Anführer glitt das Glas aus der Hand und zerbarst auf dem Boden – niemand zuckte zusammen. Die Frauen zogen die Brauen zu dem Ausdruck des Genusses zusammen, den man in Augenblicken höchster Lust empfindet.


    Wendra sang weiter und fand eine neue Mitte für das Lied. Eine tiefere Resonanz. Sie überstürzte nichts und sang auch nicht lauter. Sie sang tiefer. Sie griff nach ihren eigenen Gefühlen, nach den Abgründen düsterer Lust, die sie empfand, wenn sie sich ausmalte, die Stilletreuen zu zerfleischen, die diesen Handel überhaupt erst herbeigeführt hatten. Sie fand wieder die Resonanz ihres eigenen Herzens, als ihre Vision schonungslos wurde und ihr Lied Fleisch von den Knochen derjenigen riss, die menschliche Ware kauften.


    Und sie malte sich aus, das Gleiche den Händlern anzutun, in deren Kreis sie auf diesem vor Anker liegenden Schiff stand.


    Aber diesmal war ihr Lied keine Reihe heiserer Schreie. Diesmal war es eine langsame, persönliche Melodie, ein Klang, der die Saiten der düsteren Begierde so gewaltsam anschlug, dass diese Händler dort, wo sie saßen oder standen, allmählich in sich zusammensackten.


    Wendra sang weiter. Sie drang noch weiter nach unten vor, fand eine Resonanztiefe, von der sie nicht geglaubt hatte, sie erreichen zu können, und die ihrem eigenen Verstand düstere Begierden eingab: Verlockendes, das ausprobiert und erlebt werden wollte. Sie richtete sie gegen die Händler und entdeckte in ihnen abscheuliche Absichten, die sie sich nicht einmal ansatzweise vorstellen konnte. Aber sie scheute nicht davor zurück. Sie gab sich ihnen hin. Sang sie. Erweckte sie für diese fünf zum Leben. Für sich selbst. Sie verwandelte sie in solch einen jubilierenden, unerträglichen Rausch der Erfüllung, dass sie sich nur ansatzweise bewusst wurde, dass sie alle schon dank der Heftigkeit ihrer Lust ihren letzten Atemzug getan hatten.


    Sie hatte sie getötet. Sie hatte mit ihrem Lied in Körper und Geist ein stummes Entzücken gewoben – eines, das die Erregung ausnutzte, die Macht und Überlegenheit in einem auslösten. Die Erregung der Lust.


    Sie hörte auf zu singen und sank zitternd auf Hände und Knie. Ihr Gesicht und ihr Körper waren schweißüberströmt. Sie keuchte vor Erschöpfung und angesichts der Empfindungen, die sie noch immer in Wellen durchliefen.


    Nachträglich kam ihr der Gedanke, dass eine der Frauen in ihren letzten Augenblicken dankbar dafür gewesen war, von den Zwängen befreit zu werden, die sie an dieses Geschäft gebunden hatten.


    Es verging wohl eine halbe Stunde, bis Wendra wieder klar sehen konnte. Als sie den Kopf hob, entdeckte sie ein Röhrchen im Stiefel des toten Anführers. Sie zog es hervor, öffnete es und fand eine Landkarte, auf der Sklavenhandelsposten verzeichnet waren.


    Als sie inmitten dieser Sklavenhändler kniete, erschauerte sie, weil ihr bewusst wurde, wie wahr Belamaes Mahnung gewesen war.


    Jedes Mal, wenn Ihr in Resonanz mit etwas oder jemandem singt, verändern sich Eure eigenen Schwingungen ein klein wenig.


    Sie konnte einen gefährlichen, sinnlichen Klang spüren, der sich in ihr vor Lachen ausschüttete. Ein unvernünftiger Gedanke huschte ihr durch den Sinn: Geh schon, leg den Türsteher flach!


    … verändern sich Eure eigenen Schwingungen ein klein wenig.


    Das brachte sie dazu, über das Singen des Leidensliedes nachzudenken. War das, was sie gerade gesungen hatte, auch eine Art Leidenslied gewesen? Sie wusste es nicht. Was hier geschehen war, kam ihr seltsam unwirklich vor. Und berauschend. Was kann ich noch singen … und wem könnte es schaden? Aber es tat ihr nicht leid, die Händler getötet zu haben. Davon konnte keine Rede sein.


    Es dauerte noch eine ganze Weile, bis sie aufstand. Stumm durchsuchte sie die Toten und entdeckte einen Schlüsselbund bei dem Mann, der die Runde kurz verlassen hatte. Sie huschte durch die Hintertür und fand eine Luke auf dem Deck. Sie öffnete das Vorhängeschloss, mit dem sie gesichert war, und zog die Klappe hoch, unter der sich eine Treppe verbarg, die in einen dunklen Laderaum führte.


    Wendra stieg langsam in die Tintenschwärze hinab. Sie hatte den Eindruck, gemustert und beurteilt zu werden. Einen Augenblick später wurde tiefer im Laderaum eine kleine Öllampe entzündet. Was sie sah, ließ ihr das Herz vor Mitgefühl und Zorn heftiger klopfen. Sieben Frauen waren an hölzerne Pritschen gekettet. Drei von ihnen waren schwanger. Wenn sie sich nicht täuschte, würden die Kinder binnen einem oder zwei Mondumläufen geboren werden.


    Wortlos suchte sie den Schlüssel, um ihre Ketten aufzuschließen. Die Frauen beobachteten Wendra schweigend. Was sie am meisten überraschte, war, dass keine von ihnen von der Pritsche, aus dem Laderaum hervor oder vom Schiff stürmte.


    Die Jüngste von ihnen sah Wendras Augen die Frage wohl an. Sie zitterte in der Kälte, und ihr Bauch verriet, dass ihr Kind fast weit genug war, geboren zu werden. »Sie werden uns wiederfinden.« Es war die Angst, die sie gebunden hielt – vermutlich eine Drohung, die sie wiederholt gehört hatten, seit man sie gefangen genommen hatte.


    »Nein«, sagte Wendra. »Die entführen keine Frauen mehr.«


    Sie wollte ihnen etwas vorsingen. Etwas Sanftes, Tröstliches. Aber, bei allen Höllen, wie müde sie war – und wie sie innerlich fror! Also legte sie sich stattdessen neben das junge Mädchen und hoffte, dass sie selbst über genug Körperwärme verfügte, um dessen Zittern zu lindern. Sie lächelte im Dämmerlicht ein klein wenig und ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie vielleicht mehr Wärme brauchte als das Mädchen.


    »Was tun wir jetzt?«, fragte eine andere Frau.


    »Lasst mich eine Weile ruhen. Dann verlassen wir den Hafen, und Ihr geht nach Hause.«


    Zwei der Frauen tauschten einen zweifelnden Blick. »Was ist mit dem Wachhund auf dem Anleger?«


    Wendra schenkte ihnen noch ein kleines Lächeln. »Für den habe ich ein Lied.«
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    ABSICHTENPRÜFUNG


    Absichten sind vielleicht die prägendste Eigenschaft des Menschen. Sie verleihen ihm die Fähigkeit, vorauszudenken und seinen animalischen Überlebensinstinkt zu ignorieren, und damit auch die Entschlossenheit, nach einem Ideal zu streben.


    (Auszug aus der Verteidigung der ersten Absichtenprüfung, verwahrt in den Archiven von Estem Salo)


    Thaelon betrat den Verhandlungssaal und stellte fest, dass jeder Platz besetzt war und das Raunen leiser Gespräche in der Luft lag. Der weitläufige Saal verfügte über einige hundert Sitze in sanft ansteigenden Reihen und zwei Ränge, die mehrere hundert zusätzliche Plätze boten. Die kunstvolle, dreißig Schritt hohe Decke war hell erleuchtet, und jenseits der Bühne, auf der die Debatte stattfinden würde, hatte man einen unverstellten Blick auf Estem Salo. Der Saal war ohne Rückwand errichtet worden, um den Verhandlungen, denen diese Halle dienen sollte, eine eindrucksvolle Kulisse zu verleihen.


    Das Gemurmel verstummte, als Thaelon vorüberkam: Einiges davon klang ehrerbietig, anderes anklagend. Die Kluft, die seine Bruderschaft spaltete, trat deutlicher denn je zutage.


    Er ließ die großen Wandgemälde auf sich wirken, mit denen die gewaltigen Mauern beiderseits der ansteigenden Sitzreihen verziert waren. Anders als in der Galerie, wo er sich auf diesen Augenblick vorbereitet hatte, waren hier Zivilprozesse dargestellt, die teilweise erregte Streitgespräche mit sich brachten, aber keine Todesfälle nach sich zogen. Der Gedanke, dem dieser Saal geweiht war, war der des Disputs und des Abwägens.


    Auf der erhöhten Bühne vor den Sitzreihen saßen zur Rechten vier Shesonexemplare – diejenigen, die den Bereichen der Argumentation, Aussprechlichkeit, Einsicht und Rhetorik vorstanden – als Richtertribunal. Zur Linken stand an einem den Richtern zugewandten Pult der erste Sheson, dem der Prozess gemacht werden sollte. Er war ein Mann mittleren Alters und selbst Ethiklehrer. Sein Name lautete Toyl Delane. Er war Vater und ein Mensch, dessen Haare immer zerzaust wirkten.


    Thaelon stieg auf die Bühne und stellte sich vor seine Richter. »Sind wir bereit zu beginnen?«


    Er hatte Raalena den ganzen Morgen nicht gesehen, aber jetzt stand sie plötzlich neben ihm. Sie sagte nichts, aber schon ihre Gegenwart allein trug dazu bei, ihn ein wenig gelassener zu machen.


    »Toyl.« Warrin, derjenige seiner Exemplare, der in Geschichte und Glauben am besten bewandert war, sprach den Namen leise aus. »Er hat sich freiwillig gemeldet, der Erste zu sein. Ich vermute, er hat vor, eine Rede zu halten.«


    Thaelon schenkte Warrin ein Lächeln, das vor allem dazu dienen sollte, ihn selbst zu beruhigen, und schritt in die Mitte der Bühne. Zuerst sah er aus der offenen Rückseite des Saals auf das langgestreckte Panorama seiner Stadt hinaus. Es war ein großartiger Anblick. Tausend Dächer. Mehr als tausend. Und jenseits davon die hohen Berge und bewaldeten Hügel der Dividen. Das alles verlieh ihm die nötige Standfestigkeit für seine Aufgabe.


    Er drehte sich um und wandte sich den Sitzreihen zu. Stimmen verstummten. Er wartete mehrere Augenblicke lang und sprach dann so wie ein Mensch, der sich an einen Freund wendet: »Ich berufe keine Absichtenprüfung leichtfertig ein. Wir sind hier, weil echte Gefahr besteht.« Thaelon blieb stehen, wo er war. Er würde nicht auf und ab gehen und seine Worte auch nicht mit theatralischen Gebärden unterstreichen. »Ich habe viele lange Tage mit den Vorbereitungen darauf zugebracht. Während ich zu keinem Zeitpunkt Zweifel daran hatte, dass die Absichtenprüfung notwendig ist, wünsche ich mir schon die ganze Zeit über, sie wäre nicht vonnöten, und ich bin nicht stolz auf das, was gleich geschehen wird.«


    Aus dem zweiten Rang war ein wenig Getuschel zu hören.


    Thaelon beachtete es gar nicht. »Absichtenprüfungen sind selten«, räumte er ein. »Soweit ich weiß, sind sie in unserem Kreise sogar nur zwei Mal in aller Form vorgenommen worden: einmal, als der Zweite Eid beinahe gescheitert wäre, und zuvor in der Zeit nach der Weißung des Quietus, als man für das, was wir gleich tun werden, noch keine Bezeichnung kannte.« Er hielt inne und dachte an die Gemälde an den Wänden der Galerie, auf denen Sheson dargestellt waren, die nach behelfsmäßigen Absichtenprüfungen tot am Boden lagen. »Falsche Absichten haben Konsequenzen«, sagte er und ließ den Blick über die Versammlung schweifen. »Konsequenzen, die in früheren Zeiten den Tod bedeuteten. Aber diesmal wird es nicht so sein.«


    »Was dann?«, fragte Toyl an seinem Rednerpult rechts von Thaelon. »Verbannung? Ächtung?«


    Thaelon sah den Mann nicht an, sondern schenkte alle Aufmerksamkeit weiterhin den vor ihm Versammelten. »Entkleidung«, antwortete er.


    Die Menge begann zu tuscheln. Ein paar laute Aufschreie durchbrachen das Gemurmel, das einem Summen glich. Einen davon verstand er: »Es ist eine Taktik, die uns in Angst und Schrecken versetzen soll!«


    Er hob die Hand, um Schweigen zu gebieten. »Die Entkleidung war lange ein Mythos, und glücklicherweise bestand für uns keine Notwendigkeit, seine Existenz zu beweisen.« Er hielt einen Moment inne. »Bis jetzt. Ich war in den Tiefen des Tabernakels. Ich habe die alten Schriftzeichen gefunden und den Weg entdeckt, auf dem man einem Sheson die Macht entziehen kann, den Willen zu lenken.«


    Das Raunen brandete diesmal lauter auf, und einige riefen nach der Todesstrafe, die der Entkleidung vorzuziehen sei.


    Thaelon wartete einfach ab, bis sie einsahen, dass er nicht fortfahren würde, bevor es wieder still geworden war. Am Ende kam der Saal zur Ruhe.


    »Es sind die richtigen Konsequenzen«, stellte er mit Nachdruck fest. »Der Zweck der Prüfungen besteht darin festzustellen, ob der Gebrauch, den ein Sheson vom Willen macht, mit unserer ältesten Charta im Einklang steht. Denn wenn nicht, dann ist er kein Sheson, und wenn er kein Sheson ist, hat er kein Anrecht auf die Macht eines Sheson.«


    Wieder unterbrach ihn Toyl. »Und Ihr werdet uns darüber unterrichten, was jene Charta enthält, nicht wahr, Thaelon? Denn soweit ich weiß, gibt es kein Dokument, das wir zurate ziehen könnten, um festzustellen, was sie besagt.«


    Thaelon sagte schlicht, immer noch an die Sitzreihen gewandt: »Das werde ich tun.«


    »Welch treffliches Kunststück!«, höhnte Toyl und erntete hier und da im Saal leises Gelächter.


    Thaelon wandte sich dem Mann nun zu. »Ihr werdet Euch erinnern, dass ich Euer Randior bin – oder zählt Respektlosigkeit auch zu den Eigenschaften derer, die Vendanji folgen?« Er starrte Toyl kalt an und verkündete mit lauter Stimme: »Jeder Sheson wird einer Absichtenprüfung unterzogen und kann sich in ihrem Verlauf äußern, und ich bin froh, dass gleich bei unserem ersten Prozess jemand mit scharfem Verstand die Gegenmeinung zu unserer vertreten kann.«


    »Ich bin mir nicht sicher, wen Ihr meint, wenn Ihr ›unserer‹ sagt, mein Randior«, sagte Toyl in vor Sarkasmus triefendem Ton. »Aber ich helfe Euch gern, die Redlichkeit dieser gesamten Verhandlung zu überprüfen.«


    Langes Schweigen senkte sich über den Saal, gebrochen nur vom Wind, der sich an der Rückseite der Bühne regte und die Pappelblätter rascheln ließ.


    Thaelon beschloss, eine einfache Frage zu stellen, um zu demonstrieren, worum es bei diesen Prozessen eigentlich ging. »Toyl, gibt es nichts, was einen Sheson beim Willenslenken leitet?«


    »Wollt Ihr nicht eigentlich fragen, ob ich Vendanjis Meinung teile oder sein Anhänger bin?« Toyl trat hinter seinem Verteidigerpult von einem Fuß auf den anderen.


    Langsam ging Thaelon auf ihn zu, beugte sich vor und sagte: »Ich dachte, danach hätte ich gefragt.«


    Zur Antwort darauf ertönte an vielen Stellen gedämpftes Gelächter.


    Toyl lächelte und nickte. »Schlau, ja. Das, was den Gebrauch des Willens leitet – oder leiten sollte –, ist die moralische Mitte des Willenslenkers.«


    »Ich verstehe.« Thaelon wandte sich um, so dass er die Reaktion der Versammlung auf seine nächste Frage beobachten konnte. »Und die Velle, die ebenfalls den Willen lenken, gebrauchen ihn also angemessen, da sie sich auf ihre eigene moralische Mitte verlassen?«


    Toyl runzelte die Stirn und hob dann einen Finger, wie man es tut, wenn man einen Einwand erheben oder etwas näher erläutern möchte. »Sie sind keine Sheson.«


    »Euch ist bewusst«, hakte Thaelon nach, »dass sie ursprünglich Sheson waren? Dass wir einst alle demselben Orden angehörten? Sie wurden schließlich erst im Zuge der ersten Absichtenprüfungen aus unserer Gemeinschaft ausgestoßen.«


    Vielleicht könnten wir wieder eins werden.


    »Das sind nichts als Wortspiele eines Debattierers«, sagte Toyl und entspannte sich sichtlich. »Die Velle unterscheiden sich grundlegend von uns, weil sie sich an keinerlei moralische Grundsätze halten. Das wisst Ihr.«


    Thaelon drehte sich um und zeigte auf den Mann. »Und woher wisst Ihr das?«


    Toyl öffnete den Mund, um zu antworten, aber ihm fehlten die Worte. Wenige Augenblicke später schien er sich auf ein paar Bemerkungen zu besinnen, die er sich vorab zurechtgelegt hatte. »Dann lasst uns doch über Zusammenhänge sprechen, über die wir uns alle einig werden können, ja? Beispielsweise über das Nachspiel, das der Zweite Eid hatte.«


    Thaelon erkannte, worauf Toyl hinauswollte, und wusste, dass es nur schwer zu rechtfertigen sein würde.


    »Die Sheson, die erzürnt darüber waren, dass das Zweite Große Mandat die Sedagin verriet und sie allein im Kampf sterben ließ, zogen an die Höfe der Menschen und mordeten. Mord, Thaelon. Um Taten zu erzwingen.« Toyl wies mit großer Geste hinter sich. »Entsprach das der Charta, von der Ihr Euch angeblich leiten lasst?«


    Thaelons Gedanken überschlugen sich, und er suchte nach einem Gegenargument.


    Toyl ließ ihm keine Zeit. »Und was ist mit unserem eigenen Zeitalter? Was ist mit dem Zivilisierungsgesetz? Wie geht Ihr damit um? Meines Wissens lasst Ihr unseresgleichen sterben. Wenn Ihr mich also fragt, ob ich ein Anhänger von Vendanji bin, der sich gegen die Stille und gegen die Liga stellt und sich nicht fragt, ob es mit irgendeiner schwammigen Vorstellung von einer Charta im Einklang steht, Menschen zu beschützen … dann bin ich sein Anhänger, ja.«


    Thaelon fand seine Stimme wieder. »Eine Gesandtschaft unter Führung meiner eigenen Tochter ist nach Decalam gereist, um eine Rücknahme des Zivilisierungsgesetzes auszuhandeln. Und der Mord, von dem Ihr sprecht – am Ende des Zweiten Eides –, hat sehr wohl eine Absichtenprüfung nach sich gezogen.«


    Toyl setzte eine sichtlich befriedigte Miene auf. »Die wiederum ergab, dass kaum ein Sheson für schuldig befunden wurde, gegen die Charta verstoßen zu haben. Treffen meine Geschichtskenntnisse zu?«


    Hinter dem Richtertisch hervor nickte Warrin.


    Es war ein kluges Argument, das musste Thaelon zugeben. Er trat an den Rand der Bühne und musterte eindringlich die Zuschauer. Dann hob er einen Finger und hielt ihn mehrere Augenblicke lang hoch erhoben, bevor er mit klarer Stimme in sanftem Ton zu sprechen begann. Es war für ihn unabdingbar, dass alle ihn hörten. Wirklich hörten. »Die Charta spürt man genauso sehr, wie man sie versteht. Jeder von Euch hier würde sofort loslaufen, um ein Kind in Gefahr zu retten. Ihr benötigt kein Dokument, das Euch sagt, was Ihr tun müsst, und Ihr wisst, dass Eure Handlungsweise richtig ist, sogar, wenn sie Euch selbst Schaden zufügt.« Er hielt inne und schaute zu der hell erleuchteten Decke weit oben empor. Dort gab es weitere Gemälde: Sterne und Wolkenbänder, die über das Firmament zogen. Sie flößten ihm eine gewisse Kraft ein, und er sah wieder seine Mitsheson an. »Uns ist in Form der Macht, den Willen zu lenken, eine Gabe verliehen. Sie ist ein Abglanz der Macht, derer sich die Väter bedient haben, um die Welt zu erschaffen. Aber wir sind keine Götter, und wenn wir diese Macht nach Lust und Laune gebrauchen oder nicht darüber nachdenken, wem sie schaden könnte, dann zeugt das von unserer Arroganz: So, als wären wir tatsächlich Götter in Menschengestalt! Wenn wir Leben schenken und nehmen, nur weil wir die Macht dazu haben, verwirken wir das Recht, diese Macht zu beanspruchen, oder sollten es zumindest tun.« Er wandte sich Toyl zu. »Das soll bei der Absichtenprüfung festgestellt werden. Wir werden uns immer Invasionen oder Eroberern entgegenstellen. Aber auf die richtige Art.«


    Toyl, der Ethiklehrer, schüttelte langsam den Kopf. Wie Thaelon sagte er mit leiser, aber ausdrucksvoller Stimme: »Worauf es ankommt, ist, unsere Lande und unsere Leute zu bewahren. Es spielt keine Rolle, wie prinzipientreu wir sind, wenn wir sie verlieren. Krieg ist kein gesellschaftliches Experiment, Thaelon. Er ist kein Alltag. Er ist alles und jedes, was man unternehmen kann, um das Leben, das man hat, zu behalten.« Er sah die Versammelten an. »Ich stehe auf Vendanjis Seite.«


    Deine Ethik hört sich sehr opportunistisch an, mein Ethikfreund.


    Aus der Menge ertönten Beifallsrufe zu Toyls Worten. Nicht einstimmig. Aber es waren viele. Es betrübte Thaelon, sie zu hören. Während es in den Sitzreihen wieder still wurde, dachte er an seinen Pergamentkrieg mit Ketrin zurück. Das half ihm, sich auf das zu konzentrieren, was er sagen musste.


    »Wir lehren hier die Neuausrichtung. Aber wir lehren sie vor allem, um Euch in dem zu unterweisen, was Ihr nicht tun solltet. Es ist eine Form des Willenslenkens, die darauf ausgerichtet ist zu bekommen, was man will, indem man den freien Willen eines anderen manipuliert.« Thaelons leidenschaftliche Überzeugungen kochten heiß in ihm hoch. Er hob die Stimme: »Es steht uns nicht zu, Leben zu erschaffen oder zu beherrschen, damit es für uns kämpft. Wenn es einen Krieg gibt, der es wert ist, geführt zu werden, dann sollten wir die Kosten dafür selbst tragen.« Er dachte an den jungen Tahn, den Vendanji benutzte, und an die Tatsache, dass es diesen Jungen überhaupt gab – ein wiederbelebtes, totgeborenes Kind. »Es damit anders zu halten ist die Art der Stilletreuen. Das muss ich Euch nicht erst erzählen, damit Ihr erkennt, dass es die Wahrheit ist.«


    Köpfe nickten.


    Thaelon trat vor und verkündete mit lauter, fester Stimme: »Wir sind keine Götter, aber wir können gottgleich sein, und um das zu werden, müssen wir uns fragen: Wie weit wollen wir gehen, und um welchen Preis lenken wir den Willen, bevor wir auch nicht mehr anders als die Stilletreuen sind, gegen die wir kämpfen? Wir sind besser als sie! Wir müssen besser sein!«


    Was darauf folgte, war kein Aufschrei der Menge. Es war dröhnende Stille, in der die Sheson an ihren Eid zurückdachten. Thaelon konnte ihre Herzen spüren – zumindest die der meisten. Und diesen Herzen entströmten gute Absichten. Zumindest glaubte er das.


    Es rührte ihn. Es machte ihn stolz. Diese Prozesse würden einen steinigen Weg bilden, aber jetzt verstanden alle, warum er beschritten werden musste.


    Langsam wandte er sich wieder Toyl zu. Er sah dem Mann einen langen Moment in die Augen. »Es gibt nur eine Frage«, sagte Thaelon, und sein Tonfall legte Toyl nahe, gut über seine Antwort nachzudenken. »Antwortet nicht für diejenigen, die hier vor Euch sitzen, und auch nicht für die, mit denen Ihr Euch beraten habt, bevor Ihr auf diese Bühne getreten seid.« Er hielt inne und holte tief Atem. »Toyl Delane, würdet Ihr um jeden Preis den Willen lenken, alles tun, um Eure Absichten umzusetzen … würdet Ihr Vendanji folgen, wenn er es verlangen würde?«


    Ohne Trotz sagte Toyl schlicht: »Das würde ich.«


    Diese drei Worte brachen Thaelon das Herz. Ungeachtet all seiner geschliffenen Rhetorik, war es Toyl mit seiner Gegenmeinung ernst. Er glaubte an einen anderen Weg. Einen Weg, der gegen den Shesoneid verstieß, den er geschworen hatte. So nahe, wie er nun bei ihm stand, sah Thaelon Toyls Augen an, wie sehr ihn das alles belastete. Ein guter Mensch enttäuscht nicht gern einen Freund, selbst wenn er davon überzeugt ist, recht zu haben.


    Toyl beugte sich vor und wiederholte flüsternd: »Das würde ich … und, mein Randior, Ihr solltet es auch tun.« Es klang wie eine flehentliche Bitte.


    Thaelon stand da und starrte ihn an. Seine Eingeweide ballten sich zu einem Knoten zusammen. Wie viele? Die Hälfte? Würde er die Hälfte seiner Leute ihrer Macht entkleiden, bevor diese Prozesse vorüber waren? Gute Menschen. Das waren sie alle. Aber mit einer Absicht, die einen Hauch zu weit ging. Einen gefährlichen Hauch. Sein Orden würde das hier vielleicht nicht überleben. Aber was sonst konnte er tun?


    Thaelon trat noch näher heran, um eine Frage stellen zu können, die nur Toyl hören sollte. Er musterte die Augen des Mannes, und nun waren seine eigenen Worte flehentlich: »Toyl … was ist mit Eurem Eid?«


    Sie tauschten einen langen Blick, bevor Toyl leise sagte: »Vielleicht, mein Randior, wird es Zeit, dass der Eid sich ändert.« Die Behauptung klang aufrichtig, sogar hoffnungsvoll.


    Sie ließ Thaelon eiskalt werden. Bei seinen Nachforschungen hatte er herausgefunden, dass genau diese Worte von jenen Sheson gesprochen worden waren, die in den Born gezogen waren … um zu Velle zu werden.


    Thaelon sah Toyl gütig an und nickte. Ein Signal. Der Mann wurde in die Mitte der Bühne geführt. Und dort erweckte Thaelon etwas zum Leben, das es bisher nur in Form von Schriftzeichen gegeben hatte, die tief in staubige Steinflächen eingegraben waren.


    Es kam zu keinem großen Getöse oder Bersten. Thaelon und einige der Richter legten Toyl einfach die Hände auf den Körper. Der Mann erschauerte, als Thaelon ihm die Resonanz entzog, die seinem Lebenslied mehr als einen einzelnen Ton und eine einzelne Schwingung verlieh.


    Als es geschehen war, schleppte sich Toyl zu einer Frau und einem Kind zurück, die in der Nähe einer Tür auf ihn warteten.
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    EINE ZIVILISIERTE AUSEINANDERSETZUNG


    Wohlerzogen ist man, wenn man einem Drecksack, den man verabscheut, höflich lächelnd zunickt.


    (Antwort auf eine Umfrage der Liga über die Bedeutung des Begriffes »Edukation«)


    Der Saal schwirrte vor Geplauder, als Roth ihn am zweiten Tag des Großen Mandats betrat. Wenn alles gut ging, würde es keinen dritten Tag geben. Alle Könige, Königinnen und anderen Herrscher hatten bereits ihre Sitze am Haupttisch eingenommen, und die Plätze auf den Galerien waren ebenfalls belegt. Roth war absichtlich zu spät gekommen, um jeglichem Gespräch im Vorfeld der offiziellen Verhandlungen auszuweichen, aber auch, um die Aufmerksamkeit mehrerer Teilnehmer zu erregen.


    Nicht weniger als sechs der entscheidenden Stimmberechtigten hatten ein gefaltetes und versiegeltes Blatt aus schlichtem, weißem Pergament erhalten. Jedem war in seiner Nachricht das ein oder andere Geheimnis in aller Deutlichkeit beschrieben worden. Am unteren Ende des geheimen Schreibens folgte auf die Versicherung, diese Indiskretionen öffentlich machen zu wollen, die Aufforderung, sich gegen die Regentin zu stellen.


    Bei manchen derjenigen, die diese Nachrichten erhalten hatten, bestand kein großes Risiko, dass sie Widerstand gegen Roths Pläne leisten würden, aber es war dennoch sinnvoll, sich ihrer Stimmen zu versichern. Einige der anderen, die heute Morgen Briefe erhalten hatten, waren der Liga nicht gewogen; beim Abfassen der Botschaften an diese Männer und eine Königin war die Tinte reichlicher geflossen.


    Roth nahm seinen Sitz ein und sah rings um den Tisch jeden einzelnen Mann und jede einzelne Frau an. Auf den Gesichtern derjenigen, deren Augen seine Nachrichten in dieser letzten halben Stunde überflogen hatten, ließ er den Blick eine Sekunde länger ruhen. Es würde ein schöner Tag werden.


    Helaina stand auf. »Ich danke Euch allen abermals dafür, dass Ihr zu diesem wichtigen Zeitpunkt hier seid. Was wir bisher gesehen und gehört haben, war bereits historisch. Ich möchte unsere Verhandlungen jetzt gern beschleunigen und uns alle zur Eintracht untereinander mahnen. Wir können es uns nicht leisten, den Fehler zu begehen, den Regent Corihehn vor so vielen Zeitaltern gemacht hat, als er Holivagh I’Malichael und den Rechten Arm des Eides im Krieg in die Bresche springen ließ, ohne auch nur vorzuhaben, Verstärkung zu schicken.« Sie deutete auf den leeren Sitz neben sich. »Die Sedagin werden hier nicht zu uns stoßen. Unser Verrat hat uns die Familienbande zu ihnen gekostet. Wir können es uns nicht leisten, hier Falsches vorzuspiegeln. Lasst uns beginnen. Ich bin erpicht darauf, Eure Gedanken zu hören.«


    Ungewohntes Schweigen hielt mehrere Augenblicke lang an. Roth verstand das Zögern vieler, das Wort zu ergreifen, hatte er doch selbst dafür gesorgt. Er nahm es als Zeichen, dass er nicht warten musste – dass seine Zeit gekommen war. Also erhob er sich und begann, um den Tisch herumzugehen. »Herrin, vielleicht fällt es mir zu, den Anfang zu machen.« Er sah diejenigen an, die um den Tisch saßen, und ließ dann den Blick über die breite Galerie schweifen. Er dachte kurz an seine Zeit am Kai von Falhaven zurück, an die Ungerechtigkeiten, mit denen diejenigen überhäuft wurden, die an einem Ort wie diesem Saal keine Stimme hatten. Mit durchdringender, erhobener Stimme erklärte er: »Ich verhehle unsere offenen Meinungsverschiedenheiten nicht, Regentin Storalaith. Auch Ihr tut das nicht. Ich gestehe hiermit freimütig, dass ich in den letzten Tagen den Versuch unternommen habe, Euch Eures Amtes zu entheben, nicht, wie ich sogleich hinzufügen möchte, weil ich Euch persönlich oder sogar als Regentin nicht schätzen würde. Ich glaube einfach, dass Eure Zeit abgelaufen ist. Die Art von Herrschaft, die Ihr zu bieten habt, ist nicht mehr zeitgemäß. Wir müssen über die Tradition hinauswachsen, und es bedarf neuer Gedanken und der Kraft eines jüngeren Verstandes und Körpers, um all dies zu veranlassen. Wir sollten Euch für Eure Dienste ehren.« Roth blieb wenige Schritte von Helaina entfernt stehen und erklärte ernst: »Aber ich muss Euren Vorsitz bei diesem Mandat anfechten.«


    Helaina ließ berechnend zu, dass sich das Schweigen in die Länge zog, bevor sie sagte: »Ihr habt hier keine Autorität. Nehmt Euren Platz wieder ein, Aszendent.«


    »Herrin«, fuhr Roth in liebenswürdigem Ton fort, »es gibt keine Gesetze, denen diese länderübergreifende Versammlung gehorcht, und auch keine Regeln darüber, wie wir unsere Debatten abhalten sollten. Wir sind alle aus freiem Willen hier, und ich muss mich fragen, ob auch nur einer von uns überzeugt ist, dass Ihr nicht zu gebrechlich seid, diese Verhandlungen zu leiten oder gar den Krieg zu führen, auf den Ihr uns einschwören wollt.« Seine Stimme wurde herablassend. »Da wir gerade dabei sind … Glaubt irgendeiner von uns tatsächlich an Euren Vorwand dafür, uns hier zu versammeln?«


    Wildes Gemurmel brandete durch den Saal – einige waren empört, andere nickten, als hätten sie das Gleiche gedacht. Wieder andere saßen nur da, starrten vor sich hin und warteten auf Helainas Antwort.


    Sie stand auf und ging gemessen auf ihn zu. Hochgewachsen, wie sie war, sah sie ihm in die Augen und sprach mit klarer, kraftvoller Stimme, so dass alle sie hören konnten: »Ihr lenkt uns von wichtigen Belangen ab, und schlimmer noch: Ihr tut es vor dem Hintergrund Eurer eigenen politischen Agenda. Nun gut. Lasst uns die politischen Winkelzüge ein für alle Mal aus dem Weg schaffen. Dieser Mann«, sagte sie, und ihre Worte klangen bitter, während sie Roth finster anstarrte, »dieser Aszendent der Liga der Edukation, ist ein ehrgeiziger Mensch. Ich zweifle nicht im Geringsten daran, dass er von den Glaubenssätzen überzeugt ist, die er befolgt – Glaubenssätzen, von denen er will, dass wir alle uns dazu bekennen. Aber sein Ehrgeiz macht ihn blind. Macht ihn gefährlich.« Sie wandte noch immer nicht den Blick ab und zuckte nicht mit der Wimper, während sie seinen Namen durch den Schmutz zog.


    Roth bewunderte ihren eisernen Willen. Und er ließ ihr geduldig Zeit zu sprechen, bevor er seinen radikalen Vorschlag machen würde.


    »Gegen den Aszendenten Staned und seine Liga wird wegen des Verdachts ermittelt, ein Kind vergiftet zu haben, um die Auflagen ihres Zivilisierungsgesetzes zu verschärfen. Gegen den Aszendenten Staned und seine Liga wird weiterhin wegen des Verdachts ermittelt, die Bastulan-Kathedrale in Brand gesetzt zu haben, einen Zufluchtsort und ein Wahrzeichen nicht nur für Decalam, sondern für Pilger aus vielen Eurer eigenen Länder. Ferner wird gegen den Aszendenten Staned und seine Liga wegen des Verdachts ermittelt, den Versuch unternommen zu haben, mich zu ermorden, wenige Tage bevor er im Hohen Rat von Decalam eine Abstimmung einberufen hat, in der er verkündete, für meine Nachfolge zu kandidieren.« Die Regentin hielt inne, und Roth setzte schon fast zum Sprechen an, als sie fortfuhr: »Und gestern Abend, nach unserem ersten Beratungstag, wurde der Erste Sodale E’Sau in seinem eigenen Schlafzimmer ermordet.«


    Eine weitere Welle wilden Raunens toste durch den Mandatssaal.


    Was die Regentin als Nächstes sagen würde, wurde Roth einen Moment zu spät bewusst, als dass er noch hätte einschreiten können.


    »Gegen den Aszendenten Staned«, verkündete Helaina mit fanfarengleicher Stimme, die über das Flüstern und Getuschel hinwegtönte, »und seine Liga wird des Weiteren auch wegen des Todes des Ersten Sodalen ermittelt. Einzeln betrachtet«, fügte sie hinzu, »könnte man jeden dieser Vorfälle als Tragödie, Verbrechen oder bedauerlichen Unglücksfall bezeichnen. Aber zusammengenommen und angesichts der Tatsache, dass Indizien darauf hindeuten, dass in allen Fällen die Liga die Hand im Spiel hatte, zeugen sie von den Intrigen eines Mannes, der versessen darauf ist, eine Machtposition einzunehmen.«


    Roth kämpfte gegen seinen aufsteigenden Zorn an. Er hatte nicht geahnt, dass Helaina die so feierlichen Beratungen beim Großen Mandat mit den Vorfällen in Decalam oder ihren Privatfehden besudeln würde. Bisher hatte sie stets besonderen Takt an den Tag gelegt, wenn sie größere Versammlungen geleitet hatte. Obwohl seine Wut hochkochte, musste er sich eingestehen, dass er wachsenden Respekt vor der alten Krähe empfand. Sie hatte sich auf sein Spiel eingelassen. Aber nun drohten ihre Worte, die Stimmung wieder zu ihren Gunsten umschwenken zu lassen. Ganz gleich, was die hier Versammelten von den alten Geschichten hielten, sie würden nicht viel Verständnis für Roths Blickwinkel aufbringen, wenn sie ihn für eine politische Bedrohung hielten.


    Bevor Helaina noch mehr sagen konnte, unterbrach er ihre Litanei von Anklagen. »Natürlich wird gegen mich ermittelt«, rief er. »Ich stehe für den Wandel, der die Regentin aus dem Sattel werfen würde.« Er wandte sich um, begann wieder herumzulaufen und appellierte direkt an die Könige, Königinnen und Generäle: »Es ist schwer, sich auf Veränderungen einzulassen, bedeutet es doch, auf lieb gewonnene Gewohnheiten zu verzichten. Es bedeutet auch, neue Wege zu finden, die Bedürfnisse derer zu befriedigen, für die Ihr eine erhabene Verantwortung tragt. In der Vergangenheit haben wir das getan, indem wir Menschen bewaffnet und in den Krieg geschickt haben, statt sie zu bewaffnen, um unseren eigenen inneren Frieden zu sichern. Der Krieg findet nicht irgendwo dort draußen jenseits des mystischen Schleiers statt.« Er streckte mit großer Geste den Arm aus. »Der Krieg wird auf Euren eigenen Straßen geführt, gegen Hunger, Armut und die Misshandlungen, die Menschen einander zufügen. Ja, wenn eine echte Bedrohung von einem Land ausgeht, können wir ausziehen, um ihr zu begegnen. Aber nehmt einmal an, dass sogar solch ein Konflikt auf einem Missverständnis beruht, auf vermuteten Missetaten statt auf echtem Hass und echter Blutrünstigkeit.« Roth blieb stehen und drehte sich einmal vollständig um sich selbst, bevor er hinzufügte: »Würde nicht jeder von Euch seinen Sitz bei diesem Großen Mandat gegen echten Frieden eintauschen? Würde der wahre Erfolg einer Versammlung wie dieser nicht darin bestehen, eine gemeinschaftliche Macht zu schmieden, die ausschließlich dazu benötigt und gebraucht wird, gerechte Gesetze durchzubringen? Wäre das«, schloss Roth leise, »nicht das Ziel wahrer Führerschaft?«


    Das Schweigen im Saal war ohrenbetäubend. Das vorausgegangene Raunen schien sich nach innen gewandt zu haben. Roth hielt ein selbstgefälliges Lächeln von seinen Lippen fern.


    Nur die Regentin besaß natürlich die Dreistigkeit, die tiefe Stille zu durchbrechen, die seine Worte heraufbeschworen hatten.


    »Roth«, sagte sie leise, nannte ihn beim Namen. Ihre Stimme trug weit in der Stille. »Eure Worte sind hohl, gesprochen, um zu bekehren, nicht, um zu belehren oder zu begeistern. Der Anschein von Wahrheit ist etwas anderes als die Wahrheit selbst, und ich kann nicht länger tatenlos zusehen, wie Eure Worte die unumstößlichen Tatsachen verzerren, die uns zwingen, hier zusammenzukommen, und ihnen Hohn sprechen. Ich entziehe Euch hiermit den Sitz bei diesem Großen Mandat. Ihr seid entlassen.«


    Roth lächelte. »Herrin, Ihr wisst natürlich, dass Ihr nicht die Machtvollkommenheit habt, das zu tun. Und selbst, wenn Ihr sie hättet, würde solch ein Schritt nur unseren Verdacht bestätigen, dass Ihr nicht geeignet seid, diese Beratungen zu leiten, da damit feststehen würde, dass Ihr keine Meinungen außer denen duldet, die sich Eurer eigenen anpassen.«


    Helaina antwortete nicht, sondern winkte nur. Ein Trupp speerbewehrter Wachen umzingelte Roth. Das erzürnte ihn, aber nur einen Moment lang – denn es war etwas, womit er durchaus gerechnet hatte. Als er die Hand hob, schwangen die Türen auf, und Losol – der Anführer seiner neuesten Ligaabteilung – trat mit einem Trupp Ligaten ein, die nun ihrerseits Helainas Gardisten mit Stahl bedrohten.


    »Wie Ihr seht«, sagte Roth, »kann die Lage nur eskalieren. Das ist der Weg der Vergangenheit, Helaina. Lasst uns gemeinsam einen neuen suchen.«


    Er wusste natürlich, dass sie sich auf solch eine Zusammenarbeit nicht einlassen würde. Aber sie vorzuschlagen war alles, was nötig war. Überall im Saal wartete man mit aufmerksamem Blick auf ihre Antwort auf seinen durchdachten Vorschlag, der klang, als käme er von Herzen. Während er seinerseits wartete, regten sich Erinnerungen an seine Knabenzeit, Tage, die er damit verbracht hatte, auf den Anlegern herumzulungern, um nach einem einfachen Opfer für einen kleinen Betrug Ausschau zu halten oder nach einem schlecht bewachten Fang, den man stibitzen konnte, um etwas zu essen zu haben. Vielleicht steckte ein Hauch von Unaufrichtigkeit in seinen Argumenten, aber er würde so oder so die richtigen Veränderungen in die Wege leiten. Er wollte, dass weniger Hoffnung vonnöten war und mehr Brot und Bildung an ihre Stelle traten.


    Doch bevor Helaina sein Angebot ausschlagen konnte, was ihn zum letzten Spielzug in dieser Versammlung von Königen geführt hätte, ließ das Geräusch von Stiefelabsätzen auf dem Tisch ihn aufhorchen – und mit ihm das gesamte Große Mandat. Als er sich nach rechts umsah, erblickte Roth einen Mann, der in äußerster Respektlosigkeit einfach auf den Tisch gestiegen war und nun über die polierte Oberfläche spazierte. Der Kerl starrte abwechselnd auf diejenigen hinab, die am Tisch saßen, und dann hinauf zu den ringförmigen Galerien voll zweitrangiger Herrscher und Fürsten kleinerer Länder.


    Dieser Mann mit seiner tief sonnengebräunten Haut kam Roth irgendwie bekannt vor, aber er konnte ihn nicht einordnen, bis er zu sprechen begann. Dann wusste er es. Mit dem hatte er gerechnet.
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    GRANTS VERTEIDIGUNG


    Wenn man es mit Vätern, die ihre Kinder verprügeln, Vergewaltigern oder Krieg zu tun hat, ist nicht der rechte Augenblick, um an gesellschaftliche Reformen zu denken.


    (Aussage aus dem ersten Bekenntnis der Liga der Edukation, zusammengestellt von Aszendent Roth Staned)


    Grant schlenderte langsamen Schrittes über die Platte des ehrwürdigen Mandatsversammlungstisches. Die harten Sohlen seiner Stiefel trommelten einen gemächlichen Rhythmus, während er in Gesichter hinabstarrte, die entweder mit offenem Mund seine Unverschämtheit begafften oder aber Angst verrieten, dass er irgendetwas gegen sie unternehmen könnte. Doch er ging nur weiter und bannte so die Aufmerksamkeit des gesamten Saals, während er einmal vollständig im Kreis schritt, ohne ein Wort zu sagen. Als er wieder dort ankam, wo Helaina und der Aszendent inmitten ihrer bewaffneten Wachen standen, bedachte er sie mit einem bitteren Lächeln, bevor er weiterspazierte.


    »Ihr seid mir ein schöner Haufen Narren«, begann er. »Beantwortet die Frage, warum Ihr überhaupt hergekommen seid! Wenn Ihr nicht mehr an die Gefahr glauben würdet, die Eure Ahnen in diesen Saal geführt hat, um über einen Krieg gegen den Born zu beraten, wärt Ihr nicht gekommen. Und doch sitzt Ihr hier und lasst zu, dass ein Politiker diese Absicht verhöhnt.« Grant schüttelte angewidert den Kopf. »Viele von Euch sind vielleicht nicht so zupackend wie Eure Vorfahren, was erklären würde, warum dieser Exigent noch nicht mit einem Tritt in den Hintern vor die Tür befördert worden ist. Womöglich sind manche von Euch aber auch genau so wie ihre Ahnen und möchten gern, dass andere in ihrem Namen einen Krieg ausfechten. Wie es auch darum bestellt sein mag: Wacht auf! Ihr steht an einer Wegscheide und könnt es Euch nicht leisten zu zaudern. Es steht zu viel auf dem Spiel.«


    »Noch ein Freund der Regentin!«, rief Roth aus. »Ist es da ein Wunder, dass es unter ihrer Herrschaft so unzivilisiert zugeht?«


    Hier und da ertönte ein leises Lachen.


    Grant wirbelte herum und marschierte auf den Aszendenten zu, was den bewaffneten Trupp des Ligaten dazu veranlasste, die Klingen gegen ihn zu erheben. Er schaute auf und ließ den Blick über die breite, ringförmige Galerie der nachrangigen Sitze schweifen. »Wusstet Ihr, dass dieser Ligat ein Ende des Leidensliedes gefordert hat?«


    Nun ertönte lauteres Stimmengemurmel denn je.


    »Gestern, als Maester Belamae so wortgewandt vor dieser Mandatsversammlung sprach, ist der Aszendent über sein Zeugnis hergezogen, hat aber sorgsam diese Einzelheit ausgespart. Warum? Weil es Roth, selbst wenn alles andere, was er sagt, zutrifft, schwerfallen würde, Euch davon zu überzeugen, dass wir künftig auf das Singen des Liedes verzichten sollten.« Er sah Roth an und rechnete mit einem Einwand. Es kam keiner. Grant bedachte den Aszendenten mit einem schiefen Lächeln.


    »Warum sollten wir auf Euch hören?«, fragte Königin Ela Valstein von Reyal-Te. »Ihr habt keinen Sitz in unserem Kreise inne. Wer seid Ihr?«


    »Ich bin Grant«, verkündete er mit heiserer, tiefer Stimme. »Einst war ich als Denolan SeFeery bekannt, Meritus … und Ehemann der Regentin Helaina Storalaith.«


    Anstelle einer Welle tuschelnder Stimmen erntete Grant mehrere kritische Blicke aus zusammengekniffenen Augen. Damit hatte er gerechnet. Seine Unverschämtheit war mit ein Grund dafür, dass andere ihn hier dabeihaben wollten. Aber manche konnten einfach nicht hinnehmen, was sie sahen, wenn sie ihn anschauten.


    Grant lachte bitter. »Die von Euch, die mich früher kannten, erkennen mich nicht wieder, weil Eure eigenen Augen alt geworden sind … meine dagegen nicht. Freunde«, fuhr er fort und senkte dabei flehentlich die Stimme, »Veränderungen werfen ihre Schatten voraus. Der Zeitverlauf auf dem Mal … hat sich verlangsamt. Das ist eine Nachwirkung der Tatsache, dass die Stilletreuen jenen Landen alles Leben entzogen haben. Die natürliche Ordnung der Dinge wandelt sich.«


    »Das ist Unfug!«, schrie Roth.


    Grant wandte sich dem Mann zu. »Und es wächst!«, verkündete er. »Die Grenzen der Lande des Mals weiten sich aus. Die Stille der Himmel schlägt in der Erde unter unseren Füßen Wurzeln. Bald – nicht heute oder morgen, aber bald – werdet Ihr nicht einmal mehr die Möglichkeit haben« – er sah sich im Kreise derer um, die am Mandatstisch saßen –, »diesen Veränderungen mit einem Krieg zu begegnen. Auch Euer Volk wird das nicht mehr können.«


    »Angst«, sagte der Aszendent kühl. »Angst ist die letzte Zuflucht und zugleich das Druckmittel derjenigen, denen die Argumente ausgehen, um einen zu überzeugen. Sie ist ein Werkzeug von Diktatoren und religiösen Eiferern und hat keinen Platz in den Hallen zivilisierter Menschen. Ihr – Ihr selbst, Grant«, sagte der Aszendent und zeigte anklagend mit dem Finger auf ihn, »habt Euch umbenannt, um Euch gegen arkane Praktiken zur Wehr zu setzen und Euch von ihnen loszusagen. Ihr seid ein Heuchler, wenn Ihr Euch nun vor uns hinstellt und Euch dafür einsetzt, dass wir uns denselben Mythen beugen, die Ihr von Euch gewiesen habt.«


    Grant sprang vom Tisch. Roths Wachen wichen zurück, als er an ihnen vorüberschritt. Mit gesenkter Stimme sagte er: »Verdreht ja nie wieder meine Vergangenheit, um Eure eigenen Argumente zu stützen.« Dann ging er an den Ligaten vorbei zur Freifläche vor der Galerie. »Ihr in diesen äußeren Ringen steht einen Schritt näher an den Männern, Frauen und Kindern, die als Erste sterben werden, wenn die Flut von Stilletreuen hereinbricht. Was sagt Ihr? Wollt Ihr sie dazu verdammen, das Leben zu führen, das ich geführt habe – eine trockene Ödnis zu durchstreifen und auf den Tod zu warten?« Er sah sich wieder nach dem Mandatstisch um. »Oder verfügt Ihr über mehr Weisheit als diejenigen, deren Sessel größer und weicher und weiter entfernt von den harten Tatsachen sind, denen sich gewöhnliche Menschen stellen müssen? Denn täuscht Euch nicht«, fuhr er fort und wandte sich wieder der Schar bewaffneter Männer zu, die Helaina und Roth umgab, »eine Welle des Verderbens brandet auf uns zu. Ihr müsst Euch nur entscheiden, wie Ihr Euch dagegen verteidigen wollt. Soll es so sein wie in vergangenen Zeiten? Werdet Ihr einander einen Eid schwören? Oder wollt Ihr die Vergangenheit nicht weiter beachten, das Leidenslied und die Sheson verstummen lassen und hoffen, dass dieser arrogante Ligat und seine kaum ausgebildete, weit verstreute Armee der Bedrohung begegnen können, wenn sie sich in Eure Heimatländer schleicht?«


    Noch während Grant Roth finster anstarrte, entspannte dessen Gesicht sich plötzlich. Er wandte sich um, und wie um Grants theatralischen Gang um den äußeren Ring des Saals und seinen Appell an die Galerie zweitrangiger Sitze zu verspotten, begann er dieselbe Runde, zeichnete Grants Weg nach und trug seine eigenen Argumente vor.


    »Der Verbannte ist ein mitreißender Redner«, begann Roth mit einem Kompliment. »Wenn ich säße, wo Ihr sitzt, wäre ich versucht, über seine Worte zumindest nachzudenken. Gewiss, Ihr steht den Familien näher, deren Schutz zu gewährleisten uns allen obliegt. Aber lasst mich Euch etwas über diesen Mann erzählen, der Euch auf haltlose Mythen und einen Krieg einschwören möchte.« Roth sah im Gehen einige Augenblicke lang auf seine Füße hinab und hielt das Kinn nachdenklich gesenkt, als würde er abwägen, wie genau er ausdrücken sollte, was er sagen musste. Dann hob er den Blick wieder und erklärte in feierlichem, beinahe bekümmertem Ton an Grant gewandt: »Ich glaube, Ihr meint es gut. Eure Verbitterung ist eine, die ich verstehe. Es zeugt von Edelmut, wie Ihr Euch um Kinder kümmert, deren eigene Eltern das nicht können oder wollen. Aber Eure Art, diese Vormundschaft wahrzunehmen, bringt mich ins Grübeln.« Er hob die Hand. Daraufhin schwang die Tür zum Mandatssaal auf, und ein Mann kam herein. Der Fremde trat langsam in Grants Blickfeld, und dieser erkannte, dass es sich um den Adoptivvater eines seiner Mündel handelte, den er vor nicht allzu langer Zeit aufgesucht hatte: einen gewalttätigen Mann.


    Roth zeigte auf den einarmigen Ziehvater, der jetzt neben ihm stand. »Dieser Herr hat eines von Grants Findelkindern aufgenommen, den Jungen in sein Haus geholt und sich um ihn gekümmert. Ohne jegliche Provokation und ohne jede Erklärung kehrte Grant ins Haus dieses Mannes zurück und schlug ihm den Arm ab, weil er ihn für gewalttätig hielt. Er versuchte gar nicht erst, etwas über die Umstände in seinem Haus herauszufinden. Er erschien einfach und übte seine eigene Art von unwissender Gerechtigkeit. Und das ist der Mann, dessen überzeugende Zunge wir gerade danach haben rufen hören, Eure Söhne in den Krieg reiten zu lassen, ohne auch nur den geringsten Hinweis auf die Absichten unseres fremden Nachbarn zu haben, ganz zu schweigen davon, dass wir nicht wissen, ob es überhaupt einen Feind gibt.« Roth schritt zu seinem Platz zurück und schlug mit den Fäusten auf die lackierte Tischplatte. »Nein! Die Regentin und der Verbannte mögen es ja gut meinen, aber ihre lasterhafte Vergangenheit hat ihre Urteilskraft in Mitleidenschaft gezogen. Und jetzt wollen sie uns zu den falschen Taten drängen: zu unzivilisierten Taten.« Der Aszendent holte tief Atem, um sich zu sammeln. Als er wieder sprach, ließ er Nostalgie in seine Stimme einfließen: »Ich weiß, wie Knochenbrühe schmeckt, wenn sie alles ist, was man zu essen hat, und habe gehört, wie ein Geldverleiher eine einzige schlechte Münze für die schönen Sachen meiner Mutter geboten hat, als uns nichts mehr blieb, was wir versetzen konnten … Doch gerade das weckt in mir den Wunsch sicherzustellen, dass unsere eigenen Kinder so etwas nie erleben. Und deshalb«, erklärte er, indem er sich voller Würde und Entschlossenheit niederließ, »ziehe ich nicht nur die Absichten hinter diesem Großen Mandat in Zweifel … sondern schlage vor, dass wir es gänzlich auflösen. Sein Zweck gehört der Vergangenheit an. Wir werden neue Lösungen für die neuen Probleme finden, und das wird uns zu besseren Menschen machen.«


    Grant lachte laut, und das Geräusch tönte hoch ins Gewölbe des Mandatssaals empor.


    Es war schon fast verhallt, als Roth einfach sagte: »Ich rufe zur Abstimmung über die Auflösung auf.«


    Beinahe sofort begannen sich Hände zu heben, viele davon rings um den großen Tisch. Nach und nach wurden auch Hände auf der äußeren Galerie hochgereckt. Stimmen begannen zu raunen. Das Große Mandat würde seiner Verheißung nicht im Geringsten gerecht werden.


    Roth hob langsam den Arm und deutete auf den Mann, dem Grant den Arm abgeschlagen hatte. Die Geste ließ im Saal wieder Stille einkehren.


    Mit leiser Stimme brachte Grant ein letztes Argument vor: »Da habt Ihr Euren Beweis. Dieser Mensch hat seine Frau verprügelt. Auch das Kind, das ich seiner Obhut anvertraut hatte. Wieder und wieder hat er sie geschlagen. Er hat Glück, dass ich ihm nicht beide Arme genommen habe.« Dann ließ er den Blick voller Berechnung auf allen ruhen, die am Mandatstisch saßen. »Sagt mir, dass Ihr nicht dasselbe tun würdet, wenn Ihr jemanden dabei ertappen würdet, wie er Euer Kind misshandelt. Sagt mir, dass Euer Herz Euch nicht zuflüstert, dass ich recht daran getan habe.« Grant sah zu Roth hoch. »Ihr mögt ja einst den Schmerz eines leeren Magens und die Drangsal der Armut gekannt haben. Aber setzt Euch nicht hierher und tut so, als ob Ihr sie jetzt noch versteht. Euer Einfühlungsvermögen ist schierer Hohn, da Ihr es zu politischen Zwecken missbraucht.« Grant sah sich im Kreise der Könige und Herrscher um. »Ein Mensch kann nur dann wahrhaftig wissen, wie es um das Herz eines anderen bestellt ist, wenn er dieselben Umstände zur selben Zeit erlebt. Alles andere ist Wortklauberei. Ein Winkelzug. Dieser Mensch« – jetzt zeigte er auf Roth – »behauptet voller Liebenswürdigkeit, im Interesse des Volkes zu handeln, aber er würde lieber ein Kind sterben lassen, als einem Heiler, dessen Kunst er nicht versteht, zu gestatten, die Gesundheit dieses Kinders wiederherzustellen. Dieser Mensch brandmarkt andere als Diktatoren und religiöse Eiferer, und doch hat er seine eigenen Glaubenssätze veröffentlicht und versucht, die Regentin ermorden zu lassen. Dieser Mensch« – Grant stieß das Wort mit zusammengebissenen Zähnen hervor – »möchte das Große Mandat scheitern und infolgedessen Eure Völker sterben lassen, um seine eigenen Reformideen durchpeitschen zu können.« Grants Tonfall wurde sanfter. »Denkt nach, meine Freunde. Eure Vorfahren sind zu ebendiesem Zweck an ebendiesen Ort gekommen. Sie waren nicht verblendet. Sie trafen nicht immer die richtigen Entscheidungen, aber sie kamen aus dem Wissen heraus hierher, dass manche Bedrohungen Wirklichkeit sind, und dass man ihnen begegnen muss. Wir wünschten alle, es wäre anders. Aber wir haben die Kraft, uns diesen Bedrohungen entgegenzustellen … wenn wir es gemeinsam tun.« Er hielt inne und sprach die einfachste Wahrheit aus, um die er wusste: »Ihr wärt überhaupt nicht hier, wenn Ihr nicht in gewissem Maße glauben würdet, dass es wahr ist.«


    Als er geendet hatte, herrschte tiefe Stille – die Art von Stille, in der man wahre Dinge hören kann.


    Auch Roth musste das wahrgenommen haben. Er machte gerade Anstalten, das Schweigen zu brechen, als mit einem Mal jenseits der Türen und Fenster ferner Fanfarenklang die Luft erfüllte, um einen Neuankömmling zu begrüßen. Der Trompetenschall setzte sich noch mehrere Augenblicke lang fort, bis die Tür sich abermals öffnete und zum ersten Mal in der Geschichte von Decalam der König der Fern den Mandatssaal betrat.


    Hinter Elan kamen zehn seiner Leibwächter. Sie blieben mehrere Schritt entfernt stehen, und ihr König ging allein auf Helaina zu. Roth und Grant wichen zurück, als der Fern sich näherte und der Regentin die Hand hinstreckte. Helaina ergriff sie und neigte den Kopf. Dann ging Elan zu dem leeren Stuhl neben dem von Helaina, als wäre es sein gewohnter Platz, beugte sich nach vorn über den Mandatstisch, legte die Hände auf die Platte und sah die Herrscher der Völker nacheinander an.


    Helaina nahm ihren Platz wieder ein, als Elan gerade zu sprechen begann: »Ich bin kein Mythos.« Er bedachte Roth mit einem finsteren Blick. »Auch der Auftrag, den mein Volk seit vielen Zeitaltern erfüllt, ist keiner. Uns war die Bundessprache zur sicheren Verwahrung anvertraut, bis irgendwann eine Zeit kommen würde, in der man ihrer bedarf … Diese Zeit ist nun gekommen.«


    Roth wedelte mit der Hand. »Ihr meint doch sicher nicht …«


    »Ihr werdet mich ausreden lassen, Aszendent Staned, das Blut unzähliger Fern gibt mir das Recht dazu.« Elans Augen forderten Roth heraus, ihm zu widersprechen.


    Roth winkte noch einmal, um anzuzeigen, dass der Fernkönig fortfahren sollte.


    »Wenn es Euch noch nicht bekannt ist: Die Bibliothek zu Kumram ist zerstört. Eure Versuche, die Bundessprache zu rekonstruieren, sind zu Asche verbrannt. Das ist von der Hand der Velle geschehen, dunkler Willenslenker, die glauben, dass Eure einzige Hoffnung gegen sie in dieser vergessenen Sprache besteht.«


    »Noch mehr Magie und Mysterien«, warf Roth ein. »Wann nimmt das nur ein Ende?«


    Nun war es an Elan, die Hand zu heben und seinen Männern zu bedeuten, etwas herbeizuschleifen, das Grant bisher noch nicht bemerkt hatte. Bevor irgendjemand wusste, wie ihm geschah, hatten mehrere Fern eine massige Gestalt hochgestemmt und auf den Tisch geworfen, wobei sie das dunkle Leichentuch abrissen, unter dem sie bis jetzt verborgen gewesen war.


    Männer und Frauen um den Tisch und auf der Galerie sprangen angesichts des Leichnams eines erschlagenen Bar’dyn auf.


    Elan wartete, bis die raunenden Stimmen sich beruhigt und die meisten Leute ihre Plätze wieder eingenommen hatten, bevor er fortfuhr: »Die Stilletreuen haben den Schleier durchschritten. Zumindest einige von ihnen.« Elan tauschte einen Blick mit Grant und starrte dann wieder Roth an. »In diesem Mondzyklus ist ein Heer von ihnen aus den Saeculoren herabgestiegen, hat die Schieferebenen überquert, ist bis ins Herz unserer Stadt vorgedrungen und hat die Bundessprache zerstört. Meine Freunde«, fuhr Elan fort und schaute sich in der Runde am Tisch um, »Ihr seht den Beweis für den Feind vor Euch. Diese Geschehnisse sind keine Zufälle. Die Stilletreuen haben die größte Waffe zerstört, über die wir verfügten, um gegen sie zu kämpfen. Die Zeit für Beratungen ist vorüber. Der Krieg kommt, ob Ihr nun bereit seid, dem Kriegsruf zu folgen … oder nicht.«


    In der Stille, die folgte, ertönte das gemächliche Klatschen eines einzigen Händepaars: desjenigen von Roth. »Welch hübsches Schauspiel, meine Herren. Oh, ich habe großen Respekt vor den Fern.« Er sah Elan an. »Vor Eurer Standhaftigkeit, wenn ich auch nicht glaube, dass es diese verlorene Sprache wirklich gibt. Und das hier« – Roth stand auf und musterte den Leichnam des Bar’dyn – »beweist nichts.«


    »Für mich sieht es schon nach etwas aus«, sagte Grant.


    Gedämpftes Gelächter erklang rings um den Tisch.


    »Ein Fremder«, sagte Roth und zog die Schultern hoch. »Er sieht anders aus. Riecht anders.«


    Noch mehr Gelächter.


    »Aber«, setzte Roth mit erhobenem Finger hinzu, »ist er ein Feind? Das ist doch die Frage, nicht wahr? Er muss ein Feind sein, damit Helainas Großes Mandat Erfolg hat. Aber was, wenn er nur … ein Fremder ist?«


    Elan erhob sich und richtete sich hoch auf. »Tausende meiner Leute sind von der Hand dieser Fremden gestorben.«


    »Und was, wenn das vermeidbar gewesen wäre?«, fragte Roth und begann wieder, hinter dem Rücken derjenigen entlangzuschreiten, die am Mandatstisch saßen. »Was, wenn dank Verhandlungen gar keine Schlacht hätte ausgefochten werden müssen? Oder wenn keine mehr geschlagen werden müsste? Das ist es doch, worüber wir eine Entscheidung fällen müssen. Bewaffnen wir uns wieder für einen großen Krieg? Steckt Ihr Eure Kinder in Rüstungen, drückt ihnen ein Schwert in die Hand und betet zu toten Göttern, dass sie zurückkehren?« Er ging schneller. »Und wann hat ein toter Gott zuletzt eines Eurer Gebete erhört?«


    »Roth …«, begann Helaina.


    »Nein, denkt darüber nach! Ich habe nie daran gezweifelt, dass es Völker jenseits der Bahrenberge gibt. Ich glaube nur einfach nicht, dass sie etwas Böses gegen uns im Schilde führen. Vielleicht gibt es da irgendein altes Missverständnis – ein Missverständnis, bei dem es mir lieber wäre, wenn wir es mit Diplomatie bekämpften und unsere Schwerter zu Hause ließen.«


    »Habt Ihr deshalb einen fünften Zweig Eurer Jurshah bewaffnet?«, fragte Grant.


    Augenbrauen hoben sich angesichts dieser Logik.


    »Das ist natürlich ein Argument«, sagte Roth und klang aufrichtig erfreut. »Die Liga bewaffnet sich, um den Frieden zu wahren, und wie ich schon sagte, sind wir für den Fall gerüstet, dass Feindseligkeiten ausbrechen. Aber nur als letztes Mittel, nicht als erste Antwort.« Er blieb stehen, setzte sich wieder auf seinen Platz und sagte im demütigsten Tonfall, den Grant ihn je hatte gebrauchen hören: »Was haben wir gesehen, das uns vom Zweck dieses Großen Mandats überzeugen könnte? Taschenspielereien, einen toten Fremden, falsche Anschuldigungen gegen die Liga und mich, einen Appell an uns, heute noch alles so zu machen wie vor vielen Zeitaltern.« Er stieß ein müdes Seufzen aus. »Es mag eine Zeit gegeben haben, in der ein Großes Mandat zum Zweck des Krieges richtig war. Ich bin mir sogar sicher, dass dem so ist. Doch jetzt ist nicht der rechte Zeitpunkt dafür. Wir sind besser. Wir müssen es sein. Lasst uns diese Versammlung auflösen und umbilden, um sie auf einen neuen Zweck auszurichten. Ich werde persönlich zu diesem Volk reiten« – er nickte in Richtung des toten Bar’dyn – »und einen Frieden aushandeln. Aber bitte lasst uns unsere Männer und Frauen nicht wieder in den Krieg schicken. Das ist eine Verschwendung, und es ist nicht die richtige Art, Meinungsverschiedenheiten auszuräumen. Nicht mehr. Was sagt Ihr?«


    Eine überwältigende Anzahl von Händen hob sich, um für die Auflösung der Mandatsversammlung zu stimmen.


    Grant schüttelte den Kopf und ging zu Elan hinüber, um ihm dankbar die Hand auf die Schulter zu legen. Während noch Arme in die Luft gereckt wurden, ergriff er das Wort – leise, doch seine Stimme trug weit in dem großen Saal. »Vor Tagen, als Elans Erste Legion den Stilletreuen auf dem Schiefer entgegentrat, stellte sie fest, dass diese Fremden mit mehr als nur mit Schwertern gekommen waren.« Grant hielt inne und starrte Roth an. »Wie in der Schlacht des Rings, die das Mal schuf, das ich nun mein Zuhause nenne, kamen sie mit Willenslenkern. Velle. Stilletreuen, die über dieselben Fähigkeiten verfügen wie die Sheson, die Roth und seine Liga abzuschaffen trachten.«


    Erhobene Hände sanken wieder herab. Sitzinhaber rutschten unbehaglich auf ihren Stühlen hin und her und warteten auf Grants nächste Worte.


    »Kennt Ihr den Unterschied zwischen einem Sheson und einem Velle?« Er rechnete nicht mit einer Antwort und erhielt auch keine, aber er ließ zu, dass der Moment sich eine ganze Weile in die Länge zog, bevor er fortfuhr: »Ein Sheson schöpft aus seinem eigenen Leben, um die Dinge zu tun, die er tut. Velle tun das nicht. Sie entreißen allem, was gerade zur Hand ist, das Leben, um ihre Kunst zu speisen.«


    »Wollt Ihr uns noch mehr Märchen erzählen?«, fragte Roth. Doch diesmal lachte niemand.


    Sein Blick reicht nicht über den Tellerrand seiner eigenen Auffassung von Zivilisation hinaus. Grant hatte beinahe Mitleid mit dem Mann. Beinahe.


    »Die Velle, die nach Naltus kamen, wussten, dass der Schiefer nur wenig Energie enthält, aus der man schöpfen kann. Also brachten sie Gefäße mit.«


    Königin Ela Valstein von Reyal-Te fragte: »Was meint Ihr damit? ›Gefäße‹?«


    Grant richtete betrübt den müden Blick auf sie. »Menschen. Kinder.«


    Abermals herrschte Schweigen. Ein lastendes. Grant glaubte, in dieser Stille ein gewisses Schuldbewusstsein mitschwingen zu hören. »Jeder Einzelne von Euch, die Ihr hier sitzt, weiß, dass Wegelagerer Eure Straßen unsicher machen. In den abgelegenen Gebieten Eurer Reiche findet Menschenhandel statt. Manchen Käufern«, sagte er, »geht es um einen Sklaven, der den Pflug führen, den Boden scheuern oder bei Flaute einen Fischkutter rudern kann. Aber das meiste Geld wird von Fremden gezahlt, die es auf starke, bewegliche Gefäße abgesehen haben, die sie nutzen können, um ihr Willenslenken zu speisen, wohin sie auch gehen.« Grant schritt dicht um den toten Bar’dyn herum und sah auf den verwesenden Körper hinab. »Ich würde mich selbst von den Worten des Aszendenten rühren lassen, wenn ich in meinem Leben nicht schon gesehen hätte, was sie einem Gefangenen antun, wenn sie aus seinem Geist schöpfen, um den Willen zu lenken. Ich habe beobachtet, wie es jungen Männern und Frauen unter meiner Obhut zugestoßen ist. Niemand sollte jemals solchen Schmerz erdulden – oder auch nur mit ansehen müssen.« Er ging langsam im Kreis und sprach vor allem an die äußere Galerie gewandt: »Sie planen nicht einfach nur einen Krieg, sondern unsere Auslöschung. Sie wollen uns nicht beherrschen. Sie wollen uns töten. Sie versuchen gründlich, uns jede Verteidigung oder Waffe zu nehmen, die wir ihnen entgegensetzen könnten. Und die stärksten Waffen auf ihrer Seite … werden vom Leben der Menschen gespeist, die sie uns abgekauft oder aus unserer Mitte entführt haben. Es sind Tausende. Oder noch mehr.« Er schüttelte wieder den Kopf und wies so Roths diplomatischen Mummenschanz weit von sich. »Nein, es lässt sich kein Frieden mit ihnen schließen. Ich würde es lieber vermeiden, in den Krieg zu ziehen. Aber die Stilletreuen kommen. Und sie kommen mit unbeirrbaren Absichten. Wenn Ihr zulasst, dass dieses Große Mandat scheitert, dann – glaubt mir! – wird es das Letzte sein, woran Ihr denkt, wenn die Stilletreuen durch Eure Heimatländer fegen und sie vernichten.«


    Helaina ließ Grants Worten einen Augenblick Zeit, um zu wirken, und fragte dann leise, aber mit fester Stimme: »Wer folgt dem Ruf dieses Großen Mandats?«


    Hände begannen sich zu heben, und alles deutete unverkennbar darauf hin, dass keine weiteren Beratungen notwendig sein würden. Aber bevor die Stimmen ausgezählt werden konnten, ergriff Roth aufs Neue das Wort.


    »Meine Regentin, ich habe ein letztes Argument vorzubringen, und dann – darauf gebe ich Euch mein Wort! – werde ich mich der Mehrheit fügen.«


    Helaina sah ihn argwöhnisch an. »Und welches Argument ist das, Aszendent?«


    »Ich kann es nicht heute vortragen, so leid es mir tut.« Er lächelte entschuldigend. »Darf ich um einen Tag Aufschub bitten? Zur morgigen Sitzung werde ich bereit sein.«


    »Sie muss nicht warten«, rief Grant ihnen allen ins Gedächtnis.


    »Nein, das muss sie nicht«, stimmte Roth zu und richtete seinen Appell an den Kreis der vielen Herrscher um den inneren Tisch. »Aber wenn ich Euch zeigen könnte, dass dies hier nicht nötig ist, würdet Ihr mich dann nicht wenigstens anhören wollen?«


    Mehrere Köpfe wandten sich Helaina zu und bekundeten mit einem Nicken, dass sie einen eintägigen Aufschub befürworteten.


    »Das ist eine List«, flüsterte Grant Helaina zu.


    Doch Helaina war gezwungen, sich dem Wunsch des Großteils der Versammlung zu beugen, und so vertagte man sich.


    Als der Saal sich leerte, stand Helaina auf und ergriff voller Wärme seine Hand. »Wir können diese eine Nacht durchstehen. Wir haben die Stimmen. Es hätte unversöhnlich gewirkt, es ihm abzuschlagen, und ich habe das Gefühl, dass einige Sitzinhaber unter Druck gesetzt werden.« Sie lächelte darüber. »Dass ich Roth in dieser Frage so entgegengekommen bin, wird uns auf lange Sicht helfen.«


    Grant war unruhig und hatte ein ungutes Gefühl dabei, aber er beharrte fürs Erste nicht darauf, sondern begleitete Helaina stattdessen aus dem Mandatssaal, in dem ihnen wohl seine ganz eigene Art von Überzeugungskraft geholfen hatte, heute als Sieger vom Platz zu gehen. Helainas fester Griff um seinen Arm schien dasselbe zu sagen und erwies sich als willkommene Belohnung für die Mühe.
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    DER BORN: ELEGIE


    Fast jeder Messias steht vor dem Problem, dass ausgerechnet das Mitgefühl, das ihn antreibt, ein Volk zu retten, ihn zugleich hasenherzig werden lässt, wenn es ans Töten geht.


    (Aus Schriften der Sedgel, Auf der Suche nach dem Shelah)


    Sie marschierten am helllichten Tag in die Kleinstadt Jopal ein. Kett Valans Schultern und Brust brannten noch von dem rituellen Brandmal, das er empfangen hatte, nachdem er sich Quietus ergeben hatte. Seine Haut trug jetzt die gleichen Zeichen wie die der sechs Bar’dyn, die er anführte, und außerdem das Emblem der Sedgelführerschaft. Die schmerzhaften, hervortretenden Narben, die vom peinlich genauen Aufdrücken glühender Eisen hinterlassen worden waren, verliefen abwechselnd in Schwüngen und Zacken über seine Haut. Er kaute eine Balsawurzel nach der anderen, um den Schmerz zu betäuben.


    Sein alter Freund Lliothan war bei ihnen. Er befehligte den Trupp und nahm seinerseits Befehle von Kett entgegen. Aber es gab nicht viel zu sagen. Ihre Aufgabe war einfach. Kett hatte den Verdacht, dass Lliothan ihm eher zugeordnet worden war, um ihn im Auge zu behalten, als, um ihn zu unterstützen.


    Es war Mittag, der Zeitpunkt, zu dem die Feldarbeiter zu Hause waren, um eine Mahlzeit einzunehmen, bevor sie wieder hinauszogen, um nach der morgendlichen Bewässerung die Reihen von sprödem Gras trockenzulegen. Es musste viele Zeugen geben.


    Kett beeilte sich nicht. Die Nachricht von ihrem Erscheinen in der Inveteraestadt musste sich herumsprechen, und er versuchte immer noch, sich einen Ausweg einfallen zu lassen. Kurz darauf begann sich tatsächlich eine Inveteraemenge an den ungepflasterten Straßen zu sammeln. Hunderte von Gotun, seinesgleichen, sahen zu. Er merkte den Gesichtern Erstaunen, Abscheu und Besorgnis beim Anblick des Brandmals an, das seine Haut verunzierte. Wegen der Größe der Menge war er dankbar, dass Inveterae keine Waffen tragen durften. Ein derart zahlreicher bewaffneter Mob hätte ihn und seine kleine Bar’dyn-Abordnung binnen weniger Augenblicke niedergemetzelt, aber da sie nicht im Kämpfen ausgebildet waren, würden sie keinen Angriff gegen den tödlichen Stahl der Stilletreuen wagen. Das hoffte er zumindest.


    Er blieb in der Mitte der Straße stehen und bedeutete seinen neuen Gefährten anzuhalten. Langsam drehte er sich im Kreis und ließ den Blick über die ungleichen Gebäude schweifen: Manche waren aus Götterbaumholz errichtet, das von Regen und Wind gebleicht war, andere aus dunkelgrauem Stein mit schwarzem Lehm als Mörtel. Alles wirkte unter der niedrigen Wolkendecke im wässrigen Licht etwas gedämpft. Die Luft war heute feucht und schwer und verhieß späteren Regen – den gleichen Regen, der das Gras, die Eisenholzbäume und dunkelgrünen Brombeeren wachsen ließ, die darauf hindeuteten, dass essbare Früchte hier leichter anzubauen sein mochten.


    Um ihn herum waren alle stehen geblieben, um zu beobachten, was er und sein Bar’dyn-Trupp tun würden. Das Schlurfen schwerer Füße und das Mittagessen hatten eine Unterbrechung erfahren. Das sorgte dafür, dass Kett sich fühlte, als stünde er auf einer unheimlichen Bühne, und doch war es genau das, worum es den Jinaal ging: Die volle Aufmerksamkeit seines Volkes sollte Ketts Auftrag gelten.


    Eine leichte Brise fegte die Straße hinauf und kühlte ihm die versengte Haut. Er nickte, größtenteils an sich selbst gerichtet, und wandte sich dann dem Haus zu seiner Rechten zu, dem Heim von Rilan Sotal … einem Freund.


    Rilan war Ketts erster Vertrauter gewesen. Sie waren sich als Wachen begegnet, die beide in einem der Gebärlager der Menschen eingesetzt gewesen waren. Keine schwere Arbeit – wenn Männer und Frauen von südlich der Bahrenberge in den Born kamen, gaben sie schnell die Hoffnung auf. Die Inveterae mussten wenig mehr tun, als sicherzustellen, dass man den Menschen zu essen gab, und dass sie all die niederen Aufgaben erfüllten, mit denen sie im Lager betraut wurden: Feldfrüchte anzubauen, Schichten im Steinbruch einzulegen, Eisen zu bearbeiten. Darüber hinaus mussten die Gefangenen gesund genug bleiben, um Kinder zu bekommen.


    In der Zeit, die er mit Rilan auf diesem Posten verbracht hatte, war Kett zum ersten Mal bewusst geworden, dass er seine Gedanken daran, dem Born zu entkommen, in die Tat umsetzen musste. Um zu begreifen, was seinesgleichen eingebüßt hatte, hatte er sehen müssen, wie ein gewisses Licht in den Augen der Menschen erlosch, wenn ihr Gesichtsausdruck dem der Inveterae zu ähneln begann. Menschenfrauen und -kinder klammerten sich ein paar Tage oder sogar Wochen an eine Hoffnung auf Entkommen, bevor sie ihnen entglitt. Gewöhnlich geschah das ganz von selbst, ohne Druck oder Strafen vonseiten der Lagerwachen: Der Born hatte es einfach an sich.


    Kett hatte diesen menschlichen Ausdruck jedoch schon früher gesehen: Bei Inveteraekindern, die keine andere Lebensweise und keinen anderen Ort kannten. Auch sie verloren ihn in ihrer späten Kindheit, wenn sie sich ihrer Welt bewusst wurden. Die Inveterae bezeichneten diesen Gesichtsausdruck, dieses Gefühl, als die Musik.


    Kett und Rilan hatten begonnen, darüber zu sprechen, wann sie aufgehört hatten, die Musik zu hören. Wenn sie weit genug von anderen entfernt gewesen waren, um nicht belauscht zu werden, hatten sie ketzerische Dinge geraunt: Aufstand … Flucht.


    Als er jetzt die Haustür seines ältesten Freundes vor sich sah, zögerte er. Aber nur einen Moment lang – hätte er es länger getan, hätte sein Bar’dyn-Trupp Fragen gestellt oder sich, schlimmer noch, selbst an die Arbeit gemacht. Er ging zu Rilans Tür hinüber und klopfte. Er konnte die Last der vielen Blicke in seinem Rücken spüren. Das war es, was die Jinaal wollten: Zeugen, um die Gedanken an eine Abspaltung zu ersticken und jegliche Loyalität zu vernichten, die die Inveterae Kett noch entgegenbringen mochten.


    Die Tür öffnete sich, und Kett sah auf Salah hinab, ein kleines Gotunmädchen, das vielleicht vier Jahre alt war. In ihren jungen Augen leuchtete noch das Licht eines Wesens, das nicht zur Gänze begriffen hatte, wer und wo es war. Rilans Tochter erkannte ihn sofort und schlang die Arme um seine Beine.


    »Salah«, sagte Kett ruhig, »bitte geh deinen Vater holen.«


    »Möchtest du nicht hereinkommen?«, fragte sie. »Wir haben frische Wurzeln. Und Eintopf.«


    Der Fleischgeruch ihres Mittagessens drang ihm in die Nase, und Kett kämpfte die Erinnerung an viele solche Mahlzeiten nieder, die er in diesem Haus eingenommen hatte.


    In schärferem Ton erwiderte er: »Heute nicht, Salah. Geh deinen Vater holen.«


    Salah schaute in seine Augen auf, verwirrt und ein wenig verletzt. Aber sie ging und ließ die Tür halb offen stehen. Er lauschte in der Stille. In der Menge, die sich hinter ihm auf der Straße drängte, war jede Bewegung zum Erliegen gekommen. Das eilige Tappen kleiner Füße entfernte sich ins Haus seines Freundes hinein. Dann näherten sich schwerere Schritte, und Rilan zog die Tür weit auf.


    Das Gesicht seines Freundes wirkte erfreut, als er Kett erblickte, erstarrte aber, als seine Augen sich an ihm vorbei auf die Bar’dyn und die wartende Zuschauermenge richteten.


    Dann erspähten Rilans Augen die Brandmale auf Ketts Schultern und Brust. Mit gesenkter Stimme sagte er: »Du bist stilletreu. Genau, wie du geplant hast.«


    Kett schüttelte beinahe unmerklich den Kopf. Rilan wusste über Ketts Tribunal Bescheid, über seine List, sich den Stilletreuen anzunähern, um ihr Vertrauen und das nötige Wissen zu erlangen, das ihnen womöglich helfen würde, aus dem Born zu fliehen. Aber sein Freund wusste nicht, warum er an diesem Tag zu seinem Haus kam.


    »Schließ die Tür«, sagte er. »Lass deine Familie drinnen.«


    Rilan warf ihm einen fragenden Blick zu, tat aber wie geheißen. »Warum hast du Bar’dyn hergebracht?«


    Kett wünschte, er hätte die Zeit gehabt, alles zu erklären. Gemeinsam hätten sie sich vielleicht sogar einen Weg einfallen lassen können, dem hier zu entkommen. Aber es war alles so schnell gegangen, und er hatte weder Zeit noch Gelegenheit gehabt, sich mit einem seiner Gefährten in Verbindung zu setzen.


    Er erwiderte den Blick seines Freundes und versuchte, mit seiner Miene so viel auszudrücken, wie er nur irgend konnte, stellte aber fest, dass sein Gesicht nicht in der Lage war, viel zu sagen. Und weiteres Zaudern bei der Ausführung seiner neugefundenen Pflicht würde den Jinaal gemeldet werden. Er musste es jetzt tun – oder überhaupt nicht.


    Mögen die Väter mir vergeben.


    Er sprach laut, so dass alle es hören konnten: »Rilan Sotal, du bist ein wohlbekannter Abtrünniger und der Aufwiegelung gegen die Stilletreuen angeklagt, die dich schützen und nähren.«


    Wieder trat ein verwirrter Ausdruck auf Rilans Gesicht. »Was tust du da?«


    »Es wird kein Tribunal geben, Rilan Sotal«, fuhr er fort. »Ich weiß um deine Verschwörung, weil ich ein Teil davon war. Aber das war, bevor ich einen besseren Weg gefunden habe. Den richtigen Weg.«


    Rilan schüttelte den Kopf und fragte so leise, dass nur Kett ihn hören konnte: »Gibt es denn keinen anderen Weg?«


    Kett geriet beinahe ins Straucheln. Er war nahe daran, seine List aufzugeben. Sein Freund hatte eine Familie, genau wie Kett. Das war der Grund dafür, dass er überhaupt erst versucht hatte, sie aus dem Born zu befreien. Daran musste er sich festhalten. Und er war dem Ziel jetzt näher denn je: Er wusste, dass die Jinaal einen Labraetaten suchten, einen Sänger mit derselben Macht, über die die Mor verfügt hatten, bevor sie diesen Gesang genutzt hatten, um dem Born zu entkommen. Aber er musste noch mehr in Erfahrung bringen, und bis dahin war ihm diese Aufgabe auferlegt: seine Gefährten zu töten, mit denen er sich verschworen hatte, um sich von den Stilletreuen abzuspalten. Seine Freunde zu töten.


    Aber er konnte ihnen Hoffnung für ihre Familien spenden, bevor er es tat. Wenigstens dieses Risiko würde er für sie eingehen.


    So knapp und leise, wie er konnte, sagte Kett: »Reagiere nicht auf das, was ich sage … Ich weiß, wie ich uns heraushole. Ein Labraetat. Ich bin nahe daran.« Als er es aussprach, spürte er schwache Hitze in der Brust. Er ließ seinen Wunsch nach Abspaltung schnell fahren, da er glaubte, dass Stulten irgendwie davon erfahren würde. Ich bin stilletreu.


    Rilan starrte ihn einen Moment lang an.


    Kett merkte ihm die Dankbarkeit an, auch wenn sie das Gesicht seines Freundes kaum berührte. Dann fuhr er mit seiner Aufgabe fort. »Tritt auf die Straße.«


    Das Knarren einer Türangel durchschnitt laut die Stille, die darauf folgte. Kett sah, wie Salah hinter Rilan den Kopf aus der geöffneten Tür steckte. Einen Augenblick später riss Rilans Gefährtin, Cenell, die Tür weit auf und stellte sich vor ihre Tochter.


    »Kett, was tust du hier? Komm herein«, sagte Cenell.


    Im nächsten Augenblick fiel ihr Blick auf die Bar’dyn und auf Ketts gebrandmarkte Brust. Ihr Gesichtsausdruck wurde abweisend.


    Rilan sah Kett weiterhin unverwandt an, während er sprach: »Bring Salah ins Haus, Cenell. Geht zur Rückseite des Hauses, wo Ihr nichts sehen oder hören könnt.«


    Kett ließ ihnen einen Moment Zeit dazu und lief Gefahr, Zweifel in den Köpfen seines Trupps Bar’dyn aufkommen zu lassen.


    Zu seiner Überraschung zog sich Cenell nicht in ihr Haus zurück. Stattdessen hob sie Salah hoch und stellte sich neben Rilan. »Kett Valan«, sagte sie voller Kälte, »wenn du kommst, um einem das Leben zu nehmen, wirst du es entweder allen nehmen, oder du wirst einen Vater vor seiner Tochter und ihrer Mutter umbringen und die Verachtung der Witwen und Vaterlosen auf dich ziehen.«


    Kett wahrte eisern die Beherrschung. Cenell wusste nichts von dieser letzten Irreführung im Zuge ihrer Pläne, aus dem Born zu entkommen.


    Er tauschte noch einen Blick mit Rilan. Er konnte seinem alten Freund nicht die Erlaubnis geben zu versuchen, es ihr auszureden, da Zeugen für diese Hinrichtung genau das waren, was die Jinaal wollten. Und er durfte nicht länger zögern.


    Er schritt zurück in die Mitte der Straße. Dort wandte er sich um und winkte seinen Freund heran. »Tritt vor, Rilan Sotal.«


    Noch während er die Worte sprach, begann Kett stumm alte Gebete an die Götter zu richten, Gebete, die er schon so oft aufgesagt hatte, dass er kaum nachdenken musste, um sie zu rezitieren. Er ließ außer Acht, dass sein Flehen kein einziges Mal erhört worden war. Welchen Glauben konnte es schon geben, wenn jede Bitte erfüllt wurde?


    Rilan drehte sich um, berührte sanft Cenells Gesicht und tat das Gleiche bei Salah, bevor er in die Mitte der Straße trat.


    Kett roch in der Luft einen aufziehenden Gewittersturm, als er seine Klinge zog. Hinter Rilan begann Salah nach ihrem Vater zu schreien, da ihr junger Verstand die Gefahr zu erfassen begann. Kett starrte seinem Freund ins Gesicht und verbannte das Geräusch aus seinem Geist.


    So abgehärtet sie auch alle von ihrem Leben im Born waren – Auspeitschungen, Hinrichtungen, die Ausnutzung von Menschen, die Angst vor dem, was höher im Norden verborgen lag – und so abgehärtet er selbst von seinem neuen Eid war, wusste Kett doch, dass ihn das, was er gleich tun würde, noch lange verfolgen sollte.


    Rilan erwiderte seinen Blick, und in diesem kurzen Moment las Kett Verständnis in der Miene seines Freundes. Rilan würde mit Freuden sterben, wenn das bedeutete, dass seine Familie und alle Gotun einem Leben außerhalb des Borns einen Schritt näher kamen.


    Salahs Schreie drangen Kett nun doch wieder ins Bewusstsein: Sie klangen hohl, da sie auf den harten Boden trafen und die Straße hinauf- und hinunterhallten. Cenell hielt ihre Tochter fest und sah unbewegt zu.


    »Tu es«, sagte Lliothan mit einer Stimme, die wie sich verschiebende Erde grollte.


    Kett nickte. Während ein lauer Wind sein verbranntes Fleisch kühlte, stählte er sein Herz und hob das Schwert.


    Unbewaffnet und stumm wartete sein Freund. Das Einzige, was Kett noch für ihn tun konnte, war, es kurz und sicher zu machen. Er umfasste den Schwertgriff mit beiden Händen und rammte Rilan den schweren Stahl mit aller Kraft in die Brust. Sein Freund sackte vornüber auf ihn zu. Kett barg den Kopf an Rilans Hals und flüsterte: »Es tut mir leid.«


    »Kett …« Dann war sein Freund tot und glitt auf den harten Boden.


    »Papa!«, schrie Salah. »Papa! Nein! Papa!«


    Es ging so schnell, und doch schienen sich die Augenblicke in die Länge zu ziehen wie ein Albtraum. Es kam nicht zu einem Tumult oder zu einem allgemeinen Aufschrei der Empörung und des Entsetzens. Dieses Gotunstädtchen hatte so etwas schon früher erlebt. Doch das Wehklagen eines Kindes änderte alles. Und trotz des Abstands, den Kett innerlich empfand, seit er sich Quietus hingegeben hatte, brach es ihm das Herz.


    Keiner der Zuschauer machte Anstalten, Vergeltung zu üben oder sich von dem grässlichen Anblick abzuwenden. Auf der Straße herrschte Stille wie zuvor.


    Rilan hatte gewusst, dass er sterben musste, und obgleich Ketts Liste noch weitere Namen umfasste – die von Leuten, die er kannte und die hinzurichten man ihm befohlen hatte –, handelte es sich dabei nicht um Freunde wie Rilan, diesen ältesten seiner Gefährten.


    Er starrte auf den Leichnam hinab, und sein Herz pochte vor Trauer heftiger. Es würde ihn in den Wahnsinn treiben. Ein Teil von ihm wollte sich auf die Bar’dyn stürzen, sie zerfleischen, die ganze Stadt auffordern, ihm dabei zu helfen. Aber ein anderer Teil von ihm wusste, dass die einzige Möglichkeit, Rilans Opfer Ehre zu erweisen, darin bestand, weiterzumachen. Er schluckte schwer und kämpfte seine Gefühle nieder.


    Alles, was nun noch fehlte, war, einen Schlussstein daraufzusetzen. »Verbreitet die Nachricht«, rief er auf die stille Straße hinaus. »Abtrünnige werden nicht geduldet. Es wird Zeit, dass die Inveterae sich mit ihrem Platz an der Seite derer, die stilletreu sind, abfinden. Wir sind in diesem Born alle gleichermaßen gefangen, und die Befreiung ist etwas, das wir nur gemeinsam erreichen können.«


    Als seine Worte im Wind, der die Hauptstraße von Jopal entlangfegte, verklungen waren, schob er sein Schwert in die Scheide. Er vermied es, die Familie seines Freundes anzusehen, nicht, um Verachtung und Beschämung zu entgehen, sondern weil er den gehetzten Blick des Kindes nicht hätte ertragen können, das so früh die Vaterlosigkeit kennenlernte. Er musste sich ins Gedächtnis rufen, dass seine Haut nur deshalb von Brandzeichen schmerzte, weil er vorhatte, andere genau davor zu retten.


    Aber er war nicht mehr derselbe. Selbst wenn er mit allem recht hatte, war er nicht mehr derselbe.


    Er führte Lliothan und die anderen Bar’dyn aus Jopal fort, die Landstraße entlang auf den nächsten seiner Gefährten zu.
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    ACKERBODEN


    Dem Schmutz wird nicht genug Achtung gezollt.


    (Karren und Karotten, ein im Auftrag der Schreibergilde erstellter humoristischer Almanach über den Wandel der Landwirtschaft in den Ostlanden)


    Sutter spazierte prahlerisch mit Yenola am Arm durch die Straßen von Ir-Caul. Er hatte sein Leben lang darauf gewartet, mit einer Frau zu schlafen, und es war ganz so gewesen, wie er es sich in seinen kühnsten Träumen ausgemalt hatte. Nun, da er am helllichten Tag mit ihr herumschlenderte, konnte er gar nicht anders, als sich ein wenig männlicher zu fühlen. Er verfiel sogar in ein gewisses Stolzieren.


    Sie hatten einen Großteil des Tages in seinen Gemächern verbracht, wo er die Überzeugung gewonnen hatte, dass Yenola nicht einfach nur schon Erfahrungen mit einem Mann gesammelt hatte: Bei ihr wirkte es wie eine wohlgeübte Kunst. Doch er empfand keine kleinliche Eifersucht auf ihre früheren Liebhaber, sondern war vielmehr stolz darauf, dass sie sich entschieden hatte, mit ihm das Bett zu teilen. Sie stellte auch viele Fragen, und so neu ihm die Liebeskunst auch sein mochte, hatte er doch den Eindruck, dass sie es zu unpassenden Zeitpunkten tat. Das war nicht sehr … erhebend gewesen.


    Doch nun flanierten sie angenehm erschöpft durch die vielen Straßen der großen Garnisonsstadt. Hier war es vor allem Sutter, der die Fragen stellte, und Yenola antwortete nur zu gern. Das meiste, was sie erwiderte, war aber oberflächlich, bis sie zufällig an einem Waisenhaus vorbeikamen. Dort blieb Sutter stehen.


    Er hatte schon gewusst, worum es sich handelte, bevor Yenola es ihm sagte. Ein paar Kinder saßen vor der Fassade und spielten im Dreck. Eine Frau hockte in der Nähe in einem Schaukelstuhl, strickte langsam und arbeitete Knötchen in einen unansehnlichen Schal ein. Die Frau war zu alt, um diese Kleinen zur Welt gebracht zu haben, und außerdem waren es zu viele auf einmal.


    »Was ist das hier für ein Gebäude?«, fragte er dennoch.


    Zum ersten Mal überschlug sich die Stimme seiner Gefährtin nicht vor Stolz oder Begeisterung, als sie antwortete: »In den Reihen unserer Armee gibt es Väter und Mütter. Wenn sie in der Schlacht fallen, bleiben Kinder zurück. Wir sorgen so gut für sie, wie wir können.« Yenola ließ den Blick über die ausgeblichene Holzfassade des Waisenhauses schweifen. »Es ist nicht die beste Seite unserer Stadt.«


    »Wie viele?«, fragte Sutter unwillkürlich.


    Yenola sah Sutter seltsam an. »Die Zahl ist nicht groß«, sagte sie und wirkte dabei widerwillig. »Wann immer möglich finden sie ein neues Zuhause bei Cousins oder anderen Verwandten, und es gibt auch ein paar, die von den engsten Kameraden ihrer gefallenen Eltern aufgenommen werden.«


    Sutter trat auf die Frau mit den Stricknadeln zu. Er wusste nicht, warum, aber er wollte wissen, wie viele Kinder hier elternlos lebten. »Meine Dame, seid Ihr die Kinderfrau?«


    Die alte Frau sah mit glasigen blauen Augen auf und lächelte mit zahnlosem Mund. Sie nickte unbestimmt und stöhnte etwas Unverständliches. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihren Knoten zu.


    Während er zusah, wie ihre knorrigen Finger das Garn verarbeiteten, fragte Sutter: »Ist das die Fürsorge, die diesen Kindern zuteilwird?«


    Seine Geliebte trat vor und packte ihn an der Hand. »Das ist ein trauriger Ort, zumal an einem Tag, der vergnüglicher Muße gewidmet sein soll. Komm, lass uns gehen.«


    Sutter rührte sich nicht von der Stelle. Er sah auf drei kleine Kinder hinab, deren nackte Füße und schäbige Kleider von Vernachlässigung und, wenn er richtig riet, kalten Nächten zeugten.


    Das hätte ich sein können …


    Unaufgefordert schritt er an der alten Frau vorbei und durch die offene Tür des Waisenhauses. Das Innere wirkte genauso verwaschen und ausgeblichen wie die Außenwände des Hauses, die der Sonne zugewandt waren. Ein fadenscheiniger Teppich lag vor einem Kamin, in dem offenbar seit sehr langer Zeit kein Feuer gebrannt hatte. In den Ecken lagen ein paar Holzspielzeuge. Hier und da standen Stühlchen. Auf zweien davon saßen sehr kleine Mädchen, vielleicht fünf oder sechs Jahre alt. Sie schauten kurz zu ihm hoch, bevor sie ihr Spiel fortsetzten.


    Sutter hörte, wie Yenola hinter ihm den Raum betrat. Es sprach für sie, dass sie ihn nicht wieder anflehte zu gehen. Zimmer für Zimmer ging er durchs Haus und ließ die elenden Verhältnisse auf sich wirken. Es gab keine Bücher und pro Kind kaum ein einziges Spielzeug; er vermutete, dass die Kleinen die meisten dieser Gegenstände selbst notdürftig aus Abfall zusammengebaut hatten, den sie auf der Straße eingesammelt hatten. An mehr als einer Wand war mit Graphit oder Kalkstein direkt aufs Holz gezeichnet worden. Die Darstellungen waren überwiegend einfachster Art und zeigten große und kleine Gestalten nebeneinander. Sutter vermutete, dass die jungen Künstler versucht hatten, ihre einstige oder künftige Familie im Bild festzuhalten.


    Er stieg die Treppe ins obere Stockwerk hinauf und fand dort weitere Kinder vor, die stumm und trübselig spielten. Aus einem dieser Zimmer sah er durch ein Fenster auf den Hinterhof hinab, auf dem noch mehr elternlose Kerlchen saßen oder standen. Ein paar redeten miteinander, aber viele starrten auch geistesabwesend ins Leere.


    Als Yenola sich neben ihn ans Fenster stellte und ihm wortlos Gesellschaft leistete, konnte Sutter nicht anders, als an seine eigenen Ursprünge zurückzudenken. Er hatte keine genaue Erinnerung daran, aber er hatte sich immer wieder die Geschichte ausgemalt, die sein Vater ihm über seine Eltern erzählt hatte: vor allem von dem Wassereimer, in dem sein leiblicher Vater ihn beinahe ertränkt hätte, nachdem Sutter den ersten, zitternden Atemzug seines Lebens getan hatte.


    Bühnenwagenspielleute. Sklaven ihrer Eitelkeiten, der Landstraße und ihres bescheidenen Publikums in Stadt um Stadt … Und kaum Zeit, ein Kind großzuziehen. Sutter großzuziehen.


    Er hätte nie ein Haus wie dieses kennengelernt. Er wäre damals in dem Eimer gestorben und hätte nie auch nur erfahren, was das Leben war. Sutter waren der Eimer und ein Dasein an einem Ort wie diesem erspart geblieben.


    Doch diese Kinder waren auf eine Art, über die er nicht einfach hinwegsehen konnte, wesensverwandt mit ihm, und es gab nichts, was er tun konnte, um die Trostlosigkeit zu lindern, die hier zum Himmel stank wie Pferdeäpfel.


    Dann fiel sein Blick auf ein Stück Boden im entferntesten Winkel des Hinterhofs: Dort lag ein Garten. Sutter wirbelte herum und eilte zur Treppe. Vielleicht gab es eines, was er doch tun konnte.


    Draußen auf dem Hof lief er über harte Erde, die von den Füßen der Waisen festgestampft war. Seine Hast trug ihm ein paar schiefe Blicke von den Kindern ein, deren Augen zu leuchten begannen, als sie Yenola sahen, bis sie begriffen, dass sie ihnen kaum Beachtung schenkte, sondern einfach nur versuchte, mit Sutter Schritt zu halten. Er blieb am Rande eines großen, quadratischen Bodenstücks stehen, das zu Furchen gepflügt war. Es hätten jetzt grüne Schösslinge durch die Krume empordringen sollen – die Herbstaussaat. Stattdessen war die Erde verkrustet, als wäre sie vor längerer Zeit reichlich gegossen und dann wochenlang nicht mehr angerührt worden. Sutter fragte sich, ob der Garten brachlag, und hockte sich hin, um sich über den harten Boden zu beugen.


    Er tastete in einer der Furchen herum und suchte nach Samen oder Schösslingen, die vielleicht schon zur Oberfläche emporwuchsen. Nichts. Er probierte es in der zweiten Erdfurche und fand nur ein paar Steine und tote, vertrocknete Wurzeln von Pflanzen, die man längst entfernt hatte. Sutter versuchte es stur bei einer dritten Furche, und zielloser Zorn keimte in ihm auf. Immer noch fand er kein Anzeichen von Wachstum, aber er bekam immerhin einen Samen zu fassen.


    Rasch zog er die Hand heraus, rieb die Erde ab und nahm seinen Fund in Augenschein. Es schien sich um eine Art Kürbiskern zu handeln. Aber die Hülle des Samens war nicht aufgeplatzt. Stattdessen wirkte er vertrocknet, als hätte der Boden ihm alle Nährstoffe entzogen, die er einmal enthalten haben mochte.


    Sutter schaute auf und ließ den Blick über den öden kleinen Garten schweifen. Er verabscheute den Hohn, als den die Kinder ihn empfinden mussten – die Verheißung von Früchten, die Körper sättigen konnten, die diese Nahrung bitter nötig hatten. Und doch wuchs keine Ernte aus dem Boden empor.


    Es war nicht einfach, einen Garten zu bewirtschaften, und wenn die Greisin mit den Stricknadeln die Einzige war, die sich um die Kinder kümmerte, dann verstand Sutter, weshalb hier nichts angebaut wurde. Aber es kam ihm nicht schlüssig vor. Erdboden und Samen allein konnten schließlich schon einen Keim ins Licht des Tages sprießen lassen. Die Hand des Bauern leistete erst danach die größten Dienste oder richtete eben Schaden an.


    Sutter hob die Finger und leckte an der Erde, von der sie bedeckt waren. Der Boden hatte einen bitteren, säuerlichen Beigeschmack, leicht metallisch, fast so, wie ein Feld schmeckte, das man mehrere Jahre lang nicht gedüngt hatte. Er fragte sich, ob der Gärtner um den Zustand des Bodens gewusst hatte, als er das Landstück gepflügt und in den Furchen Samen ausgesät hatte. Wahrscheinlich nicht.


    Und doch fiel es Sutter schwer zu glauben, dass dieses Fleckchen Boden der einzige nutzlose Garten in der Stadt war. Andere hatten vermutlich ebenfalls ihre liebe Not damit, eine Ernte heranzuziehen.


    Sutter würde nicht helfen können – nicht einmal, indem er auch nur eine verdammte Karotte pflanzte. Hier würde nichts wachsen. Der Möglichkeit beraubt zu sein, auch nur das zu tun, um einer Schar Waisenkinder zu helfen, sorgte dafür, dass er sich elend fühlte.


    »Macht ihr mit uns den Spaziergang?«


    Die Stimme ließ sowohl Sutter als auch Yenola zusammenzucken. Als Sutter sich umdrehte, sah er einen kleinen Jungen von etwa sieben Jahren, dessen Gesicht narbenübersät war. Der Junge hatte die Stirn kräftig gerunzelt – die größte Gefühlsaufwallung, die Sutter bisher bei einem der Kinder gesehen hatte.


    »Den Spaziergang? Was meinst du damit?« Sutter wandte sich dem Jungen zu.


    »Wir sollten jetzt gehen«, sagte Yenola. »Wir haben diese Kinder schon genug verstört. Wir sollten ihnen keine falsche Hoffnung machen.«


    »Den Spaziergang«, sagte der Junge in ungläubigem, herausforderndem Ton noch einmal, als würde die Wiederholung allein die Worte deutlicher machen.


    »Ich stamme nicht aus Ir-Caul«, erklärte Sutter.


    Der Junge beäugte Yenola misstrauisch. »Gehört die Dame zu dir?«


    Mit einem Hauch von Stolz sagte Sutter: »Heute ja. Warum?«


    »Weißt du von den Spaziergängen?«, fragte der Junge Yenola unvermittelt.


    Sie erwiderte starr seinen Blick und sagte einen Moment lang nichts. Dann machte sie Anstalten zu antworten, doch der Junge ergriff erneut das Wort: »Schick sie ins Haus.«


    Sutter sah Yenola schulterzuckend an. »Was kann es schaden? Ich rede mit dem Jungen.«


    Sie stand mehrere Sekunden lang da und zögerte offensichtlich, sie alleinzulassen, kehrte dann aber schließlich ins Haus zurück und warf dabei einen Blick über die Schulter auf Sutter und den Jungen. Er spürte, dass er ihr gegenüber einen Fehler begangen hatte, indem er sich dem Wunsch des Jungen gebeugt hatte, ihm unter vier Augen etwas anzuvertrauen, aber es war nun mal geschehen. Und überhaupt: Welchen Schaden konnte das Geheimnis eines Kindes schon anrichten?


    »Deine Frau gehört dem Königshof an«, sagte der Junge. »Sie weiß von den Spaziergängen. Und jetzt weiß sie, dass du Bescheid weißt, und du bist ein Fremder. Sei vorsichtig.«


    Sutter schüttelte den Kopf. »Was sind das für Spaziergänge?«


    Der Junge wurde still und sah sich nach den anderen Waisenkindern um, mit denen er dieses Haus teilte. Sutter gewann den Eindruck, dass der Junge in gewisser Weise eine Elternrolle für sie spielte. Wahrscheinlich war er derjenige, der sie tröstete, wenn sie vor Kummer weinten, und der für die Gruppe sprach, wenn es nötig war. Wie jetzt.


    »Alle paar Wochen«, begann er, und seine Stimme wurde leise und klang geistesabwesend, fast so, als müsste er Abstand von den Dingen gewinnen, die er erzählte, »kommen nachts Männer und wecken ein paar von uns auf. Sie nehmen jedes Mal zwei mit und geben ihnen Schuhe, damit sie laufen können.«


    »Wohin bringen sie sie?«, fragte Sutter. »Haben sie ein neues Zuhause für euch gefunden?«


    »Sie sind vor sechs Tagen wieder gekommen. Ich bin aufgewacht und habe mich im Schrank versteckt. Ich glaube, sie hätten mich mitgenommen, wenn ich auf meiner Decke gelegen hätte. Aber stattdessen haben sie meinen Freund Salman mitgenommen.« Eine stumme Träne rollte über das schmutzige Gesicht des Jungen und hinterließ einen Streifen. »Und während er sich anzog und die Schuhe überstreifte, die sie mitgebracht hatten, hörte ich sie flüstern.«


    Sutter machte sich auf alles gefasst. Schon bevor er es hörte, begann er zu verstehen.


    »Sie verlieren den Krieg«, sagte der Junge. »Sie brauchen bessere Schwerter und schnellere Bögen. Mehr von den großen Steinschleudern, die sie auf Rädern rollen. Die Sachen, die sie brauchen, um all das herzustellen … sie tauschen uns dagegen ein. Keiner meiner Freunde ist je vom Spaziergang zurückgekommen.«


    »Vom Spaziergang«, wiederholte Sutter und versank selbst in düsteren Grübeleien.


    »So nennen sie es, wenn sie uns aufwecken: einen Spaziergang, um die neuen Schuhe einzulaufen. Aber wir wissen jetzt alle, was das bedeutet. Warum lässt der König zu, dass sie uns mitnehmen?«, fragte der Junge. »Er soll uns doch beschützen, nicht wahr? Er und all die Großen auf der Burg. Mein Vater hat gekämpft, weil es so sein soll. Was ist anders geworden?«


    Unter der heißen Sonne sah Sutter den Jungen an und wusste keine Antwort. Aber – bei allen fernen Göttern – ich werde eine finden.
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    DIE ERSTE


    Wenn jemand, den wir kennen, sich das Leben nimmt, besteht unsere Reaktion darauf naturgemäß in der Frage, was wir hätten tun können, um es zu verhindern. Doch bedenkt eines: So wohlmeinend diese Reaktion auch sein mag, sie trägt dem Ausmaß des Leids, das der Betroffene empfindet, keine Rechnung. Vereinfacht ausgedrückt: Es übersteigt das eigene Verständnis.


    (Aus Der Trugschluss des Verstehens, einer Studie über Selbstmord, verfasst von Shurts Nephets, der daran scheiterte, sich selbst zu verbrennen)


    Sie suchten sich einen Weg durch Straßen, die von mehr Händlern wimmelten, als Tahn in Erinnerung hatte. Aber der Spaziergang begann ihm Vergnügen zu bereiten, trotz der Schmerzen und der quälend langsamen Geschwindigkeit, zu der er gezwungen war. Abgesehen von den Schmerzen und Zipperlein, die der Durchgang durch Wendras Erzählung ihm eingebracht hatte, war ihm von einem stilletreuen Mann im Astronomieturm gehörig der Hintern versohlt worden. Dafür konnte man nicht leicht eine Ausrede finden. Zum Glück gab es viele, die willens waren, ihm zu glauben, dass er sich so kurz nach seiner Rückkehr in den Hain ziemlich tollpatschig angestellt hatte, und seine Schmerzen waren größtenteils auf Prellungen zurückzuführen, die unter seinen Kleidern verborgen lagen.


    Aber je weiter er ging, desto besser wärmte er sich auf, und er begann sogar, an dem einzigartigen Händlerviertel von Albenhain seine Freude zu haben. Hier herrschte die angenehme Atmosphäre, die Menschen umgab, die zu sehr in intellektuellen Rätseln aufgingen, als dass sie um den Preis von Bohnen oder die handwerkliche Qualität eines Gegenstands gefeilscht hätten.


    Er hörte Verkäufer und ihre Kunden häufiger Fragen über bestimmte Sternsichtungen austauschen, als über das Wechselgeld für eine Silbermünze reden.


    Er lächelte, wenn er Forscherpaare Schulter an Schulter gehen sah, damit sie auf dasselbe Buch hinunterstarren und beim Weiterschlendern lesen konnten.


    Durch die Kopfsteinpflasterstraßen wehte ein milder Duft nach Wacholder, Kirschblüten und Steinen, die noch feucht waren, weil man sie vor kurzem geschrubbt hatte. Es herrschte ein geschäftiges Treiben, das sich größtenteils in den Köpfen der Bewohner von Albenhain abspielte. Tahn schnappte allerdings auch Gelächter auf, das aber meist auf irgendeinen Logikfehler folgte.


    Er kam an einem Mann vorüber, der einen Jüngeren auslachte: »Als Nächstes wirst du uns wohl erzählen, dass es wahr ist, weil noch niemand es widerlegt hat. Welch eine Berufung auf Unwissenheit!«


    Der Jüngere erwiderte darauf treffend: »Und du wirst mir gleich erzählen, dass es falsch ist, weil die Weisen aller Kollegien schon seit jeher davon überzeugt sind. Welch eine Berufung auf Autorität!«


    Angesichts ihrer jeweiligen Trugschlüsse schüttelten die beiden Männer sich die Hand.


    Tahn atmete tief ein, als sie weitergingen, und fühlte sich mit jedem Augenblick wohler.


    Am Ende erreichten Rithi und er die Hauptsäle der Gelehrsamkeit und Forschung. Alte, vom Zahn der Zeit geschwärzte Steine ragten vier Stockwerke hoch auf. Die Türen, die im Laufe der Jahre ähnlich nachgedunkelt und mit schwerem Eisen verstärkt waren, wirkten auf jeden, der eintreten wollte, abweisend. Aber Rithi öffnete einfach eine Tür, die dabei ein wenig knarrte, und führte ihn in die kühle, befeuchtete Luft des Astronomiekollegs, wo er vor langer Zeit umhergestreift war und studiert hatte.


    Es war seltsam, wieder hier zu sein. Einerseits wirkte es so, als wäre er nie fort gewesen, andererseits fühlte es sich aber auch an, als hätte er ein drittes Leben – eines, das sich sowohl von dem auf dem Mal als auch von dem in Helligtal unterschied. In mancherlei Hinsicht erschien ihm dieser Ort allerdings wie der … echteste.


    Rithi führte ihn in einen Hörsaal, in dem Polaema eine Vorlesung hielt, den Kopf zurückgelegt, während sie auf und ab ging und über Konjunktionen der Sonne und des Mondes sprach. Sie hatte ihnen den Rücken zugewandt und unterbrach ihre Rede erst, als die Anwesenden allmählich einer nach dem anderen aufstanden, da sie sahen, wie Tahn hereingeschlurft kam.


    Als Polaema es bemerkte, senkte sie den Kopf und wandte sich der Tür zu. »Dein Ruf eilt dir voraus, Gnomon.«


    Er kannte einige derjenigen, die jetzt dastanden und ihn anstarrten. Namen kehrten in sein Gedächtnis zurück: Gofrid, Mikal, Saranda, Cholas …


    Aber die Zahl derjenigen, die er nicht kannte, war sogar noch größer, und er wurde verlegen, als sie aufstanden, um ihn zu ehren. Einige hatten allerdings eine zurückhaltende, feindselige Miene aufgesetzt.


    Er hatte es genossen, hier zu arbeiten und das Firmament zu studieren, und war dabei aufgeblüht. Schon im Alter von neun Jahren hatte er sich Polaemas Vertrauen in solchem Maße erworben, dass er nach Lust und Laune zur Kuppel des Turms hatte emporsteigen dürfen. Aber das war lange her. Warum standen sie jetzt auf? Und warum diskutierten sie nach all diesen Jahren über Konjunktionsphasen? Er war ein wenig verblüfft darüber. Vielleicht gab es neue Erkenntnisse über Sonnen- und Mondbewegungen, die weitere Forschungen erforderlich machten.


    »Kommt herein, ihr beiden.« Polaema winkte sie tiefer in den Saal. »Ich war gerade dabei, über die recht seltene Finsternis des zweiten Mondes zu sprechen.«


    »Wir sollten bald noch mehr über Ardua sprechen. Ich glaube, dass es mit dieser doppelten Mondfinsternis etwas auf sich hat«, sagte Tahn. »Aber für den Augenblick sollten wir uns vielleicht an einen privateren Ort zurückziehen«, schlug er vor. »Ich bin bereit, meine … Bitte zu erläutern.«


    »Keine Geheimnisse hier, Tahn.« Ohne sie anzusehen, wies sie auf diejenigen, die hinter ihr standen. »Überdies glaube ich, dass du hier einige Unterstützung finden wirst.« Sie sah zu Rithi hinüber und zwinkerte.


    Tahn folgte Mutter Polaemas Blick zu seiner Freundin. »Das war ein abgekartetes Spiel, nicht wahr?« Tahn begann zu lachen, bevor er vor Schmerz zusammenzuckte und sein Gelächter unterdrückte.


    »Sag es ihnen«, drängte Rithi ihn sanft.


    Tahn bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick, ließ dann alle Zurückhaltung fahren und wandte sich an Polaema und die anderen Astronomen. »Ich werde eine Debattenfolge einberufen, und ich bitte Euch um Hilfe.«


    Ein Chor von Gemurmel folgte seiner Ankündigung. Es freute Tahn, dass das Raunen eher aufgeregt als besorgt klang, und flößte ihm einen Hauch Selbstbewusstsein ein. Debattenfolgen wurden gewöhnlich nicht vom Astronomiekolleg angestoßen. Willige Unterstützer waren viel wert.


    Aber eigentlich gingen Debattenfolgen von keinem der fünf Kollegien zu Albenhain häufig aus. Sie kamen selten vor, dienten einem besonderen Zweck und erwiesen sich stets als zermürbend für alle Beteiligten. Sie folgten sogar der architektonischen Logik des Hains. Diese Stadt der Wissenschaft war umsichtig und planvoll entworfen worden. Fünf Türme, fünf Disziplinen. Jeder Turm markierte einen Punkt eines breiten Sterns oder Fünfecks, und das Verhältnis jedes Turms zu seinen beiden nächsten Nachbarn folgte einer eigenen Logik.


    An der Nordspitze lag die Kosmologie – die Erforschung der Struktur und des Ursprungs des Universums. Dann folgte gegen den Uhrzeigersinn das Kolleg der Philosophie, das mehr als die anderen Disziplinen bestrebt war, im Himmel eine Bedeutung zu finden – ähnlich wie die Kosmologie. Am südöstlichen Punkt schloss sich die Mathematik an. Von allen Studenten im Hain wurde gefordert, sich die Grundlagen mathematischer Fertigkeiten anzueignen, ebenso wie die aller anderen Disziplinen. Diejenigen, die bei der Mathematik blieben, nutzten sie am Ende zu theoretischen Überlegungen auf einer Ebene, die sie zu einer nahen Verwandten der Philosophie machte. Östlich davon erhob sich der Turm der Physik, wo Forscher Erleuchtung über die physischen Eigenschaften der Himmelskörper und ihre Einwirkungen aufeinander zu erlangen suchten. Erhabene Mechaniker nannte Tahn sie gern. Ihre Arbeit enthielt viel Mathematik und Astronomie, deshalb stand ihr Turm zwischen diesen beiden Kollegien. Schließlich lag am nordöstlichen Punkt die Astronomie – Tahns eigenes Spezialgebiet. Das Kolleg der Astronomie bezog sich zur Hälfte auf die Physik und zur anderen Hälfte auf die Kosmologie, so dass seine Stellung zwischen diesen beiden Disziplinen vernunftgemäß war.


    In seinen Jahren hier hatte Tahn sich in sämtlichen Wissenschaften ausgezeichnet. Aber er hatte das Herz eines Astronomen, der die Natur und Position der Himmelskörper und ihre Bewegungen studierte und beschrieb – Sterne, Planeten und andere Objekte am Nachthimmel waren für ihn das Größte.


    Die Debattenfolge war ein streng geregelter Ablauf von Diskussionen und Streitgesprächen zwischen diesen Kollegien, der darauf ausgerichtet war, den Kern einer spezifischen Frage oder Annahme und die Antwort darauf zu finden. In einem offenen und förmlichen Dialog würde Tahn seine Argumente vortragen und sich damit an ein Kolleg nach dem anderen wenden. Er würde seine Annahme auf Grundlage der Wissenschaft des jeweiligen Kollegs beweisen müssen. Da Tahn dem Astronomiekolleg angehörte, würde die Debattenfolge damit beginnen, dass sie sich dem Physikkolleg stellten – der nächstgelegenen Disziplin im Uhrzeigersinn. Die Männer und Frauen der Physik würden ihren Beitrag leisten, spekulieren und Tahns Frage am Ende mithilfe ihrer Wissenschaft in Zweifel ziehen. Sie würden darauf hinarbeiten, entweder einen Fehler aufzuzeigen und so die Debattenfolge zu beenden, oder aber helfen zu beweisen, dass sie mit einer Diskussion mit dem nächsten Kolleg in der Reihe fortgesetzt werden sollte. Solange die Argumentation sich durchsetzte, bewegte sie sich weiter durch die fünf Punkte des Hains und wurde mit jeder Debatte energischer angefochten.


    Diese Wettbewerbe in wissenschaftlicher Tüchtigkeit und Forscherdrang erschöpften einen und arteten oft in Streit aus: Es war schon zum Ausbruch von Handgreiflichkeiten im Hörsaal gekommen. Letzten Endes fand die Antwort auf eine bestimmte Frage oder Vermutung – ihr Beweis, wie man es nannte – entweder als Tatsache ihren Weg in die Bücher der Bibliotheken oder starb in der Debattenfolge, da ihre logischen Fehler offengelegt wurden.


    So war es hier Sitte, um Hypothesen und Annahmen auf die Probe zu stellen und sich auf grundlegende Prinzipien und allgemeinverbindliches Wissen zu einigen.


    Tahn starrte in die fragenden Augen dieser zwanzig Astronomen und beantwortete ihre unausgesprochene Frage. Er hatte weder Zeit noch Lust, sich die Einzelheiten mühsam aus der Nase ziehen zu lassen. Er brauchte ihre Hilfe, und zwar schnell. Also erzählte Tahn ihnen von den Stilletreuen, die nach Helligtal gekommen waren. Er erklärte, dass der Boden dort geheiligt gewesen war – was bedeutete, dass das Erscheinen der Stilletreuen in Helligtal zum jetzigen Zeitpunkt auf mindestens zweierlei hinwies: darauf, dass ihre Welt sich änderte, und darauf, dass der Schleier sich abgeschwächt hatte. Tahn glaubte, dass beides miteinander zu tun hatte.


    Er wandte sich um und sah Rithi und Polaema an, die jetzt nebeneinander standen. »Wir müssen feststellen, wie der Schleier funktioniert, damit wir ihn stärken können.«


    »Ihn stärken?«, fragte einer der jungen Astronomen.


    Tahn nickte und ging etwas oberlehrerhaft auf und ab. »Der Schleier versagt. Ich habe eine Armee von Stilletreuen gesehen, die offensichtlich einen Weg hindurch gefunden hat. Uns geht die Zeit aus … Wenn wir den Schleier stärken können, können wir einen Krieg verhindern, bevor er wirklich beginnt.«


    Polaema seufzte hörbar. »Ich habe nachgedacht, Tahn. Wir werden wahrscheinlich scheitern, wenn wir zum Philosophiekolleg kommen, falls wir denn überhaupt an Physik und Mathematik vorbeigelangen. Humorloser Haufen …« Die Meisterastronomin brach ihre Bemerkung ab und nickte Rithi stumm zur Entschuldigung zu.


    »Warum?«, fragte Tahn und verspürte eine kleine Aufwallung von Panik.


    Polaema schenkte ihm ein trauriges Lächeln. »Die Ansichten über die alten Geschichten wie die vom Schleier haben begonnen, sich zu wandeln.«


    »Aber wenn wir uns in unseren Debatten mit den Kollegien der Physik und Mathematik durchsetzen«, wandte er ein, »haben wir die Unterstützung und die Beweise der grundlegenden Wissenschaften, wenn wir mit den Philosophen diskutieren …«


    »Die schon die Annahme gegen dich wenden werden, dass solch ein Schleier überhaupt existiert«, unterbrach ihn Polaema. »Deine Hypothese ist schwierig, Gnomon. Bevor du auf die philosophischen Argumente zu sprechen kommst, musst du zunächst die Existenz einer Begrenzung beweisen, von der ich überzeugt bin, dass niemand im Hain sie je gesehen oder gespürt hat. Dann musst du glaubhaft machen, dass diese Begrenzung sich abschwächt. Ich nehme an, das liegt daran, dass es Schwierigkeiten in der Discantus-Kathedrale gibt?«


    Tahn schüttelte den Kopf. »Nein. Zumindest nicht allein daran. Ich glaube, dass das, was geschieht, sich nicht auf das Leidenslied beschränkt.«


    »Das zumindest ist eine gute Nachricht. Es gibt auch kritische Stimmen zum Leidenslied«, warf Rithi ein.


    Tahn machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. Skepsis gegenüber Berichten über die Stilletreuen und die Praktiken der Leiholan, ganz zu schweigen von den Sheson, waren ihm nicht neu.


    Also ließ er sich endlich voll und ganz auf das Argument ein, das er aus der längst erkalteten Asche einer gescheiterten Debattenfolge wieder auferstehen lassen wollte. Als ich zuletzt hier war …


    Den Blick immer noch unverwandt auf Polaema gerichtet, sagte er: »Wir werden argumentieren, dass eine Kontinuität zwischen allen Dingen besteht. Aber diesmal wird es dabei um Resonanz gehen.«


    Das Raunen, das darauf folgte, zeugte von Neugier und freudiger Erregung. Gut! Er konnte es kaum abwarten zu beginnen.


    Aber Rithi und Mutter Polaema schienen diese Erregung nicht zu teilen. Ihre Gesichter verrieten das Entsetzen und die Besorgnis, mit denen er gerechnet hatte. Das war der Grund dafür, dass er bis jetzt damit gewartet hatte, das Wort Kontinuität auch nur auszusprechen. Er war sich sicher, dass sie schon einen Verdacht gehabt hatten, da er über eine Debattenfolge gesprochen hatte, die ein einendes Prinzip beweisen sollte … Sie mussten es gewusst haben. Aber Tahn die Behauptung laut aussprechen zu hören – das schien sie in einen Strudel aus Erinnerungen zu reißen und dafür zu sorgen, dass ihre Blicke starr und beunruhigt in weite Ferne gingen.


    Doch er hatte seine eigene Herangehensweise an die Kontinuität: Resonanz. Er hoffte, dass sich diese Hypothese so sehr von der damaligen unterschied, dass sie ihn trotz allem unterstützen würden. Das Ergebnis der letzten Debattenfolge über Kontinuität, an der sie alle drei teilgenommen hatten, war eine Katastrophe gewesen. Diesmal musste es anders sein. Und Tahn musste ihnen sagen, warum. Er musste sie dazu bringen, den Grund dafür zu verstehen, dass er hergekommen war. Wenn er von ihnen verlangen wollte, ihn bei einer Kontinuitätsbehauptung zu unterstützen, schuldete er ihnen das, da es eine alte Wunde wieder aufreißen würde: Nanjesho. Entrückte Götter, auch er vermisste sie!


    Er bedachte beide nacheinander mit einem mitfühlenden, tröstenden Blick und begann zu erklären. Nicht, indem er über Armeen aus Tausenden sprach, die in den Krieg geschickt werden würden, oder über Wendra oder Mira oder seine eigenen Entscheidungen darüber, wann er mit dem Bogen einen Pfeil abschoss – nicht einmal, indem er die Geschichte von Devin und Alemdra erzählte, die beide auf dem Mal gestorben waren, das entstanden war, als die Stilletreuen dem Land vor vielen Zeitaltern alles entzogen hatten.


    »Bevor ich in den Hain kam, lebte ich an einem Ort, den man das Mal nennt.« Tahn lächelte schwach bei der Erinnerung. »Es ist ein trockenes Land. Ausgedehnt und leblos, abgesehen von einem Haus, in dem ein Mann über Kinder wacht, die in seiner Obhut zurückgelassen werden, wenn man ihre Eltern nicht finden kann. Er bringt ihnen bei zu kämpfen, weil die Welt grausam ist. Er lehrt sie, Erwachsenen nicht zu vertrauen, weil Erwachsene lügen. Er erzählt ihnen, dass die Stilletreuen zurückkehren werden, weil die Stilletreuen das wollen, was wir haben. Und wenn die Stilletreuen kommen, dann, so sagt er, wird das Mal wachsen. Vielleicht wird alles zum Mal werden.«


    Ein paar Astronomen nickten, als hätten sie schon von dem Ort gehört.


    »Ich hatte Freunde dort«, sagte Tahn, und diesmal verriet sein Lächeln mehr Zuneigung. »Das war die einzige Art, die Ausbildung, die Hitze und das schlechte Essen zu überstehen. Wir wurden zu einer Familie – zu einer starken Familie, wie ich finde, wegen all der Dinge, die wir gemeinsam ertrugen.« Tahn schwieg für eine ganze Weile und ließ den Blick über seine Debattenfolgenunterstützer schweifen. »Also war es besonders schwer, wenn einer von uns beschloss zu gehen.«


    Rithi und Mutter Polaema standen da und lauschten. Ihre besorgten Mienen hatten sich ein wenig entspannt.


    Tahn schluckte schwer, weil er es eigentlich nicht aussprechen wollte. Aber sie mussten verstehen, dass es hier um mehr ging als um die Interessen von Königen und Sheson und weit entfernten großen Armeen. »Niemand verließ das Mal je, um an einem anderen Ort zu leben«, fügte er hinzu. »Zumindest niemand, den ich kannte.«


    Verwirrte Blicke trafen ihn, und einige seiner Zuhörer setzten zu Fragen an.


    Tahn hob die Hand und bat sie so um Geduld. »Als ich das erste Mal jemanden fand, der zu gehen beschlossen hatte, war ich vier Jahre alt.« Er nickte und erinnerte sich nun deutlicher daran. »Ich war damit betraut nachzusehen, ob irgendwelche Schösslinge an einem kleinen Bach aufgekeimt waren, der immer strömte, wenn es regnete. Es war nicht weit, und jeder, der gehen kann, muss auf dem Mal Aufgaben übernehmen. Also ging ich an jenem Abend zum Bachbett hinaus, das vielleicht dreihundert Schritt östlich des Hauses lag.«


    »Tahn«, sagte Mutter Polaema leise, »du musst nicht …«


    »Es geht mir gut«, antwortete er. »Die Nacht war voll brauner Schatten. Sonnenverbrannter Stein lässt in der Abenddämmerung alles braun aussehen, und beinahe alles war Stein oder verhärteter Erdboden. Bis auf den Bach. Er tröpfelte dahin, da am Tag zuvor ein Unwetter durchgezogen war. Ich erinnere mich, dass ich das Geräusch sehr mochte: das des tröpfelnden Baches. Im Dämmerlicht konnte ich sehen, dass Schösslinge im flachen Wasser wuchsen, und das hieß, dass es zum Abendessen an dem Tag frisches Grünzeug geben würde.« Tahn konnte es sogar jetzt noch schmecken, gesalzen und in der Pfanne gebraten. »Also eilte ich in die kleine Schlucht hinab und begann, sie zu sammeln. Ich hatte einen Jutesack, um so viele zu tragen, wie ich nur irgend pflücken konnte. Ich arbeitete mich bachabwärts, bis kaum noch Sonnenlicht am Himmel stand. Die Sterne wirkten, wie ich mich entsinne, wässrig und verwaschen – noch nicht so hell, wie sie sind, wenn die Sonne ganz verschwunden ist. Deshalb sah ich sie zuerst auch gar nicht: noch eine dunkle Form an der Seite der Schlucht, wie jeder beliebige Steinhaufen. Aber ich sammelte weiter und kam näher, und am Ende erkannte ich die Form als das, was sie war: meine Freundin Tamara.«


    Tahn sah in den Gesichtern seiner Zuhörer die Erkenntnis aufkeimen. Das Ende der Geschichte war nicht schwer zu erraten.


    Er hielt inne. Der Hörsaal erschien ihm überfüllt und eng. Die Ergriffenheit schnürte ihm die Kehle zu. Der alte Schmerz regte sich von neuem und wirkte sich nun auf seine Stimme aus. Er schluckte noch einmal und kämpfte sich weiter voran.


    »Sie war zwölf Jahre alt. Sie erzählte lustige Geschichten. Sie sagte, ihre Mutter und ihr Vater wären nicht tot, aber sie wären der Meinung gewesen, dass es ihr in einem anderen Zuhause besser gehen würde, und so wäre sie auf dem Mal gelandet.« Tahn schüttelte den Kopf. Wut gesellte sich nun zu seiner Trauer. »Sie hatte es mit ihrem Arbeitsmesser getan. Sie hatte sich die Adern längs aufgeschlitzt, damit es schnell ging. Ihr kurzer Abschiedsbrief besagte, dass sie nun doch nicht mehr glaubte, dass ihre Eltern am Leben wären, denn wenn sie es gewesen wären, hätten sie sie mittlerweile abgeholt. Sie schrieb, dass sie keinen weiteren Tag auf dem Mal ertragen könnte. Dass sie auch den Gedanken nicht ertragen könnte, wieder unter Menschen zu leben, und dass sie nicht mehr da sein wollte, wenn die Stilletreuen kämen. Und sie schrieb, dass es ihr leidtäte.«


    Einige der Astronomen schnieften. Mutter Polaema hatte Tränen in den Augen. Rithi ließ den Kopf hängen.


    »Ich fand sie dort, weil sie gern zum Bach ging, wenn er denn floss, um nach Schösslingen zu suchen. Sie liebte die Farbe Grün.« Tahn nickte bei sich und konnte nur mit Mühe seine eigenen Tränen zurückhalten. »Sie mochte auch ihren Geruch und die Tatsache, dass sie so tapfer waren zu sprießen, ohne sich darum zu scheren, was geschehen würde, wenn der Bach bald wieder zu strömen aufhörte. Dort wollte sie sein, als sie das Mal verließ.«


    »Warum erzählst du uns das, Tahn?«, flüsterte Rithi kaum hörbar.


    Er antwortete nicht gleich, sondern dachte über Tamara nach. Sie war das erste Mündel gewesen, das Tahn tot gefunden hatte. »Weint nicht um Tamara«, sagte er. »Sie spürt keine Form von Schmerz mehr. Aber sie ist der Grund, weshalb ich hier bin. Nicht Tamara selbst – aber die Tatsache, dass die Stilletreuen kommen werden, wenn wir keinen Weg finden, den Schleier zu stärken, und dass dann viele allein gelassen sein werden wie Tamara. Und die einzige Heimat für sie wird ein noch ausgedehnteres, gewaltigeres Mal sein.«


    Ein Astronom ergriff ehrfürchtig das Wort: »Sie hätte es nicht tun sollen.«


    Tahn sah in Richtung des Mannes. »Ich wünschte, sie hätte es nicht getan«, sagte er, »aber das ist selbstsüchtig von mir. Sie ist dem Mal entkommen. In mancherlei Hinsicht habe ich sie sogar damals schon ein wenig beneidet.«


    Er wandte sich wieder zu Rithi und Polaema um. Für sie war die Thematik des Selbstmords entsetzlich schmerzlich – wie auch für Tahn.


    Nanjesho hatte eine unvergleichliche Wärme ausgestrahlt. Ihre Aufmerksamkeit war immer ungeteilt gewesen. Wenn sie mit Tahn gesprochen hatte, hatte die Welt tun können, was sie wollte: Nanjesho hatte sich doch weiterhin auf das konzentriert, worüber Tahn und sie geredet hatten. Er hatte gesehen, was für eine Mutter sie Rithi gewesen war – geduldig, ermutigend. Und er hatte die einzigartige Liebe gesehen, die zwischen ihr und Polaema bestanden hatte. Da er seine eigene Mutter nie gekannt hatte, war es die erste Liebesbeziehung gewesen, deren Zeuge er je geworden war.


    Aber die Debattenfolge hatte ihren Tribut gefordert, und sie war in ihr eigenes Mal gegangen.


    Da er glaubte, dass seine alten Freundinnen ihn jetzt verstanden, wollte Tahn Nägel mit Köpfen machen. »Ich verstehe, welche Gnade der Tod bedeuten kann. Aber wäre es nicht besser, wenn er die letzte Möglichkeit wäre?« Mit fester Stimme begann er zu verkünden, was er vorhatte: »Ich will zeigen, dass die Resonanz das einende Prinzip der Kontinuität ist. Ich will die Debattenfolge nutzen, um zu beweisen, dass dieses Prinzip wahr ist, und sobald wir das getan haben, will ich es ausnutzen, um den Schleier zu stärken. Die Stilletreuen in Schach zu halten.« Er schwieg einen Moment lang und fuhr dann in sanfterem Tonfall fort: »Denjenigen, denen es wie Tamara ergeht«, und Nanjesho und Devin … und Alemdra, »möchte ich dazu verhelfen, zu glauben, dass es einen guten Grund dafür gibt, auch morgen noch hier zu sein.«


    Im Astronomiehörsaal keimte eine lebensvolle Entschlossenheit auf, die Tahn spüren konnte. Die Astronomen schwiegen aus Achtung vor dem, was er gesagt hatte, aber es war unverkennbar, dass sie neue Gründe hatten, helfen zu wollen. Es war alles, was er zu hoffen gewagt hatte. Dankbarkeit erfüllte ihn in solchem Maße, dass er glaubte, ihm würden die Tränen kommen. Diese neuen Freunde würden beginnen, sich auf die Astronomiedebatte, die als letzte geführt werden würde, vorzubereiten, während er sich nach und nach durch die anderen Kollegien arbeitete.


    Als er zu Rithi und Mutter Polaema hinübersah, merkte er ihnen immer noch einen Hauch von Vorbehalten an. Doch diesmal waren es andere als die, die er zuvor gesehen und gespürt hatte. Es ging nicht um die Vergangenheit oder zumindest nicht um die Vergangenheit allein. Eine Debattenfolge brachte vielfältige Belastungen mit sich. Nanjesho war nicht die Einzige gewesen, die ihren Stachel gespürt hatte: Das Verfahren hatte viele derjenigen, die daran gescheitert waren, zu Krüppeln gemacht – geistigen Krüppeln. Gefühlsmäßigen Krüppeln. Man setzte sich in aller Regel nur dann bei einer Debattenfolge durch, wenn man sich ihr mit Leib und Seele verschrieb. Damit ging ein sehr handfestes Risiko einher, wenn man die Debatte verlor. Das war die Besorgnis, die er in den Augen seiner Freundinnen sah. Es ging nicht um Rithis Mutter, sondern um das, was die Debattenfolge Tahn antun könnte.


    Aber als der Augenblick sich in die Länge zog, erschien auf ihren Gesichtern ein zögerliches Lächeln. Sie würden ihn unterstützen. Trotz der Vergangenheit. Es war vielleicht der größte Vertrauensbeweis, der ihm je zuteilgeworden war.
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    EIN GEFÄHRLICHES UNTERFANGEN


    Na, wisst ihr, da kommt einfach so eine ungeübte Leiholan auf die Bühne. Singt etwas in einer Sprache, die noch keiner von uns je zuvor gehört hat. Aber wir verstehen das Lied. Aus dem Bauch heraus verstehen wir es. Und manch ein Herz konnte es nicht ertragen. Achtzehn Menschen sind tot in ihren Schweinefleischeintopf gekippt. Also erzählt mir ja nicht, dass Musik nicht gefährlich ist!


    (Von der Liga der Edukation unterdrückte Zeugenaussage im Zuge der Ermittlungen über mehrere gleichzeitige Todesfälle, die von Gästen der Taverne Zum Gebälk gemeldet wurden)


    Der Abend im Kathedralenviertel brach mit dröhnendem Gelächter an, mit dem Geschrei der Männer und Frauen, die bereit waren, um Geld zu spielen, und mit der Musik, die wie Töne einer großen, nächtlichen Symphonie in der Luft schwebte. Musiker aller Art waren entweder auf dem Weg zu einem Auftrittsort, spielten sich ein oder standen schon auf der Bühne. Und heute Nacht war Wendra in Begleitung von Belamae im Viertel unterwegs, um Musik zu hören.


    Nach den Geschehnissen der vergangenen Nacht im Hafen hatte sie die Frauen in Sicherheit gebracht und sich dann still und heimlich wieder in die Discantus-Kathedrale geschlichen. All das lief noch einmal vor ihrem inneren Auge ab, als sie an diesem Abend aufbrachen. Aber nicht lange. Belamaes Vorfreude auf ihren Ausflug ins Viertel war ansteckend, und bald schlenderten sie plaudernd wie zwei Freunde einher, die etwas vorhatten.


    »Da sind zum einen die Hauptstraßen des Viertels«, erklärte Belamae. »Erster Halt, wie musikalische Witzbolde gern sagen, im Allgemeinen die größeren Auftrittstavernen. Viele Sitzplätze. Alkohol, der fassweise gekauft wird. Dafür ist er nicht schlecht, aber er lässt einem weniger Raum für sorgfältig Ausgewähltes: das, was wir Musikgetränke nennen. Trankopfer, die nur tief im Viertel gespendet werden.«


    Sie spazierten gemächlich durch die Menschenmenge.


    Belamae wies hierhin und dorthin. »Decalam hat dreizehn andere Musikviertel, und überwiegend findet man in diesen anderen Stadtteilen Wirtshäuser, in denen man dafür bezahlen muss zu spielen. Gewöhnlich zahlen Musiker drei kleine Münzen, um fünfzehn Minuten Zeit auf der Bühne zu bekommen. Die größeren Häuser, in denen die Zuschauermengen umfangreicher sind, verlangen vier. Sogar Feldarbeiter, Schlachter und Fuhrleute, die zehn Tage arbeiten, um diese drei Münzen überhaupt erst zu verdienen, kaufen sich etwas Zeit, wenn sie glauben, über die nötige musikalische Kunstfertigkeit zu verfügen, sich auf eine Bühne zu stellen.« Er nickte anerkennend. »Es stimmt allerdings auch, dass ein guter Auftritt einem das Doppelte von dem einbringen kann, was man zahlt, um zu spielen. Das Völkchen in den Musiktavernen kann durchaus großzügig sein, wenn es glaubt, dass die Münzen wohlverdient sind.« Dann hielt er inmitten des geschäftigen Treibens einen Moment lang inne und achtete darauf, dass sie seinen nächsten Worten aufmerksam lauschte. »Hier im Kathedralenviertel zahlen Musiker nicht für Zeit auf der Bühne, und dem Publikum geht es um mehr als Unterhaltung und Ablenkung. Die Leute hier kommen, um die Musiker spielen zu hören, nicht einfach nur, um sie zu sehen oder – bei den stummen Göttern! – gar nicht auf die Musik zu achten, während sie essen und sich nach Bettgefährten umsehen.«


    Wendra unterdrückte ein Lächeln, und sie schlenderten weiter.


    Belamae setzte seine private Stadtführung für sie fort. »Und Leute, die kommen, um Musiker spielen zu hören, bemerken falsche Noten und schlechte Reime. Wenn Ihr ein Tanzliedchen braucht, geht lieber in einen anderen Stadtteil. Nach Mailagen vielleicht. Oder in die Skrodelstraße.« Er hob einen Finger, wie jemand, der etwas, das er gesagt hat, näher erläutert. »Die Musik ist allerdings selbst in jenen Vierteln im Allgemeinen besser als die, die man in anderen Städten findet, abgesehen von denen, die über eigene Konservatorien verfügen.«


    Wendra hätte Belamae gern nach diesen anderen Konservatorien gefragt, unterbrach ihn aber nicht, da er heute Abend lebhafter als in letzter Zeit war.


    »In anderen Vierteln von Decalam wiederum wird Musik in sehr förmlichem Rahmen gespielt: Dort werden Konzerte Tage oder Wochen im Voraus angekündigt.« Er rümpfte spaßhaft die Nase. »Diese Konzerte sind mittlerweile Ereignisse, Veranstaltungen, bei denen sich Leute gern sehen lassen, die sich hidanische Seide und Satin vom Messonngolf leisten können. Oberflächlicher Kram«, sagte Belamae mit einem gewissen Abscheu. »Das Beste, was diese anderen Stadtteile von Decalam in der Hinsicht hervorbringen, sind Musiker, in denen genug steckt, um hier zu spielen« – er hob die Hand und wies auf die Umgebung der Kathedrale –, »und das geschieht oft genug, um sie erträglich zu machen.« Er lachte.


    Wendra blickte sich in dem Elendsviertel um.


    Belamae legte ihr einen Arm um die Schultern. »Ich sehe, wie es in Euren Augen wirkt. Ja, es ist eine Arbeitergegend. Aber zugleich ist es ein Zufluchtsort für diejenigen, die Sorgfalt auf das Musikhandwerk und seinen Genuss verwenden. Und das ist es, was zählt.«


    »Dem kann ich nicht widersprechen«, sagte sie und fügte dann lächelnd hinzu: »Aber wenn ich widersprechen wollte, was sollte ich sagen?«


    »Ihr würdet sagen, dass der musikalische Herzschlag von Decalam von Musikern bestimmt wird, die überwiegend nur ein Ziel verfolgen: dass man sie bittet oder ihre eigene Bitte erhört« – er machte eine Kunstpause und zog sie in die Länge –, »eine Ausbildung an der Discantus-Kathedrale zu beginnen. Es geht nicht um Geld und auch nicht darum, einen reichen Gönner zu finden. Das sind durchaus ehrenwerte Früchte solider Musikerkunst, aber sie sind andernorts zu ernten. Nicht im Viertel. Hier geht es um die Musik. Um die Discantus-Kathedrale.«


    Sie spazierten noch ein paar Minuten weiter gemächlich durch Straße um Straße, hörten Instrumente und Stimmen durch Türen und Fenster dringen. Wendra begann, die Atmosphäre des Viertels zu spüren, und legte im Schlendern den Arm um den Maester.


    Belamae hatte sie im Laufe des Tages nicht für eine neuerliche Unterrichtsstunde zu sich bestellt. Stattdessen hatte er bis zur Abenddämmerung gewartet und sie dann auf diesen Weg durchs Elendsviertel und die Musikenklave mitgenommen, um ein Wirtshaus namens Gebälk aufzusuchen – eine Musiktaverne unter vielen. Sie lag abseits der Hauptstraßen. Der Gedanke an einen ruhigen Abend voller Musik begann Wendra zu gefallen, und sie genoss die Vorfreude.


    Vor der Tür saßen zwei bullige Männer auf hohen Hockern, musterten diejenigen, die eintreten wollten, und kassierten eine schäbige Kupfermünze von denen, die sich die Gelegenheit nicht entgehen ließen.


    Belamae zahlte den Eintrittspreis und führte Wendra durch die Menge bis zur Bühne. Der Maester wurde mehrfach mit einem ehrerbietigen Nicken gegrüßt und erwiderte es jeweils liebenswürdig. Und so mancher beäugte Wendra und fragte sich erkennbar, wer sie war. Vielen von denen, die ihr nachstarrten und von denen einige Instrumente in der Hand hielten, war mehr als nur ein wenig Eifersucht anzumerken, doch genauso viele zeigten einen anderen Funken von Interesse, der wie Hoffnung wirkte, dass sie in Anbetracht dessen, wer ihr Begleiter war, vielleicht auftreten würde.


    Von mehr als einem Tisch hörte sie Geflüster, das überwiegend dasselbe besagte: Der Maester ist hier. Das wird heute ein heißer Abend!


    Er blieb dreimal stehen, um Männern und Frauen die Hände zu schütteln und ein paar freundliche Worte mit ihnen zu wechseln. Wendra hatte den Eindruck, dass diese Leute Belamae ähnelten: Wahrscheinlich waren es Musiklehrer, Stammgäste hier im Gebälk, wie anscheinend auch der Maester selbst. Bald kamen sie ganz vorn an, unmittelbar vor der Bühne, wo sie an einer großen Schiefertafel vorbeigingen, auf der in sahneweißer Kreide etwas notiert war: das Abendprogramm. Anscheinend waren neun verschiedene Auftritte geplant. Belamae las sich die Liste aufgeregt durch. Hinter ihnen summte der Raum vor Vorfreude, da einige Gäste heute Abend schon ein oder zwei Gläser getrunken hatten. Wendra konnte nicht umhin zu lächeln und begann selbst, mit dem Fuß im Takt zu wippen.


    Dann führte Belamae sie eine kurze Treppe hinauf zu einer Estrade seitlich der Bühne. Dort stand abgeschirmt von den Blicken des Publikums ein Tisch, den ein kleiner Weidenkorb zierte, in dem Pumpernickel, Roggen- und dunkles Körnerbrot lagen. Eine großzügig bemessene Schale Butter befand sich neben dem Korb, und hinter dem Tisch standen zwei leere Stühle.


    Ganz der Kavalier bedeutete Belamae Wendra, sich einen Platz auszusuchen. Nachdem sie das getan hatte, setzte er sich neben sie und schnaufte erwartungsvoll. »Da wären wir.«


    »Wäre es ganz vorn denn nicht besser?«, fragte sie ziemlich verwirrt.


    »Oh nein, nein. Da draußen würden wir uns von der Begeisterung der Menge mitreißen lassen. Wir würden die Resonanzen des Schankraums hören und geneigter sein, uns mit dem Nebentisch zu unterhalten. Wir würden die Gesichter der Musiker gar nicht sehen, wenn sie in den Augenblicken, bevor sie auf die Bühne kommen, Lampenfieber haben.« Er deutete auf die rechte Seite der Bühne gegenüber von ihnen, wo mehrere Musiker ihre Instrumente stimmten und Tonleitern spielten.


    Ein Dutzend Fragen kamen ihr in den Sinn, aber bevor sie auch nur eine stellen konnte, lächelte der Maester und erklärte: »Von hier hinten haben wir einen unverstellten Blick auf die Vorstellung und hören auch ihren Klang ungebrochen. Keine Verstärkungen. Nur die Musik.« Er führte die ausgestreckte Handfläche langsam in einer waagrechten Bewegung durch die Luft. »So werden wir auf die Intonation aufmerksam. Wir bemerken die Stellen, an denen der Musiker Schwierigkeiten hat. Und wenn es hinter der Bühne« – er klopfte auf den Tisch, um die kleine Nische zu bezeichnen, in der sie jetzt saßen – »gut klingt, dann ist es großartig.« Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.


    Wendra nickte, und ein Mandolaspieler betrat die Bühne.


    Gleich darauf wurden zwei Gläser eines samtigen Branntweins, dessen Duft einem in die Nase stieg, aufgetragen, ohne dass eine Bestellung nötig gewesen wäre. Belamae wandte den Blick kaum von dem Musiker ab, der auf der Bühne seine Mandola stimmte, und bemerkte: »Laut Tafel ist Gofrid wieder in der Stadt.«


    Der Wirt beugte sich herunter und hielt den Kopf mitten in Belamaes Gesichtsfeld. »Das ist er, du alter Klampfenschläger.«


    »Du weißt doch, dass ich meine Saiten nur zupfe«, entgegnete Belamae.


    Es klang wie eine altvertraute Begrüßung, da die beiden Männer gemeinsam in leises Gelächter ausbrachen. Wendra nahm an, dass bei dem Austausch irgendeine Metapher im Spiel war, aber was genau sie zu besagen hatte, war ihr nicht klar. Doch es freute sie, Belamae in solch hervorragender Laune zu sehen. Seine Haut hatte wieder Farbe, und das Funkeln war in seine Augen zurückgekehrt. Hier schien er sich wirklich zu Hause zu fühlen.


    »Wendra, das hier ist Ollie, Besitzer des Gebälks, Wischlappenschwinger, unersättliches Klatschmaul und … äh … völlig unmusikalischer Musikliebhaber.«


    Der Mann verneigte sich leicht. »Es ist mir ein großes Vergnügen. Allerdings könntet Ihr noch in einer Scheune bessere Gesellschaft auftreiben. Ihr seht ja, wo wir ihn hinsetzen.«


    Wendra lächelte.


    Dann wandte Ollie sich wieder an seinen alten Freund. »Wie ich gehört habe, hat Gofrid sich eine Zeit lang in Dalle aufgehalten. Er glaubt, mit ein paar Kunststückchen zu uns zurückzukehren. Alles, was er mir als Stückauswahl gegeben hat, waren die Tonarten. Ein bisschen eingebildet ist er jetzt schon. Ganz wie ein Dimnier.«


    Belamae nickte. »Doch er wird die Leute scharenweise herlocken. Dagegen hast du doch nichts, oder? Der Mann hat ein Talent für alles Laute.« Er tätschelte Ollies Ellbogen. »Auf der Tafel steht auch, dass zwei Mimen von den Bühnenwagen auf die Bretter kommen werden. Was für eine Geschichte steckt dahinter? Hat dich da jemand mit einem Kuss bestochen?«


    Ollies Lächeln wurde kurz strahlend, verschwand dann aber fast völlig. »Sie haben gesagt, dass sie etwas aus dem Lidderlich-Zyklus singen wollen. Den habe ich nicht mehr gehört, seit ich noch ein Kind war. Die Liga erlaubt das ja auch nicht mehr. Da habe ich sie allein schon für ihren Mumm auf die Liste gesetzt.« Er ahmte nach, wie er ihre Namen auf die Schiefertafel geschrieben hatte. »Die gute Nachricht ist, dass die Versöhnungsjünger damit aufgehört haben, Soprane aus dem Viertel zu rekrutieren. Die schlechte Nachricht ist, dass ihr eigenes Musikkonservatorium sich prächtig zu entwickeln scheint. Ich kann nicht sagen, wie viele gute Stimmen nun die toten Götter besingen, aber da möchte man ja weinen!«


    »Oder konvertieren«, scherzte Belamae.


    Ollie lachte doppelt so laut wie zuvor. »Nun mal langsam mit deinem Lob! Bei mir hier sind schon mehr als genug Gesellen aus der Rykianischen Kirche aufgetaucht, um Sänger anzuwerben. Die ganze Welt richtet ihre Musik himmelwärts. Was ist bloß aus guter, alter, dreckiger Improvisation geworden?«


    Der Maester lehnte sich einen Moment lang zurück und sah seinem Freund ins Gesicht, als wäre die Frage ernst gemeint gewesen. »Die meiste Musik ist heutzutage zu einstudiert. Die Musiker spielen ein Stück zu Tode, bevor sie sich hinstellen und es jemand anderem vorspielen. Sie kennen alle Lieder und haben deshalb nichts Eigenes.«


    Eine seltsame Stille senkte sich in ihrem kleinen Winkel hinter der Bühne auf sie herab. Dann zog Ollie die Augenbrauen hoch, schürzte die Lippen und nickte, als wäre das verdammt noch mal das Allerwahrste, was er je gehört hatte.


    »Harnell bildet den Abschluss des heutigen Abends, wie ich sehe.« Belamae nickte und zollte damit der Auswahl Beifall, so wie ein anderer einen Wein probiert und ihn dann gutgeheißen hätte. »Und Cris steht offenbar an erster Stelle«, sagte er und wies auf den Mandolaspieler.


    »Er wird noch einen Anlauf wagen. Dass du hier herumsitzt, wird seinen Bühnenhänden nicht guttun.« Ollie streckte die Hand mit gespreizten Fingern aus und ließ sie zittern.


    Der Maester schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das hat er hinter sich.« Dann reichte er Ollie eine Münze. »Kein Streit ums Wechselgeld! Du bist ein verdammtes Stück besser zu diesem Jungvolk, als sie es auf den Hauptstraßen hätten. Darauf kommt es an. Jetzt aber weg mit dir von der Bühne, ich kann nichts sehen.«


    Ollie starrte die Münze an, die Belamae ihm gereicht hatte, wirkte, als wollte er doch widersprechen, lächelte dann aber und tat wie geheißen. Er nickte Cris zu, dass er beginnen könnte, wann immer er wollte. Der Junge dankte Ollie und stimmte weiter seine Mandola.


    »Die heutige Lektion, meine Liebe: Klang gegen Bedeutung. Hört gut hin.« Belamae beugte sich auf seinem Stuhl vor, beachtete sein Glas gar nicht, sondern wartete auf das Lied.


    Der Mandolaspieler wurde damit fertig, sein Instrument zu stimmen, und sah zögerlich zu der großen Menge auf. Mit stockender Stimme kündigte er an: »Grüne Felder.« Dann richtete er den Blick rasch wieder auf sein Griffbrett. Er setzte die Finger zum ersten Akkord und holte sichtlich Atem, als es in der Taverne still wurde.


    Er schlug die Saiten einmal an und ließ sie verklingen, bis es still war. Dann begann er, mit den Fingern in einem bestimmten Muster die sechs Chöre von Darmsaiten zu zupfen. Wendra konnte hören, dass die Doppelsaiten überwiegend in Oktaven gestimmt waren, glaubte aber wahrzunehmen, dass einige auch in harmonischen Quinten ertönten. Der junge Mann begann sich durch eine Abfolge von Akkorden zu arbeiten, aber seine rechte Hand zupfte weiter ein rhythmisches Muster zu jeder neuen Tonkombination.


    Doch so konzentriert er auch wirkte, der Musiker bot sein Lied nur schlecht dar. Wendra sah, wie seine Ferse wippte, nicht im Takt seiner Musik, sondern vor nervösem Zucken, und er verpasste mehr als ein paar Noten, indem er unabsichtlich gedämpfte Saiten anschlug oder Töne traf, die mit dem Rest nicht harmonierten.


    Das Schlimmste von allem war aber vielleicht, dass er unfähig schien, ein passendes Tempo zu finden, und die Menge begann ihm bald zuzurufen, die Bühne freizumachen.


    Wendra warf Belamae einen verstohlenen Blick zu und spürte eine Inbrunst bei ihm, die sie nicht recht zu benennen vermochte. Vielleicht war es die Nachsicht des Maesters mit dem schlechten Musizieren ernsthafter Musiker. Aber sie konnte es nicht ganz deuten.


    Ein nasser Lumpen flog von irgendwo im Publikum nach oben und traf den Jungen im Gesicht. Ein Gast trug solch einen Lappen höchstwahrscheinlich nicht bei sich; er stammte wohl von einem Mitarbeiter der Taverne.


    »Warum hört er nicht auf?«, fragte Wendra. »Bevor sie noch feindseliger werden?«


    Belamae antwortete nicht.


    Einige Gäste hatten sich mittlerweile in die Nähe der Bühne gestellt und begonnen, den Jungen auszubuhen. »Geh nach Hause an die Brust deiner Mutter und in deine ›grünen Felder‹! Die Stadt ist nicht der rechte Ort für solch armselige Finger.«


    Dann traf ein Glas den jungen Mann an der Schläfe, zerbrach und übergoss ihn mit Alkohol. Ohrenbetäubendes Gelächter folgte.


    Wendra schoss auf die Beine. »Es ist bloß ein verdammtes Lied! Mit welchem Recht …«


    Belamae zog sie sanft, aber mit Nachdruck auf ihren Stuhl zurück. Ihr Zorn kochte weiter hoch, sogar als der Maester sagte: »Es ist eine Musiktaverne. Die Menge ist eben, wie die Menge ist. Der Junge wusste, womit er es zu tun bekommen würde. Geduldet Euch noch.« Und er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Mandolaspieler zu.


    Der Musiker hatte aufgehört, die Seiten zu zupfen. Alkohol tränkte sein Hemd und sein Instrument. Ein kleines Blutrinnsal floss von seinem Ohr in den Kragen. Die tiefe Enttäuschung des Mandolaspielers schien nur noch mehr Hohn und spöttisches Gelächter hervorzurufen.


    Wendra wünschte sich, der junge Mann würde sich einfach davonstehlen und sich so vor der Beschämung retten. Erst jetzt bemerkte sie die Säume seiner Kleider. Sie konnte sich zwar nicht sicher sein, hätte aber wetten mögen, dass die breiten, raffenden Stiche und das raue Wollgewebe zu einem Landarbeiter gehörten und niemandem, der auf den Straßen von Decalam groß geworden war. Sie hätte ihre letzte Münze gesetzt, dass er hier war, weil er auf ein besseres Los hoffte: in die Discantus-Kathedrale aufgenommen zu werden und den Äckern voller Jauche zu entfliehen.


    Dann kam ihr noch ein Gedanke: Vielleicht tat er das alles nicht für sich selbst. Vielleicht tat er es für seine Familie. Wendras raue Musik begann in ihrem Blut aufzuwallen.


    Da hörte die Ferse des Jungen plötzlich zu zittern auf. Und inmitten des Geschreis und Gelächters begann er, noch einmal zu spielen.


    Seine ersten Töne waren über den Lärm hinweg nicht zu hören. Es dauerte mehrere Augenblicke, bis die Menge erkannte, dass es ihr nicht gelungen war, ihn von der Bühne zu vertreiben. Die Stille, die eintrat, wirkte wie eine Schlange, die sich anschickt, auf ein hilfloses Tier herabzustoßen.


    Aber diesmal geriet der junge Mann nicht ins Stocken, obwohl ihm der Alkohol aus dem nassen Haar auf die Saiten tropfte. Wendra kannte Grüne Felder. Es war eine alte, beliebte Melodie, die eine beschauliche Stimmung verbreiten sollte. Wendra hatte sie immer für ein Lied gehalten, das Männer und Frauen sangen, die auf dem Feld arbeiteten, um sich selbst davon zu überzeugen, dass ihr Leben nicht erbärmlich war. Vielleicht war es eine Art von Selbsttäuschung.


    Doch der junge Mann machte sich mit Hingabe über die Melodie her. Die Finger beider Hände arbeiteten sich in einem komplizierten Tanz ab, der schnell dahinflog und die Lüge bloßstellte, die der Komposition des Liedes zugrunde lag. Es mochte ein schlichtes Thema sein, aber das Lied selbst war alles andere als simpel.


    Nach einigen Strophen veränderte sich das Schweigen des Publikums. Die Leute warteten nicht mehr darauf, dass der Junge ins Straucheln geraten würde, sondern saßen mit wachsendem Staunen darüber da, wie dem einfachen Lied neues Leben eingehaucht wurde: Das hektische Tempo schien verbreiteten Ängsten Ausdruck zu verleihen.


    Belamae begann, auf den Tisch vor sich zu klopfen und in halben Noten den Takt zum Lied des Jungen zu schlagen. Die Menge tat es ihm nach, pochte leise auf Tische oder klatschte in die Hände – ein Schlag für jeweils acht Noten, die der Junge spielte.


    Wendra fiel mit ein und fühlte sich, als würde sie dem jungen Mann dabei helfen, etwas zu erschaffen, während sie zugleich ihre Unterstützung und ihr Wohlwollen zum Ausdruck brachte. Der Junge schaute kurz mit überraschtem Blick auf und war einen Moment lang der Welt entrissen, die für ihn nur aus seiner Mandola und ihm selbst bestanden hatte. Als er seine Aufmerksamkeit dann wieder ganz dem Instrument widmete, baute er die Beine unter sich breiter auf, als bräuchte er die zusätzliche Stütze, um im Gleichgewicht zu bleiben, und beugte sich tiefer über sein Griffbrett.


    Und er spielte, wie Wendra noch nie einen Menschen hatte spielen sehen.


    Sie hörte seinen Tönen Enttäuschung, Verlust und Zorn an. Sie hörte auch Hoffnung, die unterhalb der Musik mitschwang. Seine Hände huschten über die Saiten, und wenn sie dann und wann einen Misston hörte, wirkte er passend, als sollte er ausdrücken, dass ein Landarbeiter in einem harten Leben auch schlechte Entscheidungen trifft.


    Doch es waren nur wenige. Das Lied verschwamm, und das Stampfen und Klopfen schwollen zu einem Lärm an. Alles strudelte ineinander, fühlte sich wie eine Melodie an, die sie alle gemeinsam darboten, wurde lauter, erwachte zum Leben.


    Bis der junge Mann dann ins Straucheln geriet. Nicht sehr. Nicht viel. Er verfehlte nur hier und da einen Ton. Ließ den Rhythmus schleifen, aber nicht auf absichtsvolle musikalische Weise.


    Wendra warf einen raschen Blick zu Belamae hinüber, dessen Augen resignierte Besorgnis verrieten. Sie sah wieder den Mandolaspieler an und lauschte durch das Getöse hinweg genau. Das Tempo, zu dem er sich hinaufgespielt hatte, war bemerkenswert – und ging etwas über seine Fähigkeit hinaus, es völlig zu beherrschen. Der rhythmische Tanz seiner beiden Hände geriet aus dem Takt. Der Junge kämpfte sich weiter, quälte sich durch seine Vorstellung und ließ es so aussehen, als geschähen seine Anstrengungen alle absichtlich. In dem, was er tat und wie er spielte, lag ein hohes Maß unmittelbarer Gefühlsbewegung. Und ein Großteil der Taverne ließ sich von dieser Energie mitreißen. Nur wenige wirkten unbewegt und sahen so zu, wie Belamae es tat.


    Schließlich hörte der junge Mann keuchend auf zu spielen und verschränkte die Hände, als könnte er den Rhythmus so in sie zurückpressen. Es ließ ihn aussehen wie einen Betenden oder vielleicht auch wie jemanden, der um Almosen bettelt. Sein Gesicht aber verriet einen Hauch von Verwirrung, als ob er sich fragte, wie ihm die Kontrolle entglitten war, während die Menge in Jubelrufe und Applaus ausbrach.


    Kaum hörbar flüsterte Belamae: »Ach, mein Junge.«


    »Was?«, fragte Wendra. »Sie haben alle mitgeklatscht. Und er ist nur am Ende etwas aus dem Takt gekommen.«


    Belamaes Antwort überraschte sie. »Er wird nicht das Angebot erhalten, an der Discantus-Kathedrale ausgebildet zu werden. Noch nicht. Nicht auf Grundlage dieses Auftritts.«


    »Aber er hat dieses Publikum mitgerissen. Das habt Ihr selbst gesehen. Er ist begabt. Warum also keine Einladung?«


    Er wandte sich ihr mit nachdenklicher Miene zu. Dann bedachte er sie mit einem nachsichtigen Lächeln. »Natürlich ist es ein achtbares Ziel, ein Publikum mitzureißen. Das ist an und für sich etwas sehr Gutes. Aber verwechselt das nicht damit, Musiker zu sein. Manche Saitenzupfer kommen vor einer Menschenmenge gut zurecht. Sie scheinen ein Fünkchen heller zu strahlen, wenn Leute ihnen zusehen. Dagegen spricht auch nichts, aber mir ist es wichtiger, was für Musik jemand macht, wenn niemand zusieht. Ist sie dann ehrlich? Ist sie richtig?« Er hielt einen Augenblick inne, wie um seine Gedanken zu klären. »Manche würden einwenden, dass ein Musiker ein Lied durch mehr als die Töne allein an den Mann bringen kann. Aber man kann sich nicht selbst hinters Licht führen. Wenn man ein Lied in der Einsamkeit seiner eigenen Gemächer spielt, fehlen das Summen und Klappern der Taverne, es fließt kein Alkohol, und man kann nicht so einfach flüchten. Wenn man in seinen Gemächern allein ist, gibt es nur einen selbst und das Lied.«


    »Was soll das heißen?«, fragte Wendra. »Dass man fehlerlos sein muss, wenn man allein ist?«


    »Natürlich nicht.« Er tätschelte ihr voller Wärme die Hand. »Manche bezeichnen es als den Unterschied zwischen einem Musiker und bloßem Musizieren. Ich glaube, es kommt der Wahrheit näher, es als den Unterschied zwischen Musiker und Schausteller zu bezeichnen. Beide bieten einem Genuss. Aber sie sind nicht immer dasselbe. Versteht mich nicht falsch: Ich sage nicht, dass eines davon besser als das andere ist.«


    »Was sagt Ihr denn dann wirklich?« Wendra beobachtete jetzt den jungen Mann unter den forschenden Blicken des Tavernenpublikums.


    Belamae drückte ihre Hand sanft und forderte so ihre Aufmerksamkeit wieder ein. »Ich sage, dass ein Schausteller eine Menge dazu bringen kann, mit den Füßen im Takt zu stampfen. Aber in aller Stille gespielt oder gesungen wird dasselbe Lied den Erwartungen vielleicht nicht gerecht. Nur man selbst weiß – wenn niemand da ist, um einen mit Lob zu überhäufen –, ob das Lied wirklich etwas wert ist.«


    Der junge Mann zog seine Mandola eng an sich und stieg langsam von der Bühne. Ohne das Wort an jemanden zu richten, ging er zwischen den Gästen hindurch und verschwand aus der Taverne. Eine Art von betäubtem Schweigen hielt eine Weile an. Dann setzten langsam die Gespräche wieder ein, aber gedämpfter als zuvor.


    Als würde er mit sich selbst sprechen, sagte Belamae: »Man soll seine Grenzen ausloten, ja. Aber man soll nicht über sie hinweggehen. Nicht das Lied gefährden. Vor allem nicht, um einer Menschenmenge zu gefallen.«


    Der Maester lehnte sich zurück, während die Taverne zu ihrer üblichen Geschäftigkeit zurückkehrte. Während er die Stelle anstarrte, an der der Junge gestanden hatte, sagte er: »Aber macht Euch keine Sorgen um den Jungen. Das Lied ist in sich zusammengebrochen. Doch er hatte solch wunderbare Absichten, nicht wahr? Ich glaube, er wird bald genug in die Discantus-Kathedrale aufgenommen werden.«


    Sie nippten beide an ihrem Branntwein. Wendra trank einen größeren Schluck als Belamae. Ein bitterer, aber zugleich weicher Pflaumengeschmack entzündete ein Feuer in ihrer Kehle und ihrem Bauch.


    Und Belamae begann, alles zu erklären. »Wir haben schon über Klänge gesprochen. Sie haben ein natürliches Verhalten, und wir tun gut daran, es zu verstehen, bevor wir unsere Absichten darauf anwenden.« Er winkte mit einem Finger in Richtung Bühne. »Absichten sind das, was wir meinen, wenn wir Musik machen. Darin wurzelt die Leiholanbegabung. Damit Bedeutung entstehen kann, muss dreierlei zusammenwirken: der Entwurf des Musikers, die Darbietung selbst … und das Verständnis des Interpreten.«


    »Was, wenn niemand da ist, um das Lied zu hören? Verfügt es dann noch über Macht?«, fragte Wendra.


    Belamae warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Alles, meine Liebe, alles ist ein Interpret. Ihr, ich, dieser Tisch« – er klopfte mit den Fingerknöcheln darauf – »die Gläser, die wir in der Hand halten, der Alkohol darin.«


    Wendra sah auf ihr Branntweinglas hinab. Weil alles über eine Resonanzsignatur verfügt.


    Belamae lächelte und richtete sein Augenmerk wieder auf die Bühne. »Wenden wir unsere Aufmerksamkeit dem Gesang zu. Bedeutung kommt zum Vorschein, wenn Sprache eingesetzt wird, aber die wahre Bedeutung hat kaum etwas mit den Worten selbst zu tun, sondern hängt ganz von der Absicht ab. Das nennen wir ›Shotal‹. Versteht Ihr, kraftvolle Bedeutung entsteht, wenn Shotal unabhängig vom Text oder von der Geschichte, die ein Musiker zu erzählen versucht, zum Ausdruck gebracht wird.« Belamae begann, einen harschen, zornigen Ton als offenen A-Laut zu singen. Dann brach er ab und sang stattdessen ein Wiegenlied, das nach einem glucksenden Säugling klang. »Seht Ihr? Ihr versteht auch ohne Worte, was ich meine. Meine Absicht ist offenkundig.«


    Wendra nickte und empfand Erregung bei dem Gedanken, ausdrücklich zu verstehen, was sie zuvor nur instinktiv gewusst hatte.


    »Shotal trifft die Schwingung in der gesamten Schöpfung.« Belamae lächelte über seine eigene Begeisterung.


    »Hatte das Lied des Mandolaspielers Bedeutung?«, fragte Wendra, unfähig, das Gefühl abzuschütteln, das sein Scheitern in ihr hinterlassen hatte.


    Bevor der Maester antworten konnte, erklang aus mehreren Schritt Entfernung von der Bühne eine Melodie. In stummer Eintracht wandten sie sich um und beobachteten, wie eine Flötistin eine zarte Weise spielte, die abwechselnd schnell und langsam war. Die Musikerin steigerte die Ausdruckskraft ihrer Darbietung, indem sie stoßweise in ihr Instrument blies. Es gefiel Wendra recht gut. Als die Frau fertig war, applaudierte die Menge, und die Frau sah zu Belamae herüber, der voller Wärme lächelte und den Kopf schüttelte.


    Das geschah noch zweimal: einmal bei einem älteren Mann, der mit kraftvoller Baritonstimme sang, die im Gebälk wie ein Nebelhorn widerhallte, und dann bei einer Frau, die recht gekonnt Geige spielte. Alle erhielten wohlwollenden Applaus und sahen dann zu dem Maester hinüber, dessen Lächeln aufrichtige Anerkennung oder sogar Beifall verriet, während er den Kopf schüttelte.


    »Ist das ein Vorspielen?«, fragte Wendra.


    Bevor Belamae etwas erwidern konnte, erhob sich eine neue Stimme auf der Bühne: Eine Discantus-Schülerin hatte sich vor dem Publikum aufgebaut und ließ sich in eine sanfte Weise hineingleiten. Es war Telaya. Ihr Name hatte nicht auf der Schiefertafel gestanden. Sie war zwar keine Leiholan – eine Tatsache, die ihr, wie Wendra wusste, zu schaffen machte –, aber an ihren musikalischen Fähigkeiten gab es nichts auszusetzen. Mit makelloser Klarheit und in genau der richtigen Tonlage bannte sie die Aufmerksamkeit der Gäste des Gebälks, als sie die ersten Noten von Echte Kerle warten nicht sang. Das Lied war vielleicht genauso alt wie Grüne Felder, aber sein Text vermittelte eine ganz andere Botschaft.


    Mit kraftvoller Altstimme trug sie in einem Stakkato eine Art Sprechgesang vor und ahmte mit ihrer Musik einen Marsch nach. Dass sie das wohlbekannte Kampflied anstimmte, brachte sogar das Blut der alten Leute in Wallung, die mit den anderen aufsprangen, als würden sie den Treuehymnus ihres Reiches hören.


    Wendra vermutete, dass die Auswahl des richtigen Liedes viel zum Erfolg eines Musikers in einer Musiktaverne beitrug. Telaya hatte sich für eine Hymne des Volkes entschieden, die dafür sorgte, dass die Leute sich miteinander verbunden fühlten. Aber als sie in ihrer Darbietung von Echte Kerle ein Stück weit gekommen war, begann sie, den Text zu verändern. Ihre Worte ließen ein hässliches Stirnrunzeln auf Belamaes sonst so liebenswürdige Züge treten.


    Genug der Demut und Geduld!


    Denn wer sich allzu unbeschwert


    nicht gegen die Regentin kehrt,


    den wird noch reuen seine Schuld.


    Wer herrscht, ist blind für eure Not.


    Wie Könige in alter Zeit


    lebt er in Pracht und Herrlichkeit,


    dieweil ihr hockt im eig’nen Kot.


    Telayas Lied goss Öl ins Feuer der Unruhe, die sich ohnehin schon in der Stadt breitmachte. Ein Soldat der Stadtwache von Decalam schlüpfte rückwärts durch das Publikum im Gebälk und dann zur Tür hinaus; er war klug genug, sich zurückzuziehen, bevor der Groll der Menge sich gegen ihn richten konnte.


    Zu den vielen Tavernengästen gehörten auch einige Ligaten in ihren braunroten Mänteln. Sie standen neben den anderen Leuten und blickten befriedigt, aber zugleich wachsam drein, als Telayas Lied sich noch einmal veränderte – ihre Stimme wurde lauter, ihre Worte anklagender.


    Nicht nur die Herrschaft ist verkehrt:


    In eurer Mitte hütet man


    Musik, die Herrscher stürzen kann,


    doch dieses Lied wird euch verwehrt.


    Als wärt ihr Kinder, sagt man: »Nein!«


    Enthält euch seinen Segen vor


    und leiht auch denen nicht sein Ohr


    die bess’re Hüter würden sein …


    Belamae packte Wendra am Arm. Den eisenharten Griff hätte man ihm in seinem Alter gar nicht zugetraut. »Hört genau zu. Telaya ist eine begabte Musikerin, aber sie ist keine Leiholan – und das möchte sie mehr als alles andere sein. Sie glaubt, dass wir es ihr vorenthalten. Sie ist mittlerweile verbittert und würde die Welle der Unzufriedenheit in der Stadt gern ausnutzen, um zu versuchen, das Leidenslied an sich zu reißen.« Leiser und anscheinend an sich selbst gewandt sagte er: »Ich hätte nicht gedacht, dass sie so weit gehen würde.« Er drückte noch einmal Wendras Arm, als wollte er sie beide in die Gegenwart zurückholen. »Wir sind nur noch wenige Augenblicke davon entfernt, dass sich ein Mob formiert und die Discantus-Kathedrale stürmt. Es würde nicht viel brauchen, um die Liga aufzustacheln, sich ihm anzuschließen, macht sie doch keinen Hehl daraus, dass sie an unserem Daseinszweck zweifelt. Die Kämpfe könnten sich in ganze Decalam ausbreiten, und wir würden nur wenig Unterstützung von der Stadtwache erhalten. Wir hätten keine Wahl, als zu …«


    Telayas Worte stiegen zu ihnen empor:


    Ganz gleich, ob heilsam oder nicht,


    das Leidenslied soll euer sein …


    »Was soll ich für Euch tun?«, fragte Wendra.


    Er sah sie ernst an. »Singt«, antwortete er.


    Wendra erwiderte seinen Blick, und Furcht durchzuckte sie.


    »Shotal«, fügte Belamae hinzu. »Bringt sie dazu, Euch zu verstehen, uns zu verstehen.«


    »Welches Lied?« Die einzigen Leiholanlieder, die sie zu gebrauchen wusste, würden ihr hier keine Hilfe sein.


    »Shotal«, wiederholte er und stieß sie dann von ihrem Stuhl hoch.


    Sie stand auf, ging schnell und versuchte, alles zu verstehen. Sie eilte zu Telaya, die ihr einen erstaunten, zornigen Blick zuwarf, aber weitersang:


    Nein, glaubt nicht müder Männer Trug,


    die heilig wähnen alten Brauch,


    denn das ist Selbstsucht – Schall und Rauch!


    Los, stürzt sie jetzt! Es ist genug!


    Wendra ging in Gedanken alle Lieder durch, die sie kannte, und glaubte für kurze Zeit, dass das Lied ihrer Spieldose ihr vielleicht weiterhelfen würde. Aber das fühlte sich nicht richtig an. Sie sah sich nach Belamae um, dessen Gesicht voll verzweifeltem Ernst durchs Dämmerlicht spähte. In ihrem Kopf ging alles durcheinander, was sie während ihrer kurzen Ausbildung gelernt hatte – Lautmalerei, Vokalanhäufungen, Phänomimie, Psychomimie, velarisierte Vokale, Knacklaute, Frikative … Aber am Ende schob sie alles von sich und begann einfach, einen einzelnen Ton zu singen.


    Anfangs hörte es sich wie eine Begleitung zu Telayas Lied an. Dann klang es nach einem Duett, und sie sah, dass Aufregung aus den Gesichtern der vielen hundert Menschen zu sprechen begann, die sich im Gebälk versammelt hatten. Langsam und allmählich fand sie eine Melodielinie, während sie weiter neben der Frau stand, die bereit war, die Discantus-Kathedrale niederzureißen, um ihren Schatz für sich zu beanspruchen.


    Shotal.


    Wendra machte sich nicht die Mühe, Worte zu finden. Sie sang eine sinnlose Reihe von Vokalen so, wie sie ihr in den Sinn kam.


    Neben ihr begann Telaya, lauter zu singen und jeden Ton perfekt auszuführen. Das kraftvolle Lied der Frau hallte durch die Taverne und fand auf seine eigene Art Resonanz bei jedem Stammgast, der sich elend oder betrogen fühlte oder auf eine bessere Zukunft hoffte.


    Wie soll ich dagegen kämpfen?


    Die Menge stimmte einen Sprechgesang an. Wendra konnte ihn nicht ganz verstehen.


    Telaya sang weiter und führte die Leute: »Und haben wir dann erst das Lied …«


    Absichten. Sie müssen das Leidenslied verstehen.


    Dann hörte sie es deutlich: »Discantus soll brennen! Discantus soll brennen!«


    Wendra warf Belamae einen letzten Blick zu, wandte sich dann an die Menge und ließ ihren Ton in Höhe und Lautstärke anschwellen. Er wurde dank der dysphonischen Technik, die sie von Natur aus beherrschte, heiser. Ihr einzelner Ton steigerte sich zu einem Schrei, der Telayas perfekte Stimmlage übertönte. Aber sie beließ es nicht dabei. Auf dem Höhepunkt ihres Liedes begann sie, melodische Rhythmen herauszuschreien. Der Text bestand immer noch nur aus unverständlichen Silben.


    Abgesehen davon, dass sie ihnen Bedeutung verlieh. Jeder Ton, den sie sang, war mit einer Absicht verbunden. Und die Menge brach ihren Sprechgesang ab. Telaya versuchte, sich mit ihrem Lied erneut durchzusetzen, und schöpfte aus ihrer eigenen beträchtlichen Begabung. Wendra wandte sich ihr zu und schrie ihr herzzerreißendes Leid heraus. Die Macht der Gefühle ließ Telaya in die Knie brechen. Wendra wirbelte wieder zum Publikum herum, fing die Blicke so vieler Menschen auf, wie sie nur konnte, und sang für jeden Einzelnen.


    Sie dachte an Penit, der geweint hatte, als die Bar’dyn ihn verschleppt hatten. Sie dachte an die anderen Kinder, die von Tahns Pfeilen niedergestreckt worden waren. Sie dachte an einen totgeborenen Säugling, der niemals das Wiegenlied hören würde, das sie nur für ihn geschrieben hatte. Es waren die Schreie verlorener Mutterschaft. Diese Gedanken formten die Töne und erklangen als eine Art Improvisation, die sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht hätte ausmalen können. Sie sang kein einziges bekanntes Wort, aber sie wusste, dass diese Menschen sie verstanden, so wie Stimmgabeln miteinander im Einklang waren.


    Dann veränderte sie ihr Lied und machte ihnen verständlich, dass das Leidenslied ihr Verteidiger war. Dass es eine fürchterliche Aufgabe erfüllte und sie sich freuen konnten, dieses Werk nicht selbst verrichten zu müssen. Sie verlieh ihren Klängen die unterschwellige Bedeutung, dass die Leute diejenigen zu schätzen wissen sollten, die dieses Werk vollbrachten, und es ihnen auch überlassen mussten.


    Es gibt bestimmte Dinge, die man lieber anderen überlässt, weil sie einem das Herz brechen, und weil wir nicht alle fähig oder willens sind, uns zu opfern, um sie zu tun.


    Ihre rauen Schreie tönten durch die Taverne und stiegen bis in ihr hohes Deckengebälk empor. Ihr Lied erscholl in dichten Wellen, die von Krieg, Klage und Verachtung erzählten und von dem hauchdünnen Schutz, der sie alle gleichermaßen davor bewahrte.


    Wendra konnte die machtvolle Resonanz dessen spüren, was sie sang. Ihr Fähigkeiten gewannen eine neue Beschaffenheit: Sie züchtigte, ohne zu zerfleischen.


    Schließlich legte sie all ihre Kraft in einen langen, machtvollen Ton, der am Ende ungefähr so klang: »SCHEUUUUUU!«


    Der Nachhall hing noch lange über ihnen, nachdem sie ihr Lied beendet hatte. Das Schweigen, das darauf folgte, war gleichermaßen ohrenbetäubend. Sie verstanden sie. Sie sah es in ihren Gesichtern.


    Dann begannen sie allmählich zu applaudieren. Erst nur einer. Dann ein zweiter. Bald alle, in einem tosenden Beifallssturm, wie sie ihn noch nie gehört hatte.


    Als sie zu Belamae zurückkehrte, sah er sie verunsichert an. »Danke«, sagte er. Ein schiefes Grinsen folgte. »Das nennen wir: die Faust in den Handschuh stecken. Es ist auch nicht das letzte Mal, dass so etwas vonnöten sein wird. Telaya steht unter den Lyren der Discantus-Kathedrale nicht allein. Es ist einfach nur schlimmer, als ich dachte.«


    Er spähte über Wendras Schulter. Als sie sich umdrehte, erkannte sie Ollie. Der Mann zog die Augenbrauen zu einer stummen Frage hoch.


    Belamae nickte.


    Und Wendra hatte sofort einen Verdacht.


    »Ihr wusstet Bescheid«, sagte sie, erzürnt und verwirrt zugleich. »Ihr kanntet den Mandolaspieler, und Ihr wusstet, dass Telaya sich auf die Bühne drängen würde. War alles nur gespielt?« Sie zeigte ruckartig mit dem Finger auf die Bodendielen.


    Belamae schenkte ihr ein väterliches Lächeln und antwortete bedächtig: »Ich habe nur sichergestellt, dass man Euch nicht davon abhalten würde, sich neben sie zu stellen, um Euer Lied darzubieten. Aber, ja, ich wusste, wer spielen würde … und warum.«


    Sie erwiderte finster seinen Blick. »Ihr könntet Telaya aus der Discantus-Kathedrale fortschicken. Warum duldet Ihr sie?«


    »Sie ist eine vorzügliche Musikerin. Wunderbares Verlangen nach Absicht, nur etwas fehlgeleitet.« Er setzte ein nachsichtiges Lächeln auf. »Gute Musiker gebe ich nicht auf. Und jetzt habe ich einen neuen Ausbildungsansatz für sie. Außerdem hat sie einige interessante Einfälle, besonders, da sie versucht, uns zu helfen zu verstehen, warum Leiholansänger beim Leidenslied scheitern.« Sein Lächeln verblasste, und echte Besorgnis trat auf sein Gesicht. »Vielleicht habt Ihr es gehört: Eine weitere Leiholan ist heute im Saal der Gesänge erkrankt.«


    Wendra hatte nichts davon gehört, da sie nach den Ereignissen im Hafen einen Großteil des Tages verschlafen hatte. Die Nachricht verstörte sie, während sie noch von ihrem Auftritt zitterte … und beim Gedanken daran, was hätte geschehen können, wenn sie nicht in der Lage gewesen wäre, die Beherrschung zu wahren.


    »Es tut mir leid, das zu hören.« Sie wies auf die Bühne. »Aber Ihr spielt ein gefährliches Spiel, Belamae. Jemand hätte zu Schaden kommen können. Ich hätte die Beherrschung vielleicht nicht gewahrt …«


    Zur Antwort sah er sie ernst an. »Leiholan auszubilden ist ein gefährliches Unterfangen.« Das war alles, was er den Rest des Abends über sagte.
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    EINE SCHWERE ENTSCHEIDUNG


    Ich bin niemand, der je an die Charta geglaubt hätte. Dennoch ist es seltsam, dass wir in unserer Geringschätzung für sie mittlerweile so weit gehen, dass ein und dieselbe Entscheidung zugleich edel und unmoralisch erscheinen kann.


    (Aus Beherrschende Dynamik, einem offenen Dialog, der jedes Wochenende am Philosophiekolleg von Albenhain abgehalten wird)


    Leichter Nebel hing in der Luft und ließ Roth einen Schauer über die Haut laufen, während er vor dem Versammlungssaal der Sodalität wartete. Losol war in der Nähe, und so auch einige weitere Ligaten, die sich aber alle diskret außer Sichtweite aufhielten. Von weitem hörte er die Stimmen der Sodalen, die miteinander redeten, sich stritten, Entscheidungen fällten. Sie waren schon seit drei Stunden damit beschäftigt. Roth blieb geduldig. Wichtige Gespräche dauerten schließlich ihre Zeit.


    Eine halbe Stunde später ertönte ein lautes Krachen – vielleicht von einem Richterhammer. Kurz darauf begannen Sodalen aus den Türen zu strömen. Roth blieb auf Abstand zu ihnen und hielt nach Urieh Palon Ausschau. Es war nicht schwer zu erkennen, dass die Sodalität sich schnell entschlossen hatte, ihn zum Ersten Sodalen von Vohnce zu ernennen – die Bürde der Führungsrolle lastete auf ihm wie ein Tauchergewicht.


    »Sodale Palon«, rief Roth, um den jungen Mann auf sich aufmerksam zu machen. »Darf ich mich Euch anschließen?«


    Erleichterung trat in Palons Augen, als er Roth sah. Der Aszendent hatte alles unternommen, um Palon, E’Saus offensichtlichen Nachfolger, zu trösten und zu beraten.


    »Ich bin auf dem Weg nach Hause«, sagte Palon. »Wenn Ihr also auch in die Richtung müsst …«


    »Es wäre mir eine Ehre, den neuen Ersten Sodalen zu begleiten.« Roth bedachte den Mann mit einem Lächeln voll wissender Bekümmerung, wie es nur diejenigen können, die Menschen führen.


    »Ihr habt es schon gehört?«


    »Ihr wart die Wahl, die sich anbot. Ich zolle der Sodalität Beifall dafür, dass sie Euch so rasch ernannt hat. Zweifelsohne«, fuhr er fort und sah in Richtung des Solath Mahnus, »haben andere Versammlungsorte einen gewissen Einfluss auf ihre Eile gehabt.«


    Palon folgte Roths Blick. »Sie wollen, dass ich morgen sowohl am Hohen Rat als auch am Großen Mandat teilnehme.«


    Roth wandte sich dem jungen Mann zu und sah ihn ruhig an. »Das will auch ich. Kommt, bringen wir Euch nach Hause.«


    Die beiden gingen in freundschaftlichem Schweigen durch den Nebel, der sie unterwegs umwaberte. Der matte Klang ihrer Stiefeltritte wurde von der diesigen Nacht über Decalam noch zusätzlich gedämpft und verschluckt. Da Roth Palons Verunsicherung spürte, begann er, die Grundlagen für das zu legen, was er heute Abend erreichen wollte.


    »Sie haben Euch gewählt, weil Ihr der seid, der Ihr seid«, begann er im Tonfall eines Vaters. »Tappt nicht in die Falle anzunehmen, dass Ihr jetzt ein anderer werden müsstet. Die Eigenschaften, die Euch ihr Vertrauen eingebracht haben, sind zugleich auch die Eigenschaften, die Ihr nahtlos weiter unter Beweis stellen müsst.«


    »Darum, die Sodalität zu führen, mache ich mir keine Sorgen«, sagte Palon. »Ich hätte nur gern erst E’Sau zur letzten Ruhe gebettet und dann eine Weile gedient, statt gleich zu so etwas wie dem Großen Mandat antreten zu müssen.«


    Roth lachte leise. »Ach, macht Euch darüber keine Gedanken. Stellt es Euch als Klassenzimmer voll unerzogener Gören vor, nur dass sie mit Armeen spielen statt mit Puppen oder Bauklötzen.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob das hilfreich ist«, erwiderte Palon, brachte aber ein Lächeln zustande.


    Roth nickte dazu. »Was E’Sau angeht … ich weiß, dass es schwer ist. Also lasst mich Euch einen Teil jener Bürde abnehmen, wenn es Euch recht ist. Ich werde mich um die Ausgestaltung der Beisetzung kümmern und dafür sorgen, dass Ihr darüber unterrichtet werdet und sie billigt. Wir werden der Sache auch auf den Grund gehen. Den Mörder finden. Ihn vors höchste Gericht bringen.«


    Palon nickte zu dem meisten davon. »Ich möchte, dass einige meiner Leute sich an der Suche nach E’Saus Mörder beteiligen. Die Sheson werden zwar damit in Verbindung gebracht, aber ich glaube nicht, dass sie die Schuld daran tragen.«


    »Das kann ich verstehen«, räumte Roth mit einem wohlwollenden Nicken ein. »Aber ich bitte Euch, Eure Vorurteile in dieser Sache beiseitezulassen. Das müssen Anführer, wisst Ihr? Euer bester Freund ist die Unparteilichkeit.«


    Sie bogen um eine Ecke und erreichten bald ein bescheidenes Haus. Roth begleitete Palon zur Tür. Dort drehten die beiden Männer sich um und sahen einander an.


    »Gibt es noch etwas?«, fragte Palon.


    »Ja, so leid es mir tut.« Roth seufzte hörbar, um in Palon den Eindruck zu erwecken, dass der Aszendent keine andere Wahl hatte. »Darf ich für einen Augenblick mit ins Haus kommen?«


    »Gewiss doch.« Palon schloss die Tür auf und führte sie aus dem kühlen Nachtnebel ins Innere.


    Das Haus war warm und heimelig. Ein milder Zimtgeruch lag in der Luft, und kurz darauf kam eine liebreizende junge Frau herein, die ein Kind auf der Hüfte trug.


    »Schneller, als du dachtest«, sagte sie und musterte Roth.


    »Ich glaube, sie hatten die Entscheidung schon gefällt, bevor die Versammlung einberufen wurde«, sagte Palon zu ihr. »Das hier ist Aszendent Roth …«


    »Staned«, vollendete sie. »Ja, ich weiß, wer er ist.«


    Ihr Ton war schwer zu deuten – Verachtung oder Wertschätzung? Wie auch immer, Roth war froh, dass sie da war. Er lächelte voller Wärme. »Entschuldigt bitte mein Eindringen. Ich werde mich kurz fassen, aber ich gehe davon aus, dass der Zweck meines Kommens die erste Amtshandlung sein wird, die Euer Mann als Erster Sodale vornimmt.«


    Sie umarmte Palon von der Seite. »Das Abendessen steht bereit, sobald du dazu kommst«, sagte sie und ließ die beiden allein.


    »Eine reizende Frau«, bemerkte Roth.


    Palon ließ sich schwer auf einen Stuhl vor dem Kamin fallen, in dem ein kleines Feuer prasselte. »Danke.«


    »Nicht der Rede wert, sie scheint …«


    »Nein, für Eure Hilfe, nachdem E’Sau …«


    Roth schüttelte den Kopf. »Lasst das ruhen. Es ist nur recht und billig, dass ich jede Hilfe leiste, zu der ich in der Lage bin. Doch so leid es mir tut: Ich komme in ernsten Geschäften zu Euch, mein junger Sodalenfreund.«


    Palon schaute mit vor Sorge verhärmter Miene auf. »Worum geht es?«


    Roth griff unter seinen Umhang und zog ein Lederstück hervor, das um ein mehrseitiges Dokument geschlungen war. Er reichte es dem neuen Ersten Sodalen. »Das solltet Ihr lesen.«


    Palon nahm das Päckchen und legte es sich auf den Schoß. »Ich lese es später. Bitte sagt mir einfach, was darin steht.«


    Wieder seufzte Roth, als widerstrebe es ihm zu sprechen. Dann räusperte er sich, tat so, als müsste er sich erst sammeln, und zog sich einen Stuhl heran, um sich gegenüber von Palon niederzulassen. »Es ist kein Geheimnis, dass ich die ein oder andere Meinungsverschiedenheit mit den Sheson hatte.« Er hob die Handflächen, als ließe sich daran nun einmal nichts ändern. »Und bis zu einem gewissen Grad wohl auch mit der Sodalität, wie ich annehme – auch wenn Eure Leute sich, soweit ich es feststellen kann, nicht an jenen alten Mysterienbräuchen versuchen. Ihr seid Beschützer, Helfer. Habe ich recht?«


    Palon lehnte sich zurück. »Im Großen und Ganzen stimmt das, ja.«


    »Ihr lernt beflissen und vermählt dieses Wissen dann mit Waffenkunst. So ist es doch in etwa?«, fragte Roth und nickte beim Sprechen.


    »Wir glauben aber durchaus, dass die Sheson das Recht haben, den Willen zu lenken«, antwortete Palon. »Das kann ich nicht leugnen.«


    Roth hob wieder die Handflächen. »Nun gut. Aber es ist ein großer Unterschied, diejenigen zu verteidigen, die es tun, oder es selbst zu tun – darüber lasst uns nicht streiten.«


    Palon legte die Hände auf das Dokument auf seinem Schoß. »Was ist das hier, Roth?«


    »Das Zivilisierungsgesetz«, sagte er.


    »Ich kenne es bereits Wort für Wort.« Palon hob es hoch und machte Anstalten, es ihm zurückzugeben.


    Roth rührte keinen Finger, um es entgegenzunehmen. »Es ist revidiert worden«, sagte er leise, gerade laut genug, um das Prasseln des Feuers zu übertönen. Er verfuhr sanft mit diesem Mann, der gerade erst eine schwere Bürde auf sich genommen hatte.


    »Sagt es mir«, forderte Palon nun in scharfem Ton – es hatte offenbar gute Gründe, dass ihm das Amt des ersten Sodalen übertragen worden war.


    Roth selbst ließ sich jedoch nicht zu Schärfe oder zu einem Streitgespräch hinreißen. Mit Behutsamkeit war ihm hier am besten gedient – Behutsamkeit und Einflüsterungen. Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und verhakte die Finger ineinander – ganz der Mann, der widerwillig etwas Einschneidendes verrät. »Der Hohe Rat – derselbe, in dem ihr jetzt sitzt – wird über eine Ausweitung des Zivilisierungsgesetzes abstimmen.« Er machte eine Kunstpause und sah Palon geradewegs in die Augen. »Ein Sheson muss künftig nicht mehr erst den Willen lenken, um hingerichtet zu werden …«


    Palon beugte sich vor, und die Papiere fielen zu Boden. »Was? Das kann nicht Euer Ernst sein!«


    Roth nickte. »Sobald das Gesetz verabschiedet ist, wird jeder Sheson, der im Lande Vohnce lebt, zum Tode verurteilt. Ich zweifle nicht daran, dass uns dies zu Feinden macht, aber ich für meinen Teil habe die Geduld mit Menschen wie Vendanji verloren. Seine Denkweise wirft uns um tausend Jahre zurück …«


    Palon kam gleich aufs Wesentliche zu sprechen: »Verfügt Ihr über genug Stimmen, um das Gesetz zu verabschieden?«


    Roth lehnte sich zurück. »Noch nicht. Deshalb wollte ich ja mit Euch sprechen.«


    Der Sodale starrte ihn unverwandt an, und Stück für Stück verwandelte sich sein Zorn in entsetztes Verstehen. »Bei den taub gewordenen Göttern! Ihr wollt, dass ich es unterzeichne!«


    »Das will ich«, gestand Roth, »aber nicht um meinetwillen. Und noch nicht einmal, um das Gesetz zu verabschieden …«


    »Wer hat alles unterschrieben? Wie viele Unterschriften benötigt Ihr?«


    Wie auf ein Stichwort ertönte ein Klopfen an der Tür.


    »Darf ich?«, fragte Roth und stand auf, bevor Palon selbst reagieren konnte.


    Er ging zur Tür, zog sie auf und ließ einen Läufer ein. Der junge Bote trug die Livree des Hofes von Decalam – und keine Ligatengewänder.


    »Ja?«, fragte Roth, sobald der Läufer im Haus stand. »Welche Neuigkeiten gibt es?«


    Der Bursche reichte Roth einen mit Ölzeug umhüllten Brief, den er öffnete, um das einzelne Pergamentblatt zu lesen, das gefaltet darin lag. Roth schaute zu Palon auf. »Die Autoren werden unterschreiben«, log er. »Ich habe die Stimmen, die ich benötige.« Er ging zu Palon hinüber und reichte ihm das Pergament, damit er es selbst lesen konnte.


    Der junge Mann ergriff die Nachricht mit zitternden Fingern und las die fachmännische Fälschung, die Autor Garlens Zeichen trug.


    Roth konnte nur hoffen, dass der Erste Sodale in seinem angegriffenen Zustand nicht beschloss, sich die Neuigkeit erst bestätigen zu lassen. Um ihn gar nicht erst das Gleichgewicht wiederfinden zu lassen, setzte er ihn weiter unter Druck: »Ich habe schon damit gerechnet«, sagte Roth. »Die Autoren, Schreiber, Dichter und dergleichen empfinden keine echte Zuneigung zu den Sheson – zumindest nicht, soweit ich weiß. Wie Ihr also seht, bin ich nicht hergekommen, um Eure Unterschrift zu erbitten, um diese Erweiterung des Zivilisierungsgesetzes zu verabschieden.«


    In Palons Augen stand ein Anflug von Entsetzen. »Warum dann?«


    Roth bückte sich und hob die Papiere auf. Er ordnete die Dokumente fein säuberlich und legte sie Palon wieder auf den Schoß. »Mein junger Freund, ich möchte Euch Gelegenheit geben, den Namen der Sodalität aus diesem überarbeiteten Gesetz zu streichen.«


    Palons Gesicht wurde völlig blutleer, und sein Unterkiefer sackte herunter. »Was sagt Ihr da?«


    Roth setzte sich wieder hin und beugte sich vor wie ein Mann, der einem Freund in schwerer Stunde einen guten Rat erteilt. »Die Gesetzesänderung hier nennt außer den Sheson auch die Sodalität. Sobald das neue Zivilisierungsgesetz verabschiedet ist, werden die Hinrichtungen sich auch auf die Männer und Frauen erstrecken, die Euch jetzt unterstehen.«


    Palons Mund bewegte sich mehrere Augenblicke lang wortlos. Am Ende fand er seine Stimme wieder. »Das könnt Ihr nicht tun! Wir könnten deswegen gegen Euch kämpfen …«


    »Vor Gericht?«, fragte Roth. »Da wärt Ihr in der Unterzahl. Mit Waffengewalt? Nun ja, das könntet Ihr. Aber die Armee von Decalam ist gehalten, das vom Hohen Rat verabschiedete Recht durchzusetzen. Also werdet Ihr auch in der Hinsicht in der Unterzahl sein.«


    Palon saß eine Weile stumm da und dachte nach. Ein gewisses Maß an Gelassenheit trat auf sein Gesicht. »Wollt Ihr wirklich den Sheson den Krieg erklären? Ihr mögt ihre alten Fähigkeiten ja verabscheuen, aber ich glaube nicht, dass Ihr gegen sie bestehen könnt.«


    Roth lehnte sich in einer selbstbewussten Bewegung zurück. »Wir haben Wege gefunden, mit dem mitzuhalten, was ich den Bann Eurer Sheson nenne. Ihr müsst mir nicht glauben, wenn Ihr nicht wollt, aber ich will, dass Ihr versteht, was geschehen wird.«


    Palon schien sich zu wappnen.


    Gut.


    »Sobald das Gesetz unterzeichnet ist«, sagte Roth und achtete darauf, nicht so entzückt zu klingen, wie er war, »ist es unwahrscheinlich, dass Eure Leute sich fürderhin der schützenden Gesellschaft der Sheson erfreuen werden.« Er winkte leichthin ab. »Oh, Ihr seid selbst recht tüchtig mit der Klinge – das sind alle Sodalen. Aber Ihr werdet in der Unterzahl sein, und im Laufe der Zeit wird die Zahl der Sodalen immer weiter schrumpfen. Zumindest in Vohnce. Dort wird es beginnen.«


    Roth hielt inne. Er konnte sehen, dass Palon überlegte, wie es weitergehen würde, und beschloss, dem Mann Zeit zu lassen, gründlich nachzudenken.


    Nach wenigen Augenblicken schlug Palon das erweiterte Zivilisierungsgesetz auf. Beim Knistern des Feuers las er lange darin. Als er wieder aufschaute, wirkten seine Augen gehetzt und geistesabwesend. »Und im Tausch gegen meine Unterschrift streicht Ihr die Sodalität aus dem Gesetz.«


    Langsam richtete Roth den Blick an Palon vorbei auf die Küche, wo sie nun seine Frau eine Melodie summen hören konnten, während sie dort irgendeiner Arbeit nachging. »Ihr müsst über das Leben Eurer Ordensleute hinausdenken«, verlangte Roth von ihm. »Ja, natürlich, Ihr tragt die Verantwortung für sie – aber sie sind nicht Eure einzige Sorge. Vielleicht noch nicht einmal Eure Hauptsorge.«


    »Wir sind dazu gedacht, den Sheson zu dienen«, sagte Palon mit ausdrucksloser Stimme.


    Jetzt schüttelte Roth den Kopf und täuschte gekonnt väterliche Wärme vor. »Das sind Eure Ursprünge. Ihr müsst nicht immer dabei bleiben.«


    »Was für eine Wahl habe ich schon?«, fragte Palon und strich mit den Fingern über sein Emblem – den tanzenden Federkiel über dem waagrecht ausgestreckten Schwert.


    »Eine fürchterliche«, räumte Roth ein. »Und ich bin ein Mistkerl, dass ich euch vor ebendiese Wahl stelle. Aber die Bezeichnung soll mir recht sein, wenn ich uns dadurch alle einen Schritt voranbringe: hinaus aus der Bevormundung durch die Sheson, hinaus aus ihrer Taschenspielerei, die uns allen genug Angst einjagt, um uns an Unwahrheiten glauben zu lassen. Hinaus aus … der Vergangenheit.« Er legte die Fingerspitzen unter seiner Lippe aneinander und kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Ich würde es verstehen und sogar bewundern, wenn Ihr Eurem Eid treu bleiben und mit den Sheson sterben würdet. Aber« – er zeigte auf Palon – »ich biete Euch Gelegenheit zu führen. Gelegenheit zu beschließen, dass Eure Gefolgsleute nicht sterben sollen. Hier und jetzt könnt Ihr dieses Dokument unterzeichnen, die Sodalität aus dem Gesetz streichen und einen neuen Weg des Dienens vorzeichnen.«


    Palon starrte dumpf vor sich hin, gefangen in seinen Schlussfolgerungen und Befürchtungen, die sich in ihm im Kreis drehten.


    Roth beobachtete ihn eine Weile. »Ihr denkt vielleicht, dass Ihr die Erweiterung des Zivilisierungsgesetzes verhindern könnt, wenn Ihr zu den Sheson haltet. Aber ganz gleich, was Ihr tut«, sagte Roth mit überwältigendem Selbstvertrauen, »die Möglichkeit müsst Ihr Euch aus dem Kopf schlagen. Glaubt mir.«


    Palons Aufmerksamkeit richtete sich auf die Küche, wo sein Kind irgendetwas brabbelte. Es war, als würde ihm schlagartig klar, wie nahe seine Familie einem Raubtier sein mochte.


    Roth lächelte liebenswürdig. »Das Gesetz erstreckt sich nicht auf Familienangehörige«, sagte er, »aber das wird die Vaterlosen auch nicht trösten, nicht wahr?«


    Palons Gesicht war mittlerweile mit einem Schweißfilm überzogen. Seine Lippen und Finger zitterten. »Und der gesamte Hohe Rat steht hinter diesem Gesetz?«


    »Natürlich nicht«, sagte Roth. »Helaina hat ihre Handlanger. Aber wenn Ihr nachseht, werdet Ihr feststellen, welche Unterschriften ich mir schon gesichert habe.« Zum ersten Mal ließ er Schärfe in seinen Tonfall mit einfließen. »Und ich bin mit meiner Geduld am Ende.«


    Palon starrte das Dokument noch einen Moment lang an. »Seid Ihr nicht eigentlich auf das Regentenamt aus? Damit Ihr das Große Mandat leiten könnt? Warum sammelt Ihr also keine Stimmen, um Helaina zu verdrängen, und lasst das Zivilisierungsgesetz so, wie es ist?«


    Roth klopfte auf die Papiere, die der Sodale in der Hand hielt. »Einige, die bereit sind, das hier zu unterzeichnen, sind noch nicht willens, sich gegen Helaina zu stellen. Die meisten ihrer Freundschaften reichen viele Jahre zurück. Zudem gehe ich davon aus, dass das erweiterte Zivilisierungsgesetz beim Großen Mandat genug Aufsehen erregen wird, um allen zu helfen zu verstehen, dass ich recht habe. Zumindest werde ich zwei weitere Stimmen zugunsten der Auflösung des Mandats haben: Eure und Artixans fehlende. Um alles Übrige werde ich mich während der Vertagung des Großen Mandats kümmern, zu der es sicher kommen wird, wenn dieses Gesetz erst verabschiedet ist … was noch heute Nacht geschehen wird.«


    Palon sah Roth flehend an. »Wenn ich das tue, wird Estem Salo uns verstoßen. Der Randior. Die Führung der Sodalität …«


    »Dann werdet Ihr eben Eure eigene Sodalität«, sagte Roth und deutete auf Palons Brust. »Es ist doch besser, selbst über sein verdammtes Schicksal zu entscheiden, oder etwa nicht?«


    Palons Blick ging in weite Ferne. »Ich kann diese Entscheidung nicht allein treffen. Sie bedarf der Zustimmung des Zweiten und Dritten Sodalen …«


    »Mit denen habe ich mich schon getroffen«, warf Roth ein, »und mir ihre Unterstützung gesichert.«


    Dann wurde alles still. Palon, der erst seit wenigen Minuten Erster Sodale von Decalam und Vohnce war, schmorte in dem Kessel, in den Roth ihn gesteckt hatte.


    »Wie würdet Ihr es anstellen?«, fragte Palon nach einiger Zeit.


    Roth hatte gründlich darüber nachgedacht. Er konnte nicht einfach die Gesetzesänderung öffentlich bekannt machen und dann zu gegebener Zeit Einkerkerungen und planmäßige Hinrichtungen durchführen lassen. Es würde ein Hammerschlag sein müssen: Schnell und plötzlich. Alles würde vielleicht noch scheitern, wenn er mit ordentlichen Gerichtsverfahren und Debatten den Sheson Zeit ließ, sich kampfbereit zu machen und zu wehren. Ihm war bereits längst der Gedanke gekommen, eine rasche Säuberung von Decalam durchzuführen. Die methodischen Pläne dafür waren ausgearbeitet und lagen bereit. Er hatte sogar schon Ort und Zeit gewählt, um Helaina zu unterrichten. Vielleicht würde es Schwierigkeiten geben, weil so viele Würdenträger zu Besuch in der Stadt weilten, aber der Erfolg hing dann einfach vom richtigen Zeitablauf ab.


    »Überlasst das mir.«


    Viele, viele lange Augenblicke später senkte Palon den Kopf. Es war ein kaum merkliches Nicken.


    Roth schob Palon mit sanfter Gewalt einen Federkiel in die Hand. Das Wort »Sodalität« wurde aus dem Dokument gestrichen und eine unordentlich gekritzelte Unterschrift der letzten Seite hinzugefügt.


    Alles war verlaufen, wie Roth gehofft hatte. Aber er beeilte sich nicht aufzubrechen. Er blieb bei Palon sitzen, nachdem er ihm die Unterschrift abgerungen hatte. Es war ganz eigenartig: Das Haus schien kleiner zu sein. Enger. Es erinnerte ihn an die Hütte, in der er aufgewachsen war, an den Morgen, als man ihn von seinem Vater weggeschleift hatte, um dessen Schulden zu begleichen. Es war ein Gefühl der Verletzung. Der Niederlage. Ein tiefer, tiefer Schmerz. Er hasste dieses Gefühl. Doch er ließ Palon damit nicht allein. Der Erste Sodale hatte eine sehr schwere Entscheidung gefällt. Die richtige. Aber sie hatte ihn viel gekostet und würde ihn noch mehr kosten, wenn andere davon erfuhren. Für den Augenblick aber redete Roth mit gesenkter Stimme auf ihn ein und erklärte dem jungen Mann an Beispielen, weshalb er eine gute Wahl getroffen hatte.
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    DIE KLUFT WEITET SICH


    Ich stelle mir die Frage, ob sich eine neue Aufteilung des Shesonordens anbahnt oder ob das hier dieselbe Spaltung ist, zu der es bei der ersten Absichtenprüfung kam.


    (Aus dem Tagebuch des Randiors Thaelon Solas)


    Vendanji wachte davon auf, dass er spürte, wie ihm mit einem kühlen, nassen Tuch die Stirn abgetupft wurde. Durchs Dämmerlicht schaute er in ein hageres Gesicht auf, das ihm vertraut erschien, ohne dass er es sofort erkannt hätte. Nach einigen Augenblicken wurde ihm klar, dass man ihn verlegt hatte, während er tief geschlafen hatte, wie er es oft tat, nachdem er für längere Zeit den Willen gelenkt hatte. Er war doch noch in Rolens Zelle gesteckt worden.


    »Hat Artixan mich hierherverlegen lassen?« Es war keine echte Frage.


    »Er ist selbst mit dem Schließer vorbeigekommen«, sagte Rolen und wischte ihm erneut die Stirn mit dem feuchten Tuch ab.


    »Wie lange habe ich geschlafen?«


    »Mehrere Stunden«, antwortete Rolen. »Ich vermute, die geballte Wirkung des Willenslenkens und des ständigen Herumvagabundierens auf dem Lande haben dich in diesen Zustand versetzt. Du solltest dich ausruhen.«


    Vendanji versuchte gar nicht erst, sich aufzusetzen. Stattdessen lag er still da und gestattete es Rolen, seine Haut mit noch mehr Wasser zu betupfen. »Du siehst selbst nicht gut aus. Du stirbst noch an einer Krankheit, wenn sie dich nicht vorher hinrichten.«


    »Auf dich konnte ich schon immer zählen, wenn ich einen aufmunternden Gedanken brauchte«, sagte Rolen, und seine hohlen Wangen verzogen sich zum grimmigen Zerrbild eines Lächelns.


    Vendanji schenkte ihm zur Antwort ein schwaches, aber aufrichtiges Lächeln. Es mochte ja ein grundsätzliches Zerwürfnis zwischen ihnen bestehen – Rolen teilte Thaelons Ansicht –, aber zugleich waren sie gute Freunde.


    »Warum hat man dich eigentlich noch nicht hingerichtet?«, fragte Vendanji. Aber bevor Rolen etwas erwidern konnte, kam er schon selbst auf die Antwort: »Sie nutzen deine Fähigkeiten, um ihre eigenen Bedürfnisse zu stillen.«


    Rolen nickte; sein Kopf war nur ein wippender Schattenriss. »Der Hinrichtungstermin ist schon mehrfach verschoben worden. Nachts finden Ligaten den Weg in meine Zelle, viele mit Verletzungen oder Krankheiten, aber einige auch mit seltsamen Wahnvorstellungen, als wäre in ihrem Geist etwas zerbrochen. All die heile ich. Anscheinend bin ich zu ihrem Schoßhündchen geworden.«


    Vendanji runzelte die Stirn. »Das teilen wir Helaina mit. Sie wird es nutzen, um das Zivilisierungsgesetz aus der Bibliothek des Gemeinsinns zu streichen.« Er setzte sich nun doch auf.


    Wieder erstrahlte ein schwaches Lächeln auf dem Gesicht seines alten Freundes. »Sie werden es abstreiten, und ich habe keine Beweise dafür. Außerdem würde ich die Hilfe auch anbieten, wenn ich in meinem eigenen Haus säße.«


    »Darum geht es nicht, und das weißt du auch«, wandte Vendanji ein. »Wenn es ihren Bedürfnissen zupasskommt, nutzt die Liga mit Freuden sogar die Dinge aus, die sie eigentlich verdammt. Wir müssen ihre Heuchelei ans Tageslicht bringen, denn sonst« – er seufzte – »wird das Zivilisierungsgesetz die Bruderschaft zerstören, die zu bewahren wir beide geschworen haben.«


    Rolen musterte ihn mit ernster Miene. »Der Shesonorden ist längst tot, mein Freund – zumindest in der Form, in der er bestand, als du und ich unseren Eid abgelegt haben. Was nun aus ihm wird … wir müssen abwarten, um das festzustellen.«


    »Du wirst nicht lange genug leben, um es festzustellen«, bemerkte Vendanji ohne Häme. »Du verausgabst deine eigene Forda, um diese Hunde zu heilen. Ohne Schlaf und Nahrung kannst du nicht ordentlich wiederauffüllen, was du verwendest. Sie töten dich, soviel steht fest – sie tun es nur allmählich.«


    »Wenn ich schon sterben muss« – Rolen schenkte ihm noch ein Lächeln –, »dann doch lieber, indem ich Gesundheit und Seelenfrieden zurückgebe …«


    »Deinen Anklägern und Kerkermeistern?«


    »Ja.«


    »Obwohl du weißt, dass sie die Absicht haben, alle Sheson zu vernichten?« Vendanji starrte durch das schwache Licht und spürte, wie sein Zorn sich gegen seinen Freund richtete.


    »Wenn ich dem, was mein Gewissen mir gebietet, nur dann gehorche, wenn es mir gerade zupasskommt, dann ist mein Eid bedeutungslos.« Rolen schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir haben das alles schon einmal gesagt.«


    »Ich hatte gehofft, mehliges Brot und tägliche Prügel würden dich vielleicht zur Vernunft bringen.« Vendanji lächelte in der Dunkelheit.


    »Ist das ein Scherz?«, gab Rolen belustigt im Ton entzückten Erstaunens zurück. »Vielleicht besteht für dich ja doch noch Hoffnung! Was haben diese Jungen aus Helligtal dir beigebracht, wozu ich nicht in der Lage war?«


    Vendanji kämpfte sich auf die Beine. »Du weißt, dass ich nicht hierbleiben werde. Du wirst einem langsamen Tod anheimfallen, wenn du nicht mitkommst.«


    »Und wieder glaube ich, dass wir das Thema schon besprochen haben«, sagte Rolen mit einem schwachen Lächeln. »Was ist mit dem Randior? Ich habe nicht gehört, welcher Richtung sein Herz in dieser Sache zuneigt.«


    Vendanji rieb sich den Hinterkopf und betastete die Blutergüsse. »Ich weiß nicht, ob er bereit wäre, dir in dieser Kerkerzelle Gesellschaft zu leisten, aber ich bin mir auch nicht sicher, ob er meine Argumente einsehen würde.«


    Rolen nickte, wirkte aber weder erfreut noch bekümmert. »Du weißt, was das heißt.«


    Das wusste er. Wenn der Randior zu dem Schluss kam, dass er und Vendanji den Weg der Sheson nicht gemeinsam beschritten, würde Vendanji sich als Kopf einer Sheson-Gruppierung wiederfinden, die sich vom Orden lossagen musste.


    »Ich bin nicht allein«, erwiderte Vendanji. »Es gibt viele, die glauben, dass wir den Menschen geben sollten, was sie brauchen, nicht, was sie zu brauchen glauben.«


    Ohne Herablassung antwortete Rolen: »Die Gefahr, mein Freund, besteht darin, dass du zu wissen glaubst, was sie am meisten brauchen.«


    Vendanji schwieg eine ganze Weile. Es war zu spät, sich auch nur einen Teil von alledem anders zu überlegen. Er irrte sich nicht. Er lebte in verwirrenden Tagen, in einem Zeitalter des Raunens. Selbst gute Menschen, die sich von ihrem Gewissen leiten ließen, waren in eine Denkweise verfallen, die sie alle bedrohte. Wie Rolen. Wie konnte er seinem Freund die Augen öffnen?


    Am Ende ließ er die Sache ruhen. Rolen war so starrsinnig wie Vendanji selbst, wenn auch auf stillere Art. Er hoffte nur, dass Rolen nicht verfrüht in die Erde zurückgekehrt sein würde, wenn alles vorüber war.


    Er lächelte bei dem Gedanken, dass sein Freund wohl das Gleiche über ihn dachte. »Vielleicht hast du recht«, sagte er. »Aber denk an die Züchtigung während des Zweiten Eides. Denk an Siwel Trebor, der dem Randior trotzte und beinahe die Zerstörung des Tabernakels des Himmels verursachte. Denk an Soljans Mitgefühl, die gefährlichen Ansichten, die er über Quietus vertrat. Denk an Johan’el selbst. Hüte dich vor Bequemlichkeit: Sie ist schlimmer als das Wagnis, andere herauszufordern, selbst wenn man sich irrt.«


    Rolen schien zu zögern, eine Frage zu stellen. Am Ende erkundigte er sich in vorsichtigem Ton: »Du sagst, dass es viele sind – aber habt ihr euch in aller Form zusammengeschlossen?«


    »Ich habe keine Shesonarmee.« Er stieß ein leises Lachen aus, das finsterer klang, als er beabsichtigt hatte. »Doch das ist nicht die Frage, die du stellen wolltest.«


    »Nein.« Einen Moment lang sah es so aus, als würde Rolen doch nicht fragen. Vendanji hörte seinen Freund schlucken. »Strebst du oder strebt irgendjemand, der dir folgt, nach … Überhöhung?« Rolen hielt den Blick starr und hart auf Vendanji gerichtet.


    Vendanji hatte es in Erwägung gezogen. Es war eine Praktik, von der man nur raunte, wenn die Feuer längst zu Asche heruntergebrannt waren und die Flüsternden sich sicher sein konnten, dass niemand sie belauschte. Die Überhöhung gehörte zu den wenigen Shesonfertigkeiten, die man niemandem beibringen konnte, und zu der Handvoll, die als blasphemisch galt. Die Macht selbst war ein Eingeständnis, dass im Herzen jedes Dieners etwas Ungeschliffenes und Bitteres lauerte. Manche sagten, dass sie eine Seite einer Waage im Gleichgewicht sei – eine notwendige Seite.


    Die Überhöhung war ein Geheimnis in einem Geheimnis. Nach ihr zu streben kam Häresie gleich, war so, als wäre man selbst stilletreu. Schon der Gedanke daran ließ ihm eiskalt werden.


    Er starrte Rolen im Dämmerlicht an. »Ich hoffe nicht, dass auch nur einer von uns je so weit gehen würde … Aber versteh mich nicht falsch: Es gibt nur eine Antwort auf die Stille. Und mir ist jedes Mittel recht …«


    Nun war es an seinem Freund, das Schweigen zwischen ihnen in die Länge zu ziehen. »Was das betrifft, sind du und ich wohl verschiedener Meinung.«


    Unversöhnt begannen sie zu lachen.


    Vendanji würde seinen Freund bald seinem Leiden überlassen. Aber er war noch nicht bereit aufzubrechen, weil er befürchtete, dass er ihn nie wiedersehen würde.


    Sie sprachen eine Weile über Alltägliches, alte Erinnerungen und die Fehltritte ihrer Jugend, die sie größtenteils gemeinsam in Estem Salo verbracht hatten.


    Einige Zeit später fragte Rolen: »Was genau hast du eigentlich getan, um ins Verlies geworfen zu werden?«


    Vendanji erklärte es ihm.


    Rolen nickte und vertraute ihm an, dass er Tahns Helfer bei seinem Einstand gewesen war, der sich genau in dieser Zelle abgespielt hatte.


    »Es freut mich, dass du derjenige warst, der ihn in die Jahre der Verantwortlichkeit geführt hat«, sagte Vendanji.


    Wieder senkte sich zwischen ihnen langes Schweigen herab. Sie schienen beide tief in Gedanken zu sein.


    Vendanji sprach als Erster wieder. »Die Kluft ist vielleicht mittlerweile zu breit, um sie noch zu überbrücken.« Sein Tonfall verriet, dass er hoffte, dass Rolen ihm widersprechen würde.


    Stattdessen nickte Rolen und lächelte wehmütig. »Die Spaltung besteht in unseren Absichten. Ich bin mir sicher, dass du das weißt.«


    »Du glaubst, dass ich Thaelon nicht werde überzeugen können, mir zu helfen.«


    Rolen seufzte und schüttelte den Kopf, wie Eltern es tun, wenn sie mit einem trotzigen Kind reden. »Ich habe die Seele des Jungen berührt. Ich weiß um seine Geburt, und so weiß ich auch, dass sie den Prinzipien der Charta widerspricht, die Thaelon so am Herzen liegt.« In den nächsten Worten seines Freunds schwang eine leise Verurteilung mit: »Und ich weiß, wie du Tahn verwenden würdest. Der Unterschied zwischen dir und Thaelon besteht nur in deiner Wertschätzung für den Jungen.«


    »Dann ist die Kluft zu breit.« Vendanji ballte eine Hand zur Faust. »Aber ich werde dennoch versuchen, sie zu überbrücken. Irgendjemand muss die Sheson zur Vernunft bringen, die sich in Grübeleien suhlen und sich nicht zu einem gerechten Kampf aufraffen wollen.«


    »Dir ist bewusst«, sagte Rolen und klopfte sich an die Schläfe, um zu unterstreichen, dass er ihm einen Gedanken anvertrauen würde, »dass du Roth das bestmögliche Argument dafür geliefert hast, umfassend umzusetzen, was das Zivilisierungsgesetz rechtlich zulässt? Vielleicht ist es längst an der Zeit, dass auch du dich einmal richtig suhlst …«


    Genau in diesem Augenblick schwang die Tür am oberen Ende der Zellenstufen auf. Ins grelle Licht traten drei Schattenrisse, die rasch die Treppe hinabstiegen. Als Vendanjis Augen sich an das einfallende Licht gewöhnt hatten, sah er, dass einer der Männer einen schweren schwarzen Sack trug – von der Art, wie man ihn jemandem überstreifte, der hingerichtet werden sollte.


    »Anscheinend hast du recht«, sagte er zu Rolen, »was das Zivilisierungsgesetz betrifft. Aber nicht, was das Suhlen angeht.« Er lächelte und hielt den Blick unverwandt auf die Ligaten gerichtet, die ihn umkreisten. »Leb wohl, mein Freund.«


    Die Männer stürzten auf ihn zu und packten ihn. Er konzentrierte sich und beschwor ein Mindestmaß an Willen herauf, um jedem der Männer die Kehle zuschwellen zu lassen und ihnen so die Luft abzuschneiden. Sie stolperten alle zurück, hielten sich den Hals und rangen um Atem. Röcheln hallte unter der hohen Decke der Zelle wider, während Vendanji die Ketten löste, mit denen er gefesselt war, und aus den Verliesen des Solath Mahnus forteilte.
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    HANDEL UND HÄNDEL


    Um jemandem erfolgreich etwas zu verkaufen, muss man zunächst feststellen, ob er in ängstlicher Stimmung ist, mag sie nun persönlich oder gesamtgesellschaftlich begründet sein. Ein ängstlicher Mensch ist ein praktischer Käufer. Furchtlose Menschen sind unpraktisch.


    (Kaufmannsgrundwissen, ein Lehrbuch über Ware und Handel, herausgegeben vom Hause Callister in Süd-Ebon)


    Außerhalb der Stadtmauern von Decalam spazierte Helaina an der Marktstraße langsam von Karren zu Karren. Das Tageslicht musste erst noch den Himmel ausfüllen; noch war die Welt in kühle Blautöne getaucht. Die Marktschreier und Bettler waren noch nicht aufgewacht oder zumindest noch nicht hier eingetroffen. Nur die fleißigen Besitzer kleiner Läden bewegten sich durch den frühen Morgen und bereiteten stumm Nahrungsmittel und andere Waren zum Verkauf vor.


    Helaina kam gern mit hochgeschlagener Kapuze her, bevor die Massen einfielen, und kaufte Kleinigkeiten, die wohl die meisten als ihrem Amt unangemessen betrachtet hätten. Es war zugleich eine gute Methode, um sich für den vor ihr liegenden Tag aufzuwärmen. Artixan ging stets an ihrer Seite, eher Freund als Beschützer. Und er brach das Schweigen nicht, da auch er Vergnügen an der wortlosen Geschäftigkeit frühmorgendlicher Vorbereitungen zu finden schien.


    Viele hier kannten Helaina. Einige wussten, wer sie wirklich war, aber für die meisten war sie nur eine Kundin, die oft kam und großzügig bezahlte. Die fliegenden Händler hier schlugen Gewinn aus dem Verkehr auf der Landstraße, und in letzter Zeit war das Verkehrsaufkommen gestiegen.


    Diese morgendlichen Spaziergänge, das Betasten von Obst und Gemüse, das Betrachten von Küchengeräten und derben ebenso wie feinen Stoffen war für sie zur besten Methode geworden, mit ihrem Volk verbunden zu bleiben. Die Preise innerhalb der Mauern von Decalam trieben die Armen auf diese Marktstraße vor der Stadt, um dort ihr Salz und ihre Schuhe zu kaufen. Die politischen Verhältnisse und der Zustand ihrer Wirtschaft waren am klarsten den Gesprächen zu entnehmen, die hier zu hören waren. Mehr noch: Helaina konnte die Bedürfnisse ihres Volkes aus den Gegenständen, die zum Verkauf auslagen, und ihren Preisen ableiten. Es war eine einfache Vorgehensweise, die ihr Vater ihr beigebracht hatte und für die viele konkurrierende Händler aus irgendeinem Grunde kein Verständnis hatten.


    Heute verstörte es sie, eine übermäßige Anzahl von Waffenhändlern vorzufinden. Karren voller Messer, kleiner Schwerter, Bögen, Äxte und kurzer Speere waren die Marktstraße hinauf und hinunter überreichlich vorhanden. Die geringe Qualität der Waffen entsprach wahrscheinlich den Fähigkeiten ihrer Käufer, und obwohl die Bedrohung durch die Stille durchaus real war, glaubte Helaina nicht, dass allein die diesbezüglichen Gerüchte die Nachfrage nach Waffen bestimmten. Unabhängig davon war es immer eine gefährliche Mischung, wenn Bürger zugleich verängstigt und bewaffnet waren.


    Besorgniserregender als die Waffen war allerdings die geringe Anzahl von Karren, die Lebensmittel in der Auslage hatten – das Angebot war stark zurückgegangen. Feldfrüchte kamen im Augenblick entweder zu spät für die Jahreszeit oder gar nicht auf den Markt. Auf alle Fälle war für einen einfachen Scheffel Pfirsiche ein Preis von drei schmalen Silbermünzen festgesetzt, beinahe acht Mal so viel wie gewöhnlich.


    Der Mann am Fruchtkarren lächelte Helaina an, und sie reichte ihm eine einzelne dünne Silberreichsmünze und nahm zwei Pfirsiche aus seiner Auslage. Eine davon gab sie Artixan und rieb die andere an ihrem Umhang ab. Dann biss sie in die recht pralle Haut, und ihr Mund füllte sich mit Nektar, der herber als sonst schmeckte. Die Frucht war zu früh gepflückt und in aller Eile auf den Markt geworfen worden. Doch der Geschmack machte Helaina nichts aus, und sie biss noch einmal hinein, genoss die Frische und wischte sich etwas Saft vom Kinn.


    Es war ein genussvoller Augenblick und ihr Lieblingsgrund dafür herzukommen. »Das Volk könnte uns die Schuld an diesen Preisen geben«, sagte sie zu Artixan.


    »Ihr traut den Leuten nicht genug zu«, wandte er ein. »Sie wissen, dass Ihr diejenige seid, die den Handel auf den Straßen sicher macht und die Steuern niedrig hält.«


    »Und was ist mit diesem Waffenhandel?« Sie deutete auf einen Karren, der mit Messern beladen war.


    »Verstörend«, sagte Artixan. »Aber das Volk wird sich auch daran erinnern, dass Ihr diejenige wart, die die Gesetze über geheimes Wissen geändert und dieses Wissen damit allen zugänglich gemacht hat, nicht nur jenen, die es verkaufen und damit Gewinn machen konnten. Ich vermute, dass es mehr neue Händler als Messerträger gibt.«


    »Ich glaube, dass Ihr mir nach dem Munde redet«, sagte sie grinsend.


    »Und ich glaube, dass Ihr die freudige Erregung hören solltet, die ich höre, wenn ich mit den Handelshäusern spreche, die nicht mehr bereit sind, mit Euch zu reden.« Artixan biss in seinen Pfirsich.


    Helaina zog die Augenbrauen hoch. »Ach so?«


    »Euer Großes Mandat hat bei ihnen Vorfreude darauf geweckt, in vielen Ländern und auf allerlei Königsstraßen Handel zu treiben.« Er wischte sich das Kinn ab. »Eure Vision trägt Euch neuen Respekt ein.«


    Sie hoffte, dass das der Wahrheit entsprach. »Da wir schon vom Handel mit fremden Ländern sprechen: Ich habe noch nichts von den Mor gehört. Ich werde eine Gesandtschaft zu ihnen schicken. Ich habe mit Belamae an der Discantus-Kathedrale gesprochen, und er sagt, dass er eine junge Schülerin hat, die uns begleiten sollte. Anscheinend ähnelt ihr Gesang in gewisser Weise den Kehrreimen und wird uns, wie Belamae annimmt, helfen.«


    Artixan nickte. »Das klingt vielversprechend.«


    »Wenn ich nun bloß Roth dazu bringen könnte einzusehen, dass wir in mancherlei Hinsicht das Gleiche wollen.« Sie biss noch einmal in ihren Pfirsich.


    Am nächsten Händlerstand ein Stück weiter an der Straße zeigte Artixan mehr als nur beiläufiges Interesse an einer Reihe persönlicher Gegenstände, die auf einem breiten Tuch aus schwarzem Filz auslagen. Helaina genoss weiter ihren Pfirsich, während sie zusah, wie er nachdenklich mehrere Stücke hochhob und sie am ausgestreckten Arm mit alternden Augen prüfend musterte: Schreibzeug einschließlich eines Sandstreuers; einen Handspiegel, der besser als der Durchschnitt wirkte; eine Schnupftabaksdose aus Walnussholz; ein silbernes Medaillon, das groß genug war, ein oder zwei kleine Gegenstände aufzunehmen.


    Artixan sah sich weiter um, bis er schließlich einen Zierkamm mit Perlmuttlack aufhob. Er drehte ihn wohl zwanzig Mal zwischen den Fingern, bevor ein befriedigtes Lächeln über sein Gesicht huschte. Er winkte den Händler heran, erfragte den verlangten Preis und bezahlte den Mann, ohne auch nur mit einem Wort zu feilschen.


    »Dabei ist noch nicht einmal mein Namenstag«, scherzte Helaina über den Zweck des Einkaufs.


    Artixan drehte sich mit leicht entschuldigender Miene zu ihr um, sah dann ihr Schmunzeln und lachte. »Er ist für Yolen. Wir sind nun seit … meine Himmel, fünfzig Jahren zusammen! Nur eine Kleinigkeit zur Feier des Tages.«


    Sie betrachtete den schönen Zierkamm in seiner Hand. »Ihr seid ein lieber Mann, dass Ihr nicht darauf verfallt, einer älteren Frau praktische Dinge zu kaufen.«


    »Meine Yolen sollte zum Ausgleich dafür, dass sie mich erträgt, eine ganze Truhe hiervon haben«, sagte er und hielt den Kamm hoch.


    »Da widerspreche ich Euch nicht.«


    Er lachte erneut. »Unsere Freunde schenken ihr immer praktische Gegenstände. Sie glauben, dass sie Haushaltszubehör braucht. Wir haben genug Steingut, um damit einen Eurer Mittwinterempfänge zu bestücken.« Er schüttelte gutmütig den Kopf. »Aber sie meinen es nicht böse.«


    »Ich habe schon ein Geschenk für Euch beide. Etwas entzückend Unpraktisches.«


    Er verneigte sich halb. »Ich danke Euch, meine Freundin. Aber obwohl Ihr nun glauben werdet, dass ich auf meine alten Tage sentimental werde: Jeden Morgen an Yolens Seite zu erwachen ist mir Geschenk genug.«


    »Ihr seid ein ungewöhnlicher Mann – aber aus den richtigen Gründen.« Sie hakte sich bei ihm ein, und sie spazierten weiter.


    Trotz der kleinen Ablenkungen heute Morgen war ihr Interesse mehr als beiläufig. Nach ein paar Karren entdeckte sie einen der üblichen Händler – einen guten Mann, der nichts Verderbliches verkaufte und zu den wenigen Kaufleuten gehörte, die in den Reichen östlich von Vohnce Geschäfte machten.


    »Timon«, sagte sie voller Wärme.


    Der Mann stand auf, hielt sich ein bisschen den Rücken und stöhnte leise. »Ihr«, sagte er, ohne ihren Blick schon zu erwidern, und hielt ihre Identität geheim, wie es zwischen ihnen ausgemacht war. »Was soll es denn heute Morgen sein? Ich habe ein paar kleine Vasen von den Töpferscheiben in Kuren.« Er stieß ein heiseres Quietschen aus. »Oh, und ein Buch mit Gedichten aus Naltus Rey. Schmerzensdichter, wer hätte das gedacht?« Er drehte sich schließlich um und zwinkerte. »Das würde Euch aber mehrere Silbermünzen kosten.«


    »Ich nehme das Gedichtbuch«, sagte sie und trat nahe genug an ihn heran, um ihm etwas zuflüstern zu können, ohne belauscht zu werden. Sie reichte ihm zehn dicke Silberstücke. »Und alles, was Ihr über die beste Handelsstraße nach Y’Tilat Mor wisst.« Schnell fügte sie hinzu: »Haltet die Stimme gesenkt und seht einfach gelangweilt drein.«


    Der alte Händler kam keinen Moment lang aus dem Tritt. Während er die Münzen in eine Geldbörse an seinem Gürtel schob, tastete er nach dem Buch und sagte leise: »Eines Tages werdet Ihr mir verraten, warum, da sich nur törichte Händler dorthin wagen. Aber die beste Straße beginnt südlich der Faletts, in Kardelort. Schwer zu übersehen – aber auch schwer zu bereisen, sobald man in die Morwälder vordringt.« Dann streckte er ihr das Buch hin.


    Sie nahm es entgegen, wandte sich gleichmütig ab und hob zum Dank die Hand. Sie war sich nicht sicher, ob sie Timons Informationen brauchen würde, aber sie wusste genug, um bereit zu sein, wenn der Fall eintrat.


    Sie war wieder in ihren alten Trott verfallen und an weiteren Karren vorbeispaziert, als in der Ferne Hufschläge den friedlichen Zauber des Morgens durchbrachen. Als Helaina sich umdrehte, sah sie drei Reiter, die sich schnell in ihre Richtung bewegten. Im Licht vor Anbruch der Morgendämmerung konnte sie ihre Kleidung nicht recht ausmachen, aber sie schien gleichartig zu sein.


    Helaina trat auf die Straße hinaus und wartete, Artixan an ihrer Seite. Wenige Augenblicke später erschienen aus dem Dunkel des frühen Morgens Roth und zwei seiner höchstrangigen Stellvertreter und machten ruckartig vor ihr Halt. Ihre Pferde schnaubten in der kühlen Luft mit geblähten Nüstern. Roth stieg nicht ab, sondern beugte sich stattdessen vor und reckte ihr eine Hand voller Papiere entgegen.


    »Die werdet Ihr lesen wollen«, sagte er.


    Schon bevor sie die Papiere entgegennahm, fiel ihr auf, dass der Ligat gewusst hatte, wo er sie finden konnte. Wahrscheinlich ließ er ihre Bewegungen bereits seit Monaten beschatten. Sie hätte damit rechnen sollen, war aber enttäuscht, dass ihre Meritengarde – die irgendwo außer Sichtweite verborgen war – nicht bemerkt hatte, dass man sie verfolgte.


    Roth schüttelte sanft die Papiere. »Bitte, Herrin.«


    Helaina trat vor und ergriff sie. »Habt Ihr vor, mich zu zwingen, sie zu lesen, oder sagt Ihr mir einfach, was darin steht?«


    Er richtete sich wieder hoch im Sattel auf und ließ die Hände auf dem Knauf ruhen. »Es ist an der Zeit, entschiedenere Schritte zu unternehmen, meine Regentin.« Er sah Artixan an. »Ihr seid in Belangen, die Euer Volk betreffen, nachlässig gewesen. Aber mir liegt das, was im Interesse der Leute ist, am Herzen, und ich habe mir die Stimmen gesichert, die ich benötige, um diesen Erlass durchzusetzen.« Er wies auf die Papiere in ihrer Hand.


    »Und was für ein Erlass ist das?«, fragte sie.


    »Das Zivilisierungsgesetz«, antwortete Roth.


    »Das ist bereits verabschiedet.« Sie warf einen verwirrten Blick auf das Dokument.


    »Eine Ergänzung ist hinzugefügt und von über der Hälfte des Hohen Rats bezeugt und unterzeichnet worden.« Roth senkte die Stimme und fuhr in vertraulicherem Ton fort: »Was Ihr auch glauben mögt, Helaina: Ich wollte das hier nicht unbedingt tun. Aber seit dieser Vendanji seine Gräuel unmittelbar vor den Augen Eures Großen Mandats heraufbeschworen hat, gärt es. Sogar ich befürchtete, dass es zum Aufruhr kommen würde, wenn wir nichts unternehmen würden.«


    »Was unternehmen, Roth?«, fragte sie heftig.


    Er versteifte sich. »Es ist nicht länger genug, darauf zu verzichten, den Willen zu lenken. Mitglieder des Shesonordens werden künftig auf der Stelle getötet.« Wieder senkte er die Stimme und spielte so beide Seiten dieses Spiels. Helaina wurde übel. »Ihre Anwesenheit allein beunruhigt die Menschen, macht sie misstrauisch, sogar gewalttätig. In den letzten beiden Tagen ist es zu Kämpfen zwischen denjenigen gekommen, die den Orden unterstützen, und denen, die ihn fürchten. Kämpfen, Herrin, mit Stahl.« Er zeigte mit dem Finger auf einen nahen Karren, auf dem Helaina kurz zuvor eine Auswahl von Waffen in Augenschein genommen hatte.


    Artixans Stimme ertönte ruhig neben ihr: »Das ist nicht bindend«, sagte er. »Solch ein Erlass muss im Ratssaal besprochen werden. Wie sollen wir volles Vertrauen in diese Dokumente und Unterschriften setzen – größeres als in das Tagebuch des Sodalen E’Sau? Nein, Aszendent, das hier wird nicht als Gesetz gelten, solange es nicht im Rat verlesen worden ist.«


    Roth zog ein Pergament aus der Tasche und warf es Artixan vor die Füße. »Eine Abschrift aus den Büchern des Höchsten Gerichts vom Ersten Rat Jermond selbst. Ich erspare Euch die Mühe, Euch zu bücken, um sie aufzuheben«, sagte er spöttisch. »Dort steht, dass bezeugte Stimmen der Ratsmitglieder als Ersatz für eine Sitzung im Ratssaal dienen können. Und bevor Ihr fragt: Jermond hat selbst bestätigt, dass dringend auf der Stelle etwas unternommen werden muss, und jede einzelne Unterschrift bezeugt. Es ist Gesetz. Ich erweise Euch die Ehre, Euch davon in Kenntnis zu setzen, bevor der Erlass durchgeführt wird.«


    »Ein Staatsstreich«, sagte Helaina in abwesendem Ton. »Warum erst jetzt ein solcher Spielzug?« Die Frage galt ihr selbst, da sie schon über ihren nächsten Schritt nachzudenken begann.


    Roth stieg ab und baute sich vor ihr auf. »Seien wir doch ehrlich, Ihr und ich. Ihr hasst mich so sehr, wie ich Euch hasse. Aber ich pfusche nicht in den ordnungsgemäßen Ablauf der Dinge hinein. Ich bediene mich jeder nur möglichen Vorgehensweise, um in Decalam und anderswo dem Bürgersinn zum Durchbruch zu verhelfen, aber das tue ich nicht mit unmoralischen Mitteln.«


    Artixan lachte voll milder Verachtung, wie es seine Art war. »Ihr seid doppelzüngig, Roth. Aber schlimmer noch, Ihr – ausgerechnet Ihr! – leistet gesellschaftlichen Unruhen zu einer Zeit Vorschub, da wir uns doch alle auf das besinnen sollten, was uns verbindet. Ihr habt es auf politischen Machtgewinn abgesehen, darüber könnt Ihr niemanden hinwegtäuschen. Aber wollt Ihr es wirklich jetzt auf einen Bürgerkrieg ankommen lassen, wenn die Stilletreuen über die Bahrenberge drängen? Das ist Wahnsinn. Selbst wenn Ihr immer noch glaubt, dass die Stille nur ein Ammenmärchen ist – helft uns, das zu beweisen. Helft uns, es zu beweisen, bevor Ihr die Hallen der Diener niederreißt, die sich mit uns gegen den Ansturm stellen würden.«


    »Artixan«, sagte Roth kühl, »die einzigen Stilletreuen, an die ich glaube, sind die Sheson, die sich mit Geheimnissen umgeben und die Menschen unterwürfig und arbeitsscheu halten.«


    Helaina legte Artixan die Hand auf den Arm, um ihren Freund zu beruhigen, bevor er noch etwas sagte oder tat, für das er vielleicht getötet werden würde.


    »Roth, ich werde in die Stadt zurückkehren und jeden aufsuchen, der diesen Erlass bezeugt hat.« Sie richtete einen Blick auf ihn, in dem die ganze Last ihres Amtes mitschwang. »Ich will, dass Ihr zur Kenntnis nehmt, dass jeder Sheson, der hingerichtet wird, bevor ich dazu komme, mich um diese Angelegenheit zu kümmern, als ermordet gilt, und dass man Euch als Aszendenten der Liga der Edukation in vollem Maße dafür zur Verantwortung ziehen wird.«


    »Ich werde nicht …«


    »Darüber hinaus«, fuhr Helaina fort, »werde ich die Liga aus Decalam und aus ganz Vohnce verbannen, selbst wenn das bedeutet, dass die Feuer, die auf unseren öffentlichen Plätzen brennen, vom rauchenden Aas ihrer zerschmetterten Leichen gespeist werden.«


    Roth hob trotzig das Kinn, sagte aber nichts. Die Zeit für weitere Reden oder Ratssitzungen war vorüber. Sie hatten beide eine Grenze überschritten und würden nun entweder ihre unerbittlichen Versprechen einlösen oder Abbitte leisten.


    Nach mehreren Augenblicken verneigte sich Roth spöttisch vor ihr und schwang sich wieder in den Sattel. Bevor er sein Pferd wendete und zurück in die Stadt galoppierte, entspannte sich sein Gesicht und wurde erschreckend gleichgültig. »Ich erweise Euch die Ehre, Euch Zeit zu lassen, Eurem Freund Lebewohl zu sagen, Helaina.« Roth nickte zu Artixan hinüber. »Allerdings solltet Ihr wissen, dass viele sich dafür ausgesprochen haben, ihn als Ersten festzunehmen. Wenn wir uns wieder begegnen«, fügte er warnend hinzu, »wird meine Ehrerbietung dem Willen des Volkes gelten – und das sollte auch die Eure.«


    Roth trieb seinen Wallach mit einem Tritt in den gestreckten Galopp, und seine Männer taten es ihm gleich. Helaina ließ das verdammte Dokument fallen und begann, so schnell ihre schmerzenden Beine sie trugen, hinter ihnen her zum Stadttor zu laufen. Artixan blieb an ihrer Seite.
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    WEIZENFELDER


    Ein Angriff des Willens, der Resonanz ist, kann vielerlei Gestalt haben. Es schont die eigene Energie, ein Ziel durch die Luft anzugreifen. Viel mehr verlangt es einem ab, eine spontane und sofortige Resonanz im Innern des Feindes zu erzeugen.


    (Die Zuweisung der Forda, ein Fortgeschrittenenkurs in Estem Salo für Sheson, die Beeinflussung studieren)


    Thaelon erschien unangekündigt zu den Kampfübungen der Exemplarin Odea Ren. Ihre Kriegsvorbereitungen fanden auf einem Feld hoch über Estem Salo statt, das dicht mit ungemähtem Bergweizen bestanden war. Die warme Sonne verlieh allem einen goldenen Schimmer und beleuchtete Spreu, die von den Bewegungen der Füße im kniehohen Getreide aufgewirbelt wurde. Ein Trupp Sheson stand hinter Odea und beobachtete, wie ihre Gefährten abwechselnd in der Mitte des Feldes Aufstellung nahmen. Thaelon blieb einen Schritt weit entfernt stehen, um sie nicht zu unterbrechen oder abzulenken.


    Eine Frau hatte sich gerade draußen auf dem Feld aufgebaut und musterte mehrere grobe Vogelscheuchen, die aus Tränenkieferästen und Pappelzweigen zusammengesetzt waren. Neben jeder Vogelscheuche stand ein Sheson, der den eigentlichen Angriff gegen die Frau führen würde, die an der Reihe war.


    »Zunächst die Verteidigung«, rief Odea; ihre Stimme trug weit. »Einfache Barrieren, um abzuschmettern, was dir entgegengeworfen wird. Und vergiss nicht, dass der Angriff nicht immer deinem Körper gilt! Kluge Gegner versuchen, Veränderungen um dich herum zu verursachen, um das, was du tust, zu stören und dich abzulenken.«


    Die Frau nickte, wandte sich wieder den fünf Vogelscheuchen zu und machte sich bereit.


    Odea gab ihr eine letzte Anweisung: »Sobald du ihren ersten Ansturm überstanden hast, schlag zurück. Konzentriert und gezielt. Du musst mit deinen Kräften haushalten, vergiss das nicht. Das hier ist nur ein einziger Kampf. Du könntest mehrere an einem Tag erleben.«


    Die Frau nickte und hob leicht die Hände.


    Einen Augenblick später peitschten die Spitzen der Weizenhalme umher, als würde eine Windbö durch eine enge Rinne fegen. Mit gewaltiger Geschwindigkeit raste eine Energieexplosion in gerader Linie auf die Frau zu. Sie riss die linke Hand hoch, aber nicht mehr rechtzeitig, um sich auch nur ansatzweise verteidigen zu können. Der Angriff ließ sie hintenüber zu Boden stürzen. Sie stand schnell wieder auf und sah eine andere rasende Linie gebeutelter Halmspitzen. Diesmal riss sie beide Hände hoch und wehrte den Angriff teilweise ab. Teilweise. Ein dröhnender Knall ertönte, als die Willenslenkungen aufeinandertrafen und den Weizen um sie herum nach außen schnellen ließen. Sie wurde durchgeschüttelt, blieb aber auf den Beinen.


    Zwei der Sheson, die neben den Vogelscheuchen standen, vollführten kleine, aufeinander abgestimmte Gesten mit den Fingern. Diesmal regte sich der Weizen nicht. Thaelon sah zu, wie der Atem der Frau in der Luft Wölkchen zu bilden begann. Erst waren es nur zarte, dann dichtere. Und wenige Momente später begann ihr Umhang von dickem Raureif weiß zu werden.


    Sie hob eine Hand und ließ sie kreisen – beim Willenslenken beschwor man so Wärme herauf. Der Raureif zersetzte sich, kehrte dann aber noch dicker zurück. Die Frau fiel zitternd auf die Knie.


    Odea hob die Hand, und der Angriff wurde abgebrochen. Zwei Sheson eilten vorwärts, um der Frau aufzuhelfen und sie zurück zur Gruppe zu bringen. Odea sprach nicht mit ihr, sondern bedeutete einem anderen Sheson, sich aufs Feld zu stellen.


    Dieser Mann war längst in mittlerem Alter. Er hatte ein ruhigeres Gesicht. Das Selbstbewusstsein vorgerückter Jahre, dachte Thaelon und war erpicht darauf, Zeuge zu werden, wie dieser Sheson sich schlagen würde.


    Odea wiederholte ihre Anweisungen für ihn nicht. Sie sagte einfach: »Anfangen.«


    Die Luft flirrte wie die über einer ausgedehnten Ebene bei sengender Hitze. Die Hände des Mannes hoben sich, aber nicht, um eine Barriere zu wirken. Er fasste sich an den Kopf, als würde er plötzlich einen heftigen Schmerz hinter den Augen spüren. Er sammelte sich und stieß die Hände von sich, als wollte er gegen dicke Stricke ankämpfen, die ihn zu fesseln versuchten. Sobald seine Arme vollständig ausgestreckt waren, konzentrierte er sich auf eine der Vogelscheuchen und ballte die Fäuste. Die Figur zerbarst in Splitter.


    Einige der Sheson, die in Thaelons Nähe standen, machten Bemerkungen über die starke Gegenwehr. Aber der Mann war noch nicht fertig. Er wirbelte herum, visierte noch eine Vogelscheuche an und zeigte darauf. Ein Krachen ertönte, brach aber ab, als sich die Erde unter den Füßen des Mannes heftig verschob und ihn stürzen ließ.


    Statt zu versuchen aufzustehen, rappelte er sich auf die Knie hoch, so dass sein Kopf und seine Schultern über den Weizen hinweg zu sehen waren. Er schwang den Arm. Er wirkt eine Willenslenkungsblockade. Direkte Angriffe würden ihn nicht erreichen. Es war eine einfache, aber wirkungsvolle Verteidigung. Während der Mann sich auf seinen nächsten Schritt konzentrierte, erweichte sich der Boden unter ihm zu dünnflüssigem Schlamm. Er versank bis an den Hals. Dann verhärtete sich die Erde wieder, so dass er sich nicht mehr von der Stelle rühren konnte. Um zu unterstreichen, dass er bei lebendigem Leib hätte begraben werden können, neigte sich der Weizen um ihn herum über seinen Kopf.


    Der Angriff kam zum Stillstand. Wieder traten einige Sheson vor, befreiten den Mann und halfen ihm, zur Gruppe zurückzukehren.


    Odea verbiss sich jeglichen Kommentar. Die Exemplarin des Kampfes beschränkte sich für den Augenblick darauf, die Fehlschläge selbst als Unterweisung dienen zu lassen.


    Sheson um Sheson nahm Aufstellung. Alle hatten wenig Erfolg damit, sich gegen die mannigfaltigen Angriffe zu verteidigen. Schließlich schien Odea mit ihrer Geduld am Ende zu sein.


    »Tuomas.« Das war alles, was sie sagte.


    Ein junger Mann, der vielleicht auf sein dreißigstes Jahr zuging, schritt in die Mitte des Feldes. Er wandte langsam den Kopf hin und her, als würde er sich die genauen Positionen der Vogelscheuchen einprägen. Es gab keine Aufforderung zu beginnen, kein Peitschen des Weizens und auch kein gedämpftes Dröhnen aufeinanderprallenden Willens. Was folgte, war still – und etwas, das Thaelon nur sah, weil Tuomas immer wieder kurz verschwand und wieder in Sicht kam.


    Gewaltige willensgelenkte Kraft übte Druck auf ihn aus. Verdichtung. Wenn er der Aufgabe nicht gewachsen war, würde Blut aus jeder einzelnen seiner Poren zu sickern beginnen. Zur Antwort blieb Tuomas still stehen und konzentrierte sich auf die Vogelscheuchen. Der junge Mann wirkte starken Willen zu einer Schutzschicht gegen die Last, die ihn hätte zermalmen können. Die Angreifer wussten offensichtlich um den Grad seiner Fähigkeiten.


    Als Tuomas nicht länger flackerte und der erste Angriff vorüber war, baute er sich breitbeinig auf. Er bemühte sich nicht, einen Gegenangriff zu führen. Er wartete. Aber nicht lange. Eine Windhose senkte sich herab, riss an seinem Umhang, wirbelte Blätter, Weizenhalme und kleine Steine zu einem schmerzhaften Strudel, der auf seinen Körper einzuprasseln und ihm die Sicht zu nehmen begann.


    Der junge Mann streckte eine Hand aus und schuf so eine Blase innerhalb der Windhose. Er versuchte nicht, den Wind zum Erliegen zu bringen, sondern nur, in seiner Mitte zu überleben.


    Wenige Augenblicke später löste die Windhose sich auf, und Steine und abgerissener Weizen regneten in hohem Bogen um ihn herab.


    Der Boden wurde weich. Tuomas schwebte eine Handbreit über der Erde.


    Die Luft wurde eiskalt. Tuomas beschleunigte seinen Herzschlag, um das Blut schneller zu pumpen und sich aufzuwärmen.


    Pfeile wurden abgeschossen. Tuomas ließ sie nur eine Armlänge von sich entfernt in der Luft Halt machen.


    Schmerzliche Erinnerungen bäumten sich auf. Tuomas rief sich schlichte Bilder der Freundlichkeit ins Gedächtnis.


    Es war eine so eindrucksvolle Vorstellung, wie Thaelon sie seit … nun ja, seit Vendanji nicht mehr erlebt hatte.


    Die Angriffe klangen für einen Moment ab. Wenn das Muster sich fortsetzte, würde die Lage eskalieren. Tuomas hatte anscheinend nicht die Absicht, darauf zu warten. Auf einen bloßen Blick hin barst und explodierte die Vogelscheuche zur Rechten. Die nächste brach plötzlich dort ab, wo sich bei einem Menschen der Hals befunden hätte: Der Kopf baumelte nach hinten und wurde nur noch von einem Streifen grüner Rinde gehalten. Die nächste Vogelscheuche wurde schwarz – versengt vor Hitze. Rauch stieg in die Luft auf. Die Vogelscheuche ganz links begann im Kreis zu wirbeln und nahm Geschwindigkeit auf, bis sie surrte und von ihrer eigenen Drehkraft in Stücke gerissen wurde.


    Dann versank alles in Schweigen. Tuomas sackte vollkommen erschöpft in sich zusammen. Die Sheson, die die Angriffe geführt hatten, ließen sich dort fallen, wo sie bis eben noch gestanden hatten, legten sich hin und verschwanden im Weizen.


    Odea wandte sich der Gruppe von Sheson zu, die sie umstanden, und erspähte schließlich Thaelon. Ihr Gesicht sprach Bände über ihre Enttäuschung.


    »Tuomas ist bereit.« Sie deutete auf eine Frau ganz zu ihrer Linken, die in Thaelons Gegenwart nicht auf die Probe gestellt worden war. »Glenna ist auch bereit. Der Rest von Euch würde sterben, wenn Ihr heute in die Schlacht ziehen würdet. Ich weiß, dass Ihr etwas von Strategie, Angriffstaktiken und Verteidigungsmanövern versteht. Ich weiß, dass Ihr den Krieg studiert und die Konsequenzen einschätzen könnt.« Sie ließ den durchdringenden Blick mit harter, vielsagender Miene über sie schweifen. »Aber all das aus Büchern gelernt zu haben ist etwas anderes, als die praktische Anwendung zu verstehen. Wir waren schon ein Dutzend Mal auf dem Feld. Die geringen Fortschritte, die die meisten von Euch machen, sind nicht hinnehmbar. Formiert Euch zu Paaren. Macht einfache Übungen. Stellt einander unerbittlich auf die Probe. Der Druck der ständigen Verteidigung wird Euch die richtigen Gewohnheiten anerziehen. Macht weiter, bis Ihr keine Energie mehr für die Übung aufbringen könnt.«


    Die Sheson verteilten sich und suchten sich einen Platz auf dem Feld, um mit ihren Übungskämpfen zu beginnen.


    Odea schenkte Thaelon ein säuerliches Lächeln. »Wie hat dir das gefallen?«


    »Tuomas war eindrucksvoll«, sagte er.


    »Noch dazu verfügt er über eine Leiholanbegabung. Ich setze ihn ein, um die anderen zu beschämen.« Sie sah sich nach den vielen Sheson hinter ihr um. »Aber das zeitigt überwiegend keine Wirkung. Man hat den Eindruck, dass man zu dieser Art von Willenslenken geboren ist – oder eben nicht.«


    Thaelon stellte sich neben sie und musterte die Ausbeute an Sheson. »Das glaube ich nicht. Wenn es ums Überleben geht, werden die meisten schon den nötigen Schneid aufbringen. Wir müssen einfach einen Ersatz für eine echte Bedrohung finden, um sie dazu zu bringen, so tief aus sich zu schöpfen.«


    Odea lachte auf. »Du klingst wie die Bücher, über die hinauszugehen ich sie bitte.«


    Thaelon lächelte. »Vielleicht tue ich das tatsächlich. Aber ich setze mehr Vertrauen in sie. Es ist lange her, dass Sheson auf diese Weise gefordert waren. Sie werden sich dem schon auf die richtige Weise stellen.«


    Sie seufzte mit einer gewissen Gereiztheit. »Das hier sind grundlegende Taktiken. Wir benutzen überwiegend Angriffe, die sich heranbewegen, und das auch noch hier, wo man sie kommen sieht.« Sie zeigte auf das Weizenfeld, das von vielen Willenslenkungen aufgewühlt war. »Das hier ist, als würde man lernen, eine einzelne Saite zu zupfen, wenn man sich anschickt, eine Symphonie zu spielen.«


    »Und doch fangen wir alle damit an, eine einzelne Saite zu zupfen«, sagte er und ahmte die Bewegung nach. »Außerdem ist dein einziges Talent, das mit deinem Willenslenken mithalten kann, das zur Übertreibung.«


    »Das muss der Grund dafür sein, dass du Randior bist«, sagte sie.


    »Was meinst du?«


    Diesmal schenkte sie ihm ein aufrichtiges Lächeln. »Deinen Optimismus. Was braucht es, damit wir deine pessimistische Seite zu sehen bekommen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Oh, davon habe ich ein gerüttelt Maß. Begleite mich zu den Absichtenprüfungen, wenn du das nicht glaubst.«


    Sie blieben eine Weile schweigend nebeneinander stehen und beobachteten, wie die Sheson ihre Fähigkeit erprobten, sich gegen diesen oder jenen Angriff zu verteidigen. Viele stürzten. Viele legten Pausen ein, um sich zu erholen. Die Sonne machte die Kampfübungen zu einer schweißtreibenden Angelegenheit. Dies hier, die Absichtenprüfungen und die Gesandtschaft nach Decalam … sie taten das Richtige. Und Thaelon entspannte sich genug, um den Duft des Weizens, der Kiefern und der Pappeln in sich aufzunehmen. Er genoss das Rascheln des Grases und die komischen Stürze, wenn ein Sheson bei der ein oder anderen Abwehr versagte. Diese Bergwiese hoch über Estem Salo hatte ihm geholfen, wieder zu sich selbst zu finden. Es lag noch viel Arbeit vor ihnen, aber er vertraute darauf, dass Odea ihre Schüler schon weit genug bringen würde.


    »Ich will dir etwas zeigen«, sagte sie.


    Sie führte ihn unter eine große Zitterpappel und zog ein Buch aus der Tasche. Sie schlug es auf, während sie sich nebeneinanderstellten.


    »Was sehe ich da?«, fragte er und überflog Seite um Seite aufgelisteter Namen.


    »Ein Verzeichnis von Sheson«, antwortete sie und schien auf weitere Fragen zu warten.


    »Und der Kreis neben einigen von ihnen?« Thaelon blätterte mehrere Seiten um und bemerkte, dass nur wenige das Kreiszeichen trugen – vielleicht einer von zwanzig.


    »Der Kreis bedeutet, dass sie kampfbereit sind.« Sie legte den Finger unter einen Kreis, der mit einer waagrechten Linie durchgestrichen war.


    »Und der Strich?«, fragte er.


    »Bedeutet, dass sie ihre Absichtenprüfung hinter sich haben und für schuldig befunden worden sind, mit Vendanji zu sympathisieren.« Sie blickte zu ihm hoch. »Sie sind ihrer Kräfte entkleidet worden.«


    Mit einem Schlag sackte Thaelon der Magen in die Kniekehlen. »Wir löschen unsere besten Verteidiger aus.«


    »Nicht nur Verteidiger«, erklärte sie, »sondern jene, die wirklich den Willen lenken können, um zu kämpfen – jedenfalls auf eine Art, die hilfreich wäre.«


    Er hob den Blick und schaute zu Tuomas hinüber, der immer noch dasaß und sich ausruhte. »Kannst du die Neigungen derjenigen einschätzen, die kämpfen können, aber noch nicht die Absichtenprüfung durchlaufen haben?«


    Odea zögerte. Er merkte ihr an, dass sie etwas von größerer Tragweite sagen wollte als das, was sie am Ende aussprach. »Ich habe das Gefühl, dass sieben von zehn, die dazu fähig sind, den Willen im Kampf einzusetzen … mit Vendanji sympathisieren. Ich kann nicht sagen, ob sie irgendeine Ausbildung erhalten haben, von der ich nichts weiß, oder ob der Kampfgeist einfach in der Natur derjenigen liegt, die seine Überzeugungen teilen. Aber wenn wir uns auf die Möglichkeit vorbereiten, Krieg gegen die Stilletreuen zu führen, dann lichten deine Absichtenprüfungen unsere Reihen ganz erheblich.«


    »Höre ich da Widerspruch?«, fragte er mit einem leichten Lächeln.


    Sie sah ihn ungläubig an.


    Thaelon holte tief Atem. Schüttelte den Kopf. »Wir sind keine Götter, Odea. Wir geben nicht willkürlich unseren Launen nach. Was wir tun, darf seinen Ursprung nicht in Selbstsucht haben – oder in den Wünschen eines Einzelnen.« Er hob die Hand, bevor sie antworten konnte. »Aber es kann machtvoll getan werden. Und voller Empörung, wenn es sein muss.«


    »Du willst, dass ich ihnen beibringe, empört zu sein?«, fragte sie und zeigte mit dem Daumen ruckartig auf die übenden Sheson.


    »Da du ihre Ausbilderin bist, dachte ich eigentlich, Empörung sei ohnehin der Normalzustand.«


    Darüber lachten sie beide. Doch als das Lachen verklang, ertappte sich Thaelon dabei, Tuomas anzustarren und sich zu fragen, für welche Seite sich dieser junge Mann bei alledem entscheiden würde. Er grübelte über Parteiungen nach, und es war ihm zuwider, dass er die Absichten seiner eigenen Leute in Zweifel ziehen musste.
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    EIN STILLES HAUS


    Wann immer man glaubt, ganz unten angekommen zu sein, wird es meist noch tiefer. Und dunkler.


    (Teilnahmsvolle Redensart der Küstenarbeiter, die ihren Ursprung angeblich an Bord der Fischkutter von Falhaven hat)


    Die Sonne war noch nicht untergegangen, und so war der Himmel von roten Streifen durchzogen, als die Dämmerung nahte. Bald würden das Blau und Grau des Zwielichts sich herabsenken, und Kühle würde die Luft durchströmen. Sutter war völlig erschöpft. Er hatte andere Waisenhäuser besucht und weitere Geschichten über diese Spaziergänge gehört. Jetzt war er auf dem Rückweg zur Festung des Königs. Er hatte weder Hunger noch Sehnsucht nach Gesellschaft. Also wünschte er Yenola eine gute Nacht und kehrte allein in sein Zimmer zurück.


    Man hatte sein Gepäck weggeräumt. Ein Hausdiener sagte etwas davon, dass der König Sutter lieber in einem Raum im Burginnern wissen wollte – ohne Fenster. Sutter vermutete, dass Relothian einfach nur vorsichtig war, und folgte dem Bediensteten in sein neues Quartier.


    Im Lampenschein entkleidete er sich, lehnte seine Sedaginklinge neben seinem Bett an die Wand und verstaute den Anhänger des Draethmorte unter seinem Kopfkissen. Nachdem er die Flamme ausgeblasen hatte, starrte er nur noch einen Moment in die Dunkelheit, bevor der Schlaf ihn übermannte. Und zum ersten Mal seit so vielen Tagen, dass er selbst nicht mehr wusste, wie lange es her war, träumte er. Nichts Ernüchterndes und auch nicht von all den Offenbarungen, die ihm heute zuteilgeworden waren, und noch nicht einmal von seinen Spielmannseltern.


    Stattdessen träumte er von der Dämmerung in Helligtal, wie man sie von der Veranda des Hauses aus erlebte, in dem er seine Kindheit verbracht hatte. Er sah Glühwürmchen nahe bei den Bäumen tanzen und hier und dort aufblitzen. Er roch den süßlichen, durchdringenden Rauch, der aus der Pfeife seines Vaters aufstieg. Er hörte seine Mutter eine leise Melodie singen, die weder traurig noch fröhlich war, sondern einfach eine sanfte Begleitung zum Ausklang des Tages bildete.


    Er versuchte mehr als einmal mit einzustimmen, bekam aber immer nur schiefe Harmonien zustande, die sie beide zum Lachen brachten. Sein Vater hatte ein besonderes Getränk zubereitet, Wasser, dem verschiedene saure Früchte und ein Stängel grüner Minze Geschmack verliehen.


    Und als das Licht den Himmel floh, begannen Grillen zu zirpen, sangen leise im Chor zum Lied seiner Mutter und zu ihrem trägen Geplauder über alles, was ihnen in den Sinn kam. Sie erinnerten sich flüchtig an Renae, seine Schwester, die im Winter ihres fünften Jahres gestorben war, und ohne über ihre Abwesenheit in Trübsinn zu verfallen, erwähnten sie, wie gut es gewesen wäre, sie bei sich zu haben. Sein Vater hob den Becher, um ihrer zu gedenken, und nippte an seinem Getränk.


    Am westlichen Horizont flammte eine ganze Palette scharlachroter, kastanienbrauner und orangefarbener Schattierungen auf. Wolken wirkten wie aufgeblähte, farbige Laternen. Und Sutters Vater begann, auf seinem Schaukelstuhl zu wippen, was immer anzeigte, dass er gleich eine Geschichte erzählen würde.


    Während ihr mühevolles Tagwerk aus ihren Muskeln schwand, lauschte Sutter, spürte, wie sich Zufriedenheit in ihm ausbreitete …


    … bis ihn ein Stiefeltritt auf dem Boden neben seinem Bett aus dem Traum riss. Er keuchte vor Schwindelgefühl. Seine Blicke huschten durch das pechschwarze Zimmer und erspähten nichts. Im selben Moment gewann er aus dem Geräusch von Stoff, der sich dehnte, den Eindruck, dass jemand die Arme hob.


    Um anzugreifen!


    Sutter rollte sich nach rechts, während genau dort, wo er noch vor einem Augenblick gelegen hatte, etwas auf das Bett traf. Das Geräusch und der Aufprall ließen ihn nicht an ein Schwert denken, sondern an einen schweren Streitkolben, der ihm den Schädel hätte zerschmettern können. Seine Gedanken wandten sich seiner Klinge zu, aber er hatte sich in die entgegengesetzte Richtung gedreht. Und er konnte immer noch nichts sehen.


    Er ließ sich auf der anderen Seite des Betts zu Boden fallen.


    Kann dieses Wesen mich sehen?


    Er nahm an, dass wer oder was auch immer in sein Zimmer eingedrungen war, sich in der Dunkelheit besser zurechtfand als er selbst. Er brauchte Hilfe, aber er musste, an was auch immer es war, vorbei, um die Tür zu erreichen.


    Als er das Ende des Betts erreichte, hörte er, wie in der Dunkelheit wieder mit irgendetwas ausgeholt wurde. Er duckte sich, um dem Schlag zu entgehen. Aber die schwere, dornenbesetzte Waffe hatte auf seine Beine gezielt, traf ihn nun mit voller Wucht an der rechten Schulter und streckte ihn nieder. Warmes Blut strömte sofort aus einer Fleischwunde. Sutter rollte sich ab, hielt sich die Wunde und versuchte verzweifelt, die Augen in der Dunkelheit auf irgendetwas zu richten.


    »Mira!«, schrie er.


    Ein leises, grollendes Lachen. Das einer Menschenstimme. Dann weitere zielstrebige Schritte, die auf ihn zuhielten.


    Sutter sprang zurück zum Bett. Er plante, einen Satz darüber hinweg zu machen und sein Schwert zu packen. Mitten im Sprung traf ihn die Waffe erneut und erwischte ihn an der Hüfte. Schmerzspitzen durchzuckten stechend alle Knochen in der Umgebung seiner Taille. Der Hieb schleuderte ihn gegen das schwere, hölzerne Bettgestell, und seine linke Schulter prallte vom Rahmen ab.


    Sutter versuchte aufzustehen, aber das gestattete seine Hüfte ihm nicht. Sein rechtes Bein kribbelte vor Taubheit.


    Über seinen eigenen keuchenden Atem hinweg glaubte er wieder zu hören, wie Stoff sich spannte. Er ließ sich auf den Rücken fallen, unmittelbar bevor ein kräftiger Schlag das Bettgestell traf. Er rollte sich über seine verletzten Schultern ab, um unter das Bett zu gelangen, und zwang sich dazu, sich weiterzuwälzen, bis er die andere Seite erreichte.


    Eilige Schritte umrundeten das Bett: Sein Gegner beeilte sich, ihn abzufangen. Sutter hob die Hände, tastete nach dem gegenüberliegenden Ende des Rahmens, zog sich unter dem Bett hervor und nach oben, obwohl seine Schulter vor Anstrengung brannte. Er tastete blind mit den Händen um sich und langte nach seiner Waffe. Hinter ihm hatte der Angreifer jedes Bemühen um Heimlichkeit aufgegeben.


    Aber als die unförmige Gestalt sich näherte, stürzte sie sich nicht auf ihn. Stattdessen sprang sie aufs Bett und durchwühlte die Laken.


    Der Anhänger des Draethmorte!


    Sutters Hand fand endlich sein Schwert. Er schloss die Linke fest um den Griff und versuchte, den schweren, langen Stahl hochzustemmen. Schmerz flammte in seiner Schulter auf, und er hätte die Klinge beinahe fallen lassen.


    Einen Augenblick später hörte er einen kehligen Freudenschrei und wusste, dass der Eindringling die Sigille zu fassen bekommen hatte. Im gleichen Moment flog krachend die Tür auf.
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    ZIVILISIERUNG


    Es ist ein bemerkenswerter Gedanke, dass manchen Berichten nach der Zweck der Angriffskriege der Malier in Reformen besteht. Man sollte nicht vergessen, dass es sich bei ihnen um ein Volk handelt, dessen Weg zur Erleuchtung mit der ritualisierten Folter seiner eigenen Mitglieder gepflastert ist.


    (Reform oder Expansion? Eine Wechselbeziehung von Motiven, ein weithin für unecht gehaltener Text)


    Die Vordertür des Shesonhauses wurde eingerannt, und schwere Schritte eilten den Flur entlang. Rufe, Waffenklirren und Schmerzensschreie ertönten. Braethen schoss vom Esstisch hoch und zog sein Schwert. Er konnte von der Küche an der Rückseite des Shesonhauses aus, in dem mehrere Ordensmitglieder lebten, nichts von dem Kampf sehen. Sie hatten sich heute Morgen getroffen, um zu besprechen, was sie wegen Vendanjis Einkerkerung und des Großen Mandats unternehmen sollten.


    Mehrere Sheson schlossen sich ihm an und rannten auf den Flur zu, der zur Vorderseite des Hauses führte. Beinahe sofort wurden sie zurück in die weitläufige Küche gedrängt, wo der Geruch von Schweinebraten und Kartoffeln noch in der Luft hing.


    Ein hünenhafter, in Ligatengewänder gekleideter Mann rammte dem nächststehenden Sheson, einem guten Menschen namens Uuliah, einen Dolch in den Bauch. Der Ligat drehte den Stahl in Uuliahs Körper um und ließ den Sheson dann zu Boden fallen.


    Braethen war vor Entsetzen wie gelähmt, während ein weiterer Sheson dem brutalen Schwertstoß eines zweiten Ligaten zum Opfer fiel. In anderen Räumen und aus dem oberen Stockwerk ertönten noch mehr Schreie und Rufe, zeugten von Chaos und Schrecken. Die Überrumpelung hatte anscheinend alle erstarren lassen, bis dann der Sheson Marrot, der neben Braethen stand, die Panik durchbrach und rief: »Aufhören! Sonst – bei allen fernen Göttern! – werde ich …«


    Die Ligaten fügten sich nicht, sondern drangen schnell auf sie ein und streckten noch zwei Sheson nieder – Thera und Felinal, zwei Frauen, mit denen Braethen sich im Laufe des morgendlichen Mahls angefreundet hatte.


    »Bitte, wir können doch darüber red…« Die Worte brachen ab, als ein Schwert Dulans Kehle durchstach. Aus dem Raum über ihnen drangen die Worte »Wir haben nichts getan!«, gefolgt von einem entsetzlichen Schrei. Die Geräusche des Todes und des Sterbens brandeten über Braethen hinweg, und alles ging so schnell, dass die Sheson verloren waren, bevor sie auch nur Anstalten machen konnten, sich zu verteidigen.


    Er schleuderte den Tisch beiseite, der zwischen ihm und einem mordenden Ligaten stand. »ICH BIN ICH!«, schrie er und beschwor die Dunkelheit der Klinge herauf.


    Aber es kam keine Dunkelheit. Kein Zweifel. Keine Furcht. Keine Erinnerung an Verluste. Nur Empörung. Er zitterte vor Entrüstung. Er stürzte sich auf den nächststehenden Angreifer, der gerade sein Schwert aus dem Brustkorb einer Frau hervorriss. Mit einem tödlichen, eleganten Schlag schlitzte Braethen ihm den Bauch auf.


    Ein anderer Braunmantel wandte sich ihm zu, aber Braethen ließ sich von seinem Schwung weitertragen, führte die Klinge in weitem Bogen und schnitt dem zweiten Mörder die Kehle durch. Der Mann brach mit überraschtem Gesicht zusammen. Blut füllte seinen Mund und lief ihm übers Kinn.


    Braethen versetzte dem Mann einen Tritt gegen die Schläfe und eilte zum dritten Ligaten weiter. Dieser Mann hatte Zeit gehabt, in Kampfstellung zu gehen, und schwang einen schweren Streitkolben gegen Braethens Seite. Obwohl es nur ein schwacher Schlag war, durchzuckten Schmerzen seinen Oberkörper. Aber das machte ihn nur noch wütender, und er legte all seine Kraft in einen zweiten, weit ausholenden Hieb. Sein Gegner hob zur Abwehr einen Schild, aber es war zu spät. Braethens Schlag traf den Mann am Schädeldach, drang tief ein und streckte ihn sofort zu Boden.


    »Zu den anderen!«, schrie er und rannte in die vordere Haushälfte, wo noch Stöhnen und schlurfende Schritte zu hören waren.


    Er und die Übrigen aus der Küche kamen zu spät, um auch nur einen der Sheson zu retten, die sich im Erdgeschoss des Hauses aufgehalten hatten. Blutige Leichen lagen übel zugerichtet am Boden. Über jede einzelne beugte sich ein Ligat, vergewisserte sich, dass er sein Opfer wirklich getötet hatte, und machte Anstalten, nach weiteren zu suchen.


    Braethen stürmte ihnen geradewegs entgegen. Zorn durchströmte ihn. Seine Seite brannte jedes Mal, wenn er den Arm bewegte, aber inmitten des Handgemenges nahm er das nur wie aus weiter Ferne war. Er trug eine Schnittwunde an der Schulter davon, mähte aber zugleich einen weiteren Braunmantel nieder. Hinter ihm schöpfte einer der Sheson aus dem Willen und traf zwei Ligaten mit einer Energiegarbe.


    Die Männer prallten an die gegenüberliegende Wand und sackten mit grotesk verrenkten Hälsen zu Boden.


    Braethen und seine Gefährten hielten inne und lauschten. Die einzigen Bewegungen, die sie hörten, spielten sich im oberen Stockwerk ab. Braethen stürmte zur Treppe und sprang sie – drei Stufen auf einmal nehmend – hinauf. Im ersten Stock eilte er nach links, während die Sheson hinter ihm sich nach rechts wandten. Er sprang über die Leichen zweier weiterer Sheson hinweg, die tot in Lachen ihres eigenen Blutes lagen. Nur ein Ligat lag ebenfalls am Boden.


    Vor ihm, in der Bibliothek am Ende des Flurs, hörte er Lärm. Er rannte noch schneller und umklammerte sein Schwert mit beiden Händen. Als er in den Saal stürzte, sah er vier tote Ordensmitglieder. Nur ein Eindringling war niedergestreckt worden, atmete aber noch. Drei Ligaten wirbelten bei Braethens Erscheinen erschrocken herum.


    Braethen wurde klar, dass er übermannt werden würde, und er musste zu viele Schritte machen, um auch nur zu dem ersten Ligaten zu gelangen.


    In dem Augenblick hob er, ohne nachzudenken, sein Schwert – viel zu früh, um irgendjemanden zu treffen – und spürte ein seltsames, beinahe unmerkliches Erschauern. Im Handumdrehen, mit dem Tosen des Windes in den Ohren, war er fünf Schritte näher heran. Mitten zwischen ihnen!


    Er war nicht gerannt oder gesprungen und hatte keine Ahnung, wie er die Strecke binnen eines Sekundenbruchteils zurückgelegt hatte. Die Klinge der Zeitalter. Er stolperte, da der seltsame Hechtsprung ihn aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, und fiel beinahe hin. Aber es gelang ihm, auf den Beinen zu bleiben, und er schwang sein Schwert nach dem ersten Ligaten und traf den Mann in den Bauch.


    Dann wirbelte er herum, wie Mira es ihm beigebracht hatte, zog die Klinge durch das Fleisch des Mannes und wieder heraus, führte sie im Bogen weiter in den zweiten Feind.


    Die Augen des Mannes verrieten Erstaunen und Furcht, als würde er einen Geist oder vielleicht einen Stilletreuen sehen. Seine eigenen Bewegungen gerieten ins Stocken, als Braethen ihm das Schwert in die Brust rammte.


    Der dritte Ligat riss ähnlich entsetzt die Klinge hoch. Braethen zögerte nicht, nutzte seinen Vorteil aus und versetzte dem Mann einen kräftigen Tritt zwischen die Beine. Dieser krümmte sich, und Braethen ließ das Knie gegen das Kinn des Mannes schnellen.


    Blut und Zähne schossen aus dem Mund des Ligaten hervor, und er stürzte halb bewusstlos zu Boden.


    Als der letzte Ligat fiel, kamen die Sheson, die begonnen hatten, den Willen zu lenken, in den Saal. Braethen verschaffte sich schnell einen Überblick über das Gemetzel. Alle waren tot – Sheson wie Ligaten –, bis auf einen. Der kastanienbraune Mantel lag unter dem Exigenten ausgebreitet, der hintenübergefallen war.


    Braethen senkte sein Schwert, dessen stumme Macht langsam verflog. Er trat nahe an den gestürzten Ligaten heran. Beinahe hätte er sich von seinem Zorn hinreißen lassen. »Was für ein Wahnsinn ist das hier?«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Der Mann schaute auf. Die Angst um sein Leben sprach deutlich aus seinen Zügen. »Das Zivilisierungsgesetz …«


    »Das Zivilisierungsgesetz darf gegen Sheson angewendet werden, die den Willen lenken. Ihr seid ohne Anlass hergekommen. Warum?«, fragte Braethen mit erzwungener Ruhe.


    »Eine A … Abstimmung«, stotterte der Mann. »Der Hohe Rat hat dafür gestimmt, das Zivilisierungsgesetz zu ergänzen und auszuweiten. Alle Sheson sind jetzt Verbrecher, sie müssen nicht erst den Willen lenken …«


    Braethen ließ sich auf ein Knie sinken, packte den Mann beim Kragen und schüttelte ihn. »Ohne jeden Anspruch auf einen Prozess oder auch nur eine vorhergehende Verhaftung? Dieses Gesetz verleiht das Recht zur sofortigen Hinrichtung?«


    Der Ligat nickte. Blut strömte ihm dabei aus Mund und Nase. »Der Aszendent hat uns befohlen, in die Stadt zu gehen und sie von allen Sheson zu säubern. Man hat uns die entsprechenden Stellen genannt. Der Befehl lautet, nicht zurückzukehren, bis alle tot sind.«


    Zwei weitere überlebende Sheson kamen in den Raum und hinkten zur anderen Seite des Ligaten. Indem er voller Abscheu auf den Braunmantel hinabsah, fragte einer von ihnen: »Wie viele habt ihr heute Morgen getötet?«


    »Wir wurden zunächst zu diesem Haus entsandt. Andere sind anderswohin geschickt worden«, sagte der Ligat.


    Braethen ließ den Kopf des Mannes wieder zu Boden fallen, wo er hart auftraf, so dass ihm noch mehr Blut aus dem Mund sprudelte. »Und was ist mit Eurem eigenen Gewissen? Habt Ihr auch nur daran gedacht zu fragen, warum friedliche Menschen zum Tode verurteilt wurden? Ihr seid nichts als ein Mörder.«


    Ein trotziger Ausdruck trat auf das Gesicht des Mannes. »Nicht alle Sheson schöpfen aus dem Willen, um anderen zu dienen, und …«


    Bevor der Ligat den Satz beenden konnte, richtete einer der Sheson neben ihm die Hand auf seine Kehle. Einen Augenblick später brachen Knochen, und der Kopf des Ligaten sackte schlaff zur Seite.


    Braethen hatte keine Zeit, sich zu fragen, was der Mann mit seinen Worten gemeint haben mochte. Seine Gedanken überschlugen sich bei dem Versuch abzuschätzen, was die Erweiterung des Zivilisierungsgesetzes mit sich bringen und für die Sheson bedeuten würde: den Tod aller Sheson in der ganzen Stadt, vielleicht im gesamten Land. Krieg zwischen der Liga und dem Orden. Wie viele würden sterben, bevor sie auch nur dazu kamen, sich zu verteidigen? Schon jetzt sah es, wie Braethen sich ausmalte, in vielen Räumen in Decalam so aus wie hier: grundlose, heimliche Angriffe im Morgengrauen, denen die meisten zum Opfer fallen würden, bevor die Sonne aufgegangen war.


    Man plant, sie auszulöschen.


    Die Sodalität würde sich dagegenstellen, aber sie war gegenüber der Liga hoffnungslos in der Unterzahl, und die Angriffe fanden jetzt statt.


    Dann erinnerte sich Braethen an Vendanji, der unter dem Solath Mahnus eingesperrt war. Er setzte sich im selben Augenblick in Bewegung, eilte die Treppe hinab und auf die Straße hinaus. Die wenigen anderen Überlebenden reihten sich hinter ihm ein. Als er auf den Solath Mahnus zustürmte, plagte ihn nur ein weiterer Gedanke: Wie hatte er den Abstand zu den Ligaten so schnell überbrückt? Im ersten Moment war er noch an einem Ort gewesen, im nächsten schon … an einem anderen.


    Helaina und Artixan erreichten das Stadttor von Decalam. Helainas Gelenke brannten. Mehrere Ligaten waren abgestellt worden, um nach ihnen Ausschau zu halten.


    »Ergreift sie!«, schrie sie dem Hauptmann der Torwache – einem von Van Stewards Männern – zu. Er bedachte sie mit einem verwirrten Blick, befahl aber sofort mehreren Fußsoldaten, die Leute des Aszendenten zu verhaften.


    Doch bevor die Stadtwache Anstalten dazu machen konnte, wurden die Ligaten bereits von den Beinen gerissen und krachend gegen die Steinmauer geschmettert. Sie brachen mit einer Reihe schmerzhafter, knirschender Laute auf dem Boden zusammen. Keiner von ihnen stand wieder auf, als Helaina und Artixan durchs Tor und in die Stadt hineinrannten.


    Ohne sich absprechen zu müssen, bogen sie nach links zu dem kleinen Pferdestall ab, in dem die Torwachen ihre Reittiere hielten. Der Wachhauptmann protestierte nicht, als sie eilig auf zwei der Pferde stiegen.


    »Kein Ligat verlässt diese Stadt!«, rief Helaina. »Und ergreift jeden, der Euch begegnet.«


    Sie und Artixan trieben ihre Pferde in den gestreckten Galopp und ritten zu Van Steward, so schnell sie konnten. Der Ritt schüttelte Helaina kräftig durch, aber sie klammerte sich gut fest und hielt nach Anzeichen dafür Ausschau, dass das Blutbad begonnen hatte. Sie sah nichts und konnte bis auf das Trommeln der Hufe und den Wind in ihren Ohren nichts hören. Zweimal sah sie zu Artixan hinüber, der das Gesicht in tiefe Sorgen- und Zornesfalten gelegt hatte.


    Schneller als sie erwartet hatte, trafen sie am Hauptquartier der Garnison von Decalam ein. Sie waren noch nicht abgestiegen, als Van Steward auf die Stufen herausgeschossen kam. »Die Angriffe haben vor zehn Minuten begonnen. Meine Männer rücken gerade in die Stadt aus. Kommt.«


    Ihr General sprang auf sein eigenes Pferd, und gemeinsam sprengten sie – gefolgt von einigen seiner Männer – zurück auf die Hauptstraßen. Artixan setzte sich an die Spitze und führte sie zum nächstgelegenen Haus, in dem ein Sheson lebte – er kannte sie alle persönlich.


    Helaina quälte sich von ihrem Pferd hinab, da ihr alter Körper die Anstrengung nicht gewohnt war. Artixan schien die Wut Auftrieb zu verleihen, denn er bewegte sich wie ein Mann, der halb so alt war wie er – vielleicht strömt der Wille in ihn ein? Van Steward zog seine Waffe, und sie betraten schnell das Haus.


    Sie wurden vom leisen Klagen einer frisch verwitweten Frau begrüßt, die ihren Mann auf dem Schoß hielt. Helaina glaubte, dass es ihr das Herz brechen würde, als sie ein kleines Mädchen hinter einem Türrahmen am anderen Ende des Raums hervorlugen sah. Das Gesicht des Mädchens war tränennass. Das Kind hatte viel zu jung – und grundlos – seinen Vater verloren. Artixan kniete sich hin, sprach ein paar Worte am zerschmetterten Leichnam dieses Mitglieds seiner Bruderschaft, und tauschte dann einen Blick des Bedauerns und der Entschlossenheit mit der Frau des toten Mannes. Er legte eine Hand über ihre und sagte so leise etwas, dass Helaina es nicht recht verstand. Stattdessen hörte sie den gemurmelten Fluch ihres Generals, der wieder auf die Straße hinausging und seinen Untergebenen neue Befehle zuzurufen begann.


    Wenige Augenblicke später war Artixan wieder auf den Beinen, und gemeinsam traten sie ins Freie, stiegen in den Sattel und ritten zum nächsten Haus, das mehrere Straßen stadteinwärts lag. Sie kamen im selben Augenblick an, als zwei Ligaten mit blutigen Waffen und schweißbedeckter Stirn daraus hervortraten. Sie schauten auf, als Helaina und die anderen Reiter auf sie zupreschten. Diesmal fand sich Artixan der Gelegenheit beraubt, Rache zu nehmen, da Van Steward und einer seiner Männer ihre Pferde zu größerer Schnelligkeit antrieben und die beiden Ligaten niederritten. Zwei andere Soldaten aus Van Stewards Trupp sprangen aus dem Sattel und erledigten den Rest.


    Aus dem Haus, das die Ligaten gerade verlassen hatten, ertönten hysterische Schreie, die auf der Straße widerhallten und Nachbarn von ihren Türschwellen herbeilockten. Oder lag das an dem Tumult und am Tod der Ligaten? Oder an beidem? Helaina sah sich um, während ihre Stadt im Chaos versank – ferne Schreie, panisch rennende Schritte, wütende Rufe.


    Artixan betrat rasch dieses zweite Haus. Die Schreie kamen zum Erliegen. Als er wieder ins Freie trat, lag ein feierlicher Ernst auf seinem Gesicht, wie Helaina ihn noch nie gesehen hatte. Es war das stille Antlitz der Rache. Es war schrecklich, diese Miene bei ihrem Freund zu sehen.


    Von Haus zu Haus zu reiten hatte keinen Zweck. Sie konnte sich bei diesen Bemühungen ohnehin nicht nützlich machen. Sie musste über das Massaker an unschuldigen Sheson hinausdenken und Roths nächstem Spielzug auf die Schliche kommen, da der Mann ihre Reaktionen vorausgeahnt und jede Einzelheit sorgfältig geplant haben würde. Aber das hatte sie auch. Ja, er hatte sie mit der plötzlichen Ausweitung des Zivilisierungsgesetzes überrumpelt, die ihr etwas zu tollkühn erschien. Doch jeder gute Politiker war in gewissem Maße tollkühn, und obwohl es ihr respektlos vorkam, über den Tod von Freunden und Dienern hinauszudenken, musste sie schnell etwas unternehmen. Aber nicht aufs Geratewohl. Sie zügelte ihren Verstand und rieb sich geistesabwesend die rheumatischen Hände, die sich vom Führen der Zügel schmerzhaft zu verkrampfen begonnen hatten.


    Sie könnte ihre Ratsmitglieder aufsuchen und denen ins Gewissen reden, die für die Ausweitung des Zivilisierungsgesetzes gestimmt und sie bezeugt hatten. Aber bis dahin würde alles zu spät sein. Es handelte sich hierbei um ein koordiniertes Massaker, bei dem alles nahezu gleichzeitig geschah.


    Sie begann die schreckliche Last der Geschehnisse ringsum zu spüren. Vielleicht hatte Roth recht. Vielleicht war sie zu alt und hätte zurücktreten sollen, um das Regentenamt wenn auch nicht ihm, so doch einem jüngeren Herrscher zu überlassen, der dieses Abschlachten womöglich hätte verhindern können. Sie würde die Verantwortung dafür übernehmen, dass sie zugelassen hatte, dass es dazu gekommen war. Aber nicht heute.


    Während sie sich die verkrüppelten Finger rieb, begann sie, einen Ausweg vor sich zu sehen. Sie musste inmitten dieses Durcheinanders eine gewisse Kontrolle ausüben. Gleichgewicht. Sie musste das Gleichgewicht wiederherstellen. Es war die Wurzel ihrer Stärke, genau wie in ihrer Jugend, als sie noch der Stolz des Handelshauses ihres Vaters gewesen war.


    Sie hatte immer noch Van Steward und seine Armee als ihre rechte Hand. Aber die Sheson hatten die heimliche Macht und unausgesprochene Drohung dargestellt, die Roth in Schach gehalten hatte. Wenn die Macht des Ordens nun einen so vollkommenen Niedergang erlebte, würde Roth Formalitäten wie Ratssitzungen, Große Mandate und Abstimmungen vielleicht ignorieren. Überdies konnte Helaina keinen höflichen Umgang zwischen Parteien erwirken, die von nun an eingeschworene, offene Feinde sein würden. Der Frieden musste auf einem anderen Weg kommen – bevor alle, die sie liebte, tot waren. Bevor ihre Stadt zu Asche verbrannte.


    Sie sah auf Van Steward hinunter, der gerade zu sprechen begonnen hatte, als in der Ferne ein Grölen aufbrandete. Eine Menschenmenge oder ein Mob. Sie wandten sich alle um und blickten in Richtung des großen Platzes, der mehrere Straßen weit entfernt lag. Stimmen hallten von den Ladenfassaden und kopfsteingepflasterten Gassen ringsum wider.


    Van Steward sah Helaina fragend an.


    Sie gab einem ihrer Meriten ein Zeichen; er nickte und eilte voraus. Sobald ihre Freunde wieder aufgestiegen waren, umfasste Helaina die Zügel und versetzte ihrem Pferd einen leichten Tritt, um auf den Tumult zuzusprengen.


    Roth saß auf seinem Wallach, der sorgfältig der Farbe wegen ausgewählt worden war – es war das Kastanienbraun der Liga. Zu seiner Rechten saß ebenfalls hoch zu Pferde Losol, sein neuer Kriegsführer. Sie hatten am Osteingang des Solath Mahnus Stellung bezogen. Rechts und links erstreckte sich die Mauer der Erinnerung, und vor ihnen hatte sich der große Platz mit Sheson zu füllen begonnen, die man wie Vieh hergetrieben hatte.


    Es war alles verlaufen wie geplant. Im selben Moment, als Roth Helaina die Abänderung des Zivilisierungsgesetzes überreicht hatte, hatte er den linken Arm gehoben – und so das Signal gegeben, das die aufeinander abgestimmten Anstrengungen in Gang gesetzt hatte, Decalam von den arkanen Künsten der Sheson zu befreien. Da die Liga schnell und überall gleichzeitig zugeschlagen hatte, blieb Van Steward, der Sodalität und den Sheson selbst keine Zeit zu reagieren. Roth bedauerte durchaus, dass der Verlust Angehöriger unschuldigen Kindern das Herz brechen würde; er kannte diesen Schmerz, aber manchmal musste man, wie er sich ins Gedächtnis rief, schneiden, um zu heilen. Und als Aszendent konnte er es sich nicht leisten, in seiner Entschlossenheit zu wanken.


    Den Menschen standen bessere Zeiten bevor, wenn sie erst einen Weg über den Aberglauben der Vergangenheit hinaus fanden und ihre Probleme sorgfältig und vernünftig in Angriff nahmen. Der Feind waren in Wahrheit nicht die Menschenfresser und Götter, die es nur im Märchen gab: Der Feind waren leere Truhen, wenn Nahrung benötigt wurde, und der Gedanke, dass alles, woran man litt, durch eine einfache Berührung geheilt werden konnte. Erziehung und Streitgespräche hatten den notwendigen Wandel nicht erzwingen können. Es würde in die Geschichte eingehen, dass Aszendent Roth Staned übermenschlichen Mut an den Tag gelegt hatte, um die Menschheit zu einem neuen Bewusstsein zu erheben, auch wenn es einige das Leben gekostet hatte.


    Und der letzte Akt dieser geschichtsträchtigen Bemühungen würde sich hier abspielen. Während ein Teil der Säuberungen in den Schlafzimmern und Wohnhäusern der Sheson stattgefunden hatte, würde das eigentlich Wichtige hier geschehen, auf dem großen Platz in der Stadtmitte von Decalam. Roth hatte seine Leute angewiesen, die verbliebenen Sheson auf diesen Platz zu treiben. Das würde die Aufmerksamkeit und Neugier der Bürger und anderer Schaulustiger längs des Weges wecken, und sie würden dem Zug folgen.


    Als Roth sich jetzt umschaute, nickte er bei sich. Sie hatten es tatsächlich getan. Während Dutzende von Sheson in die Mitte des Platzes getrieben wurden, füllten sich die Ränder mit Hunderten von Decalams Männern, Frauen und Kindern. Bald würden es Tausende sein. Ein leises Raunen ertönte, Worte, die man hinter vorgehaltener Hand einem Nebenmann ins Ohr flüsterte. Roths Ligaten, an deren Händen und Armen teilweise Blut klebte, schirmten eine bestimmte Fläche unbeirrbar ab und ließen nur andere Ligaten durch, die weitere Sheson in die Platzmitte eskortierten – Sheson, die in Begleitung von Sodalen waren.


    Das war bedauerlich. Er hatte Palon nicht die Zeit gelassen, seinem Orden mitzuteilen, was er getan hatte. Männer und Frauen der Sodalität beschützten die Sheson noch immer. Viele von ihnen würden dabei sterben. Aber das war ein Verlust, mit dem man sich abfinden konnte.


    Es blieb nicht mehr viel Zeit, bis Van Steward mit Heeresmacht hier erscheinen würde, doch Roth atmete tief ein und kostete diesen Moment aus. Die Luft war kühl und frisch, und die Sonne war mittlerweile am östlichen Himmel, der vor ihm lag, vollständig aufgegangen. Die Lichtstrahlen trafen auf sein Gesicht und wärmten ihn, obwohl ein Großteil des Platzes noch im kühlen Morgenschatten lag.


    Die prüfenden Blicke derjenigen, die zum Großen Mandat versammelt waren, würden auch bald hinzukommen. Er war dabei gewesen, seine Debatte in der Versammlung zu verlieren, und die Sitzinhaber würden seine Ausweitung des Zivilisierungsgesetzes wahrscheinlich als politischen Schachzug betrachten. Sie würden ihm vorwerfen, dass er versuchte, nicht nur den Hohen Rat von Decalam, sondern auch das Große Mandat zu beherrschen. Daran ließ sich nichts ändern. Jetzt war der richtige Zeitpunkt. Er freute sich nicht auf das, was gleich geschehen würde, aber er war begierig auf das, was jenseits von alledem lag. Dies war der kühnste Schritt, den er bisher unternommen hatte, um seine Vision in die Tat umzusetzen. Er würde es durchstehen.


    Als es den Anschein hatte, als wären die meisten versammelt, hob er die Hände, um die Menge zum Schweigen zu bringen. Es sind wirklich Tausende. »In euren Herzen regen sich Zweifel und Furcht«, rief er, und seine Stimme hallte weit über die Massen. »Damit ist zu rechnen, da das, was wir heute tun, weder belanglos noch einfach ist. Heute hat das Zivilisierungsgesetz neue Kraft gewonnen und verlangt uns mehr ab. Der Shesonorden ist verfemt und soll vernichtet werden. Der Hohe Rat hat dafür gestimmt, wohlerwogen und unter Berücksichtigung dessen, was das Beste für Decalam ist, für Vohnce.«


    Ein Raunen erhob sich.


    Roth wartete, bis es wieder erstarb. »Es bereitet mir kein Vergnügen, diesem Gesetz Geltung zu verschaffen«, fuhr er fort und verlieh seinem Tonfall einen Hauch von Bedauern. »Der Tod ist nicht das Mittel, mit dem ich nach Zivilisierung streben möchte. Aber wir haben unzählige Worte darauf verschwendet, euch vernünftige, notwendige Dinge zugänglich zu machen. Wir haben versucht, den törichten, einfältigen Gerüchten über die Stilletreuen und ihr Ziel, uns zu versklaven und zu vernichten, einen Riegel vorzuschieben. Wenn wir jemals feststellen, dass ein Körnchen Wahrheit darin liegt, werden wir uns der Angelegenheit verantwortungsvoll und mit echter Durchschlagskraft widmen. Aber wir werden uns nicht auf Mythen und die gefährlichen Praktiken derer berufen, die uns nur betrügen oder abhängig machen wollen.«


    Eine der Sheson rief laut: »Das ist schamlos! Ihr kennt diese Leute. Sie haben stets nur versucht, euch zu helfen.«


    Der Appell war an die Menge gerichtet, aber Roth nahm ihn persönlich. »Da seht ihr’s«, sagte er und ließ den Blick über den großen Platz schweifen. »Sogar jetzt noch lügen sie lieber, als die Wahrheit einzugestehen.« Er hielt inne, weil er wusste, dass die verbliebenen Sheson früher oder später zurückschlagen würden. Sie würden erst versuchen, ihre Bewacher zu überreden, sie freizulassen, aber dann würden sie es halten wie alle Tiere und ums Überleben kämpfen. Also würde er selbst hier schnell handeln müssen.


    Da trat die Sheson, die gerufen hatte, vor – Ketrin Solas, die Tochter des Randiors. Das war auf eine Art, auf die er nicht zu hoffen gewagt hatte, poetisch.


    Sie näherte sich Roth und sagte: »Ihr behauptet zu wollen, was das Beste für das Volk ist, und verdammt dennoch unsere Bemühungen, selbst wenn wir den Willen aus dem Spiel lassen. Das ist Wahnsinn! Wo ist die Regentin? Lasst uns von ihr und ihrem Rat hören, dass das, was Ihr tut, dem Gesetz entspricht, bevor noch ein Schwert erhoben wird!«


    Er starrte nachdenklich auf sie herab und wusste, dass er zumindest in ihrem Fall kein Willenslenken befürchten musste. »Meine Liebe, die Zeit dafür, Berufung einzulegen, ist vorüber. Wir sind mit euresgleichen nachsichtig gewesen, seit das Gesetz verabschiedet wurde, und Menschen wie Vendanji stellen immer wieder aufs Neue unter Beweis, dass das nicht genug war. Wir haben wirklich keine Wahl.«


    Sie starrte erzürnt zu ihm hoch. »Wenn Ihr das hier tut oder auch nur versucht, werdet Ihr den Zorn meines Vaters auf Euch ziehen. Wollt Ihr das Risiko eingehen, ihn in Vendanjis Lager zu drängen?«


    Roth lachte hinter seiner behandschuhten Faust. »Ich weiß aus sicherer Quelle, dass die beiden nie auch nur einen Kuchen miteinander teilen würden.«


    »Aus sicherer Quelle?«


    »Aus dem Haus Storalaith, zufällig ausgerechnet Helainas Haus«, sagte Roth und zog eine gewisse Befriedigung daraus, es ihr mitzuteilen. »Anscheinend sind wir gewöhnlichen Menschen doch recht findig, nicht wahr? Und der wahre Wert eines Mitglieds des Hauses Storalaith zeigt sich nicht im Herrschen, sondern im Wissenshandel.«


    Ketrins Blick wurde flehentlich. »Lasst mich die anderen von hier fortführen. Wir brechen unverzüglich auf. Es besteht kein Grund, sie zu töten.«


    Oh doch.


    »Ach«, sagte Roth und zog ihr Empfehlungsschreiben aus seiner Innentasche. »Danke übrigens hierfür. Es sollte das Zusammentreiben der Sheson in anderen Städten zu einer saubereren Angelegenheit machen, bevor wir den Erlass durchführen und den Orden vernichten.«


    Ihr Gesicht verzog sich vor Wut und Entsetzen. »Verdammter Bastard!«


    Auf eine kleine Handbewegung von Roth hin trieb Losol sein Pferd vorwärts und umkreiste Ketrin, die sich weder bewegte noch zurückzuckte, sondern standhaft stehen blieb, während Losol sie zweimal umrundete. Als er dann wieder im Rücken der jungen Frau angekommen war, zog er lautlos sein Schwert und schlug ihr den Kopf ab. Er rollte nach hinten auf die anderen Sheson zu, was die Menge zum Schweigen brachte.


    Als der enthauptete Körper zu Boden sackte, hob Losol den Kopf und verkündete: »Wir sind das Gesetz. Wir tun den Willen eures regierenden Rats und werden keinen einzigen Aufrührer dulden.« Er wies mit der Klinge auf die kopflose Leiche. »Solche Konsequenzen hat Auflehnung.«


    Ein machtvolles Gefühl der Gewissheit und Ruhe überkam Roth, ganz anders als das Zaudern, das ihn als Jungen geprägt hatte. Er hielt die Befriedigung aus seinem Gesicht heraus und richtete seine Aufmerksamkeit auf die mehreren Dutzend verbliebenen Sheson, aus deren Mienen Schrecken und Zorn sprachen. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen. Eine Zurschaustellung des neuen Zivilisierungsgesetzes – der einzige Grund dafür, diese Sheson auf einen öffentlichen Platz zu treiben – war unumgänglich. Sie würde deutlich machen, wozu er entschlossen war, und die Geschichte darüber würde sich herumsprechen, wachsen. Manche würden auf der Landstraße davon hören. Andere würden in den Schriften von Autoren etwas darüber lesen. Es begann hier mit einem Morgen der Säuberung, würde sich aber über Decalam hinaus ausbreiten. Beim Gedanken an die Tage, die vor ihm lagen, erfüllten ihn das Gefühl, einem höheren Zweck zu dienen, und Stolz.


    Diesmal würde er nicht den Arm heben, um seinen Leuten ein Signal zu geben – das wäre eine zu deutliche Warnung gewesen. Stattdessen begann es wie geplant, als er … den Blick gen Himmel wandte. Ihm gefiel die vielfältige Ironie, die in diesem Signal lag.


    Von Aussichtspunkten auf den Gebäuden, von denen der Platz umgeben war, begannen Bogenschützen Pfeile herabregnen zu lassen. Die eingepferchten Sheson stürzten binnen kurzer Zeit aufs Kopfsteinpflaster. Auch Sodalen. Gefiederte Schäfte zischten durch die Luft. Schatten huschten durch die morgendlichen Sonnenstrahlen. Schmerzensschreie und überraschte Ausrufe ertönten, ebenso wie Schreckens- und Entsetzenslaute von den Tausenden von Zuschauern.


    Die Pfeile flogen weiter, und nur wenige gingen fehl. Einige der Sheson hoben die Hände, um sie irgendeiner lästerlichen Verwendung zuzuführen, wurden aber von tödlichen Spitzen getroffen, bevor sie mehr tun konnten.


    Der Anblick des Todes bereitete Roth keine besondere Freude. Sein Angesicht hinterließ ein Gefühl der Leere in ihm, obwohl er wusste, dass alles gerechtfertigt war. Bittere Galle stieg ihm in die Kehle, und die Natur seiner Sache und seines Krieges übermannte ihn.


    Rechtschaffene Männer und Frauen würden sterben. Die wenigen, die ihn kannten und die ihm am Herzen lagen, würden ihn missverstehen, ihn als Ungeheuer und Verräter brandmarken. Seine Bemühungen, die Menschen über die Notwendigkeit zu erheben, zu stehlen, zu betteln oder sich auf irgendetwas anderes als ihre eigenen Anstrengungen zu verlassen, würden noch größere Brutalität erfordern. So sei es denn.


    Während ein Sheson nach dem anderen fiel, ertönte hinter Roth ein Schrei. Als er sich umdrehte, sah er Vendanji aus dem Tor des Solath Mahnus hervorstürmen.


    Schon als Vendanji auf das Tor zurannte, hinter dem Roth und sein Kriegstreiber im Sattel saßen, wusste er, dass es zu spät war. Die Luft tönte von den Schwingungen der Bogensehnen und dem Sirren der Pfeile, die auf Männer und Frauen zuschossen, die denselben Eid geschworen hatten, den er einst abgelegt hatte. Sie fielen in Wellen, da ihre Körper für die Bogenschützen, die von den Dächern aus auf sie schossen, kaum mehr als Zielscheiben bildeten. Die Sheson waren überrumpelt worden, wahrscheinlich von Entsetzen gelähmt und in Panik.


    Er stieß einen mächtigen Schrei aus, der Wut und Drohung zum Himmel emporschallen ließ, und hoffte, die Angreifer so einzuschüchtern oder zu erschrecken. Sein Ruf bewirkte wenig mehr, als Roth und seinen neuen General, den Malier, auf ihn aufmerksam werden zu lassen. Ihre mitleidlosen Gesichter sorgten dafür, dass der Zorn sich noch tiefer in ihm einnistete. Er rammte die offene Handfläche in ihre Richtung und trieb ihre Reittiere gewaltsam auseinander, so dass sie ihre Reiter auf das Steinpflaster abwarfen, unmittelbar bevor Vendanji den Platz betrat.


    Er würde sich später mit ihnen befassen. Für den Augenblick musste er versuchen, die Sheson und Sodalen zu beschützen, die noch am Leben waren.


    Er erspähte Helaina und Artixan, die direkt gegenüber von ihm den Platz erreichten, und im selben Augenblick stürmte zu seiner Rechten Braethen in sein Gesichtsfeld. Sein Sodale trug ein blutverschmiertes Schwert. In wenigen Schritten Abstand folgte ihm ein Sheson. Grant erschien neben ihm und versuchte rasch, die Lage einzuschätzen.


    Weitere Pfeile schnellten von den Sehnen; Vendanji spürte, dass sie auf Artixan zielten. Er hob rasch die Hände, die Handflächen himmelwärts gewandt. Wind fegte in einer tosenden Böe vom Boden auf, und die Pfeile wurden von ihren Zielen abgelenkt, ohne Schaden anzurichten. Das Heulen des Windes ließ auf dem Platz mit einem Schlag Schweigen eintreten.


    Fast jeder Sheson und Sodale war gefallen. Alle bis auf ein paar waren tot. Diejenigen, die gestürzt, aber noch nicht ganz zum Schweigen gebracht waren, stöhnten und wimmerten.


    »Streckt ihn nieder.« Die Worte durchbrachen die vergleichsweise Stille, und eine neue Pfeilsalve verdunkelte den Himmel. Vendanji wirbelte herum und sah, dass Roth aufgestanden war und anklagend mit dem Arm auf ihn deutete. Sein Kriegsgeneral stand mit gezogenem Schwert an seiner Seite. Aus Losols Gesicht sprach der Eifer, den Kampf am Boden fortzusetzen; ein dünnes Lächeln umspielte seine Lippen.


    Hinter Vendanji wurde ein machtvolles Wort von einer tiefen, ruhigen Stimme ausgesprochen. In der Luft verloren Pfeile ihre Form, lösten sich in Sägemehl auf und fielen wie ein sanfter Regen auf den Platz herab. Artixan.


    Das Schauspiel der Pfeile, die am Himmel schwebend zu Staub zermahlen wurden, ließ abermals Stille eintreten, die nur von den schnellen Schritten von Vendanjis Gefährten durchbrochen wurde, die immer noch auf die Mitte des Platzes zustrebten. Vendanji sah sich nach den Dutzenden von Leichen um, die von so vielen Pfeilen durchbohrt waren, dass sie einem schilfbestandenen Flussufer glichen. Unter ihnen überzog Blut die Pflastersteine des Platzes und breitete sich im Morgenlicht allmählich aus.


    »Noch einmal«, ertönte das Kommando. Roths Stimme klang ruhig und selbstsicher.


    »Nein!«, rief Helaina mit aller Autorität ihres Amtes. »Jeder Ligat, der schießt, wird als Verräter vor Gericht gestellt.« Ihre Worte hallten die Gebäudefassaden bis zu den Angreifern empor.


    Sie und Artixan trafen nur einen Moment vor Braethen und dem Sheson in seiner Begleitung an Vendanjis Seite ein.


    Sie standen da und keuchten heftig. In der kühlen Morgenluft dampfte ihr Atem, ganz so wie das warme Blut, das aus den Toten ringsum hervorsickerte. Das Massaker erweckte in Vendanjis Gedanken eine stumme Raserei, einen Zorn, wie er ihn das letzte Mal empfunden hatte, als seine Frau und sein Kind … Seine Arme und Beine zitterten vor Rachedurst. Er würde sich Roth bis ganz zuletzt aufsparen und dem Mann ins Gesicht sehen, während er ihm das Leben aus dem Körper quetschte.


    »Hört nicht auf sie.« Roth begann den Kordon aus Ligaten abzuschreiten, der die Menschenmenge in Schach hielt. »Wir handeln guten Gewissens und in Übereinstimmung mit dem Gesetz. Mehr noch, wir handeln aus der moralischen Autorität heraus, die Zivilisation zu verteidigen.«


    Artixan drängte sich an Vendanji vorbei. Sein Greisenkörper zitterte, als er rief: »Das ist Mord! Welches Gesetz, das nach dem Tod derjenigen ruft, die keinen Schaden anrichten, hat schon etwas mit Zivilisation zu tun?«


    »Da irrt Ihr Euch«, erwiderte der Aszendent im Plauderton. Sein ruhiges Auftreten verlieh seinen Worten Überzeugungskraft. »So erschütternd es auch scheinen mag, wir wissen aus trauriger Erfahrung, dass es Fälle gibt, in denen die bloße Existenz einer Sache schädlich ist.« Er hob einen Finger wie jemand, der sich eine Metapher zurechtlegt. »Wenn Arme oder Beine mit Schlangengift gefüllt sind, amputieren wir diese Gliedmaßen dann nicht oft, um das Leben zu retten? So ist es auch jetzt.« Roth ging auf und ab und sah an seiner Armee vorbei zu den dicht gedrängten Bürgern von Decalam, die stumm dastanden, zusahen und lauschten.


    Vendanji konnte weit hinten in der Menschenmenge Standarten sehen – Mitglieder des Großen Mandats, die gekommen waren, um festzustellen, was vorging. Sie waren zu spät erschienen, um noch etwas zu verhindern, aber selbst wenn sie rechtzeitig eingetroffen wären, hätte das wohl nichts geändert; er wusste, dass Regierungen nie schnell entschlossen in die inneren Angelegenheiten anderer Reiche eingriffen.


    »Hört mich an.« Vendanji senkte die Stimme, verlieh ihr aber eine Schärfe, die weit trug. »Manche Dinge sind tatsächlich an und für sich schon schädlich: Vorurteile, Selbstsucht, Hochmut, ganz zu schweigen von denjenigen, die sich zur Befriedigung ihrer Lüste an unseren Kindern vergreifen. Wir haben immer aufseiten der Liga gestanden, wenn es darum ging, gegen diese Dinge zu kämpfen.« Er hielt inne und drehte sich, den Kupfergeruch des Blutes in der Nase, langsam im Kreis. »Aber ich frage euch: Wenn ihr zu Hause seid und in aller Stille über die alten Geschichten nachdenkt … wenn ihr an die Sheson denkt, die in eurer Mitte gelebt haben« – er hob die Arme mit nach oben gekehrten Handflächen und wies auf die zahllosen Toten um ihn herum –, »fühlt sich das hier dann wie die Wahrheit an? Ganz gleich, welche logischen Argumente irgendjemand vorbringt« – Vendanji bedachte Roth mit einem vernichtenden Blick –, »bitte ich jeden Einzelnen von euch, auf seine eigene Weisheit zu hören. Und dann zu entscheiden«, rief er laut, »ob ihr selbst denkt, dass diese Taten rechtens sind. Oder wollt ihr euch von anderen führen lassen, die jeden, der eine abweichende Meinung ausspricht, zum Schweigen bringen?« Er wies zugleich auf die ermordeten Sheson in der Mitte des Platzes und auf Roth. »Wollt ihr euch von denen führen lassen, die andere zwingen, unmoralische Gesetze zu verabschieden?«


    »Nehmt euch in Acht«, ermahnte Roth kühl sowohl Vendanji als auch die Menge. »Das hier sind wohldurchdachte Lügen von einem, dem es lieber wäre, wenn ihr weiter von Unwissenheit geknechtet bleiben würdet. Ich bin kein Mordbrenner. Aber ich kann auch nicht länger tatenlos zusehen. Es gibt jetzt einen neuen Eid«, verkündete Roth, »einen letzten Eid. Die Liga und ich werden sein rechter Arm sein. Wir werden neue Maßstäbe für das Leben aller setzen und sie gegen jeden verteidigen, der versucht, sie umzustoßen. Und das beginnt heute mit der Durchsetzung eines Erlasses, den einzuhalten mir keine Freude bereitet. Aber ich bin daran gebunden, so wie ich an jeden von euch gebunden bin. Eure Kinder werden in Sicherheit aufwachsen und Gelegenheit erhalten zu lernen. Sie werden nicht mehr von irgendjemandem abhängig sein. Sie werden keinen Grund mehr haben, sich zu fürchten.« Roth sah Vendanji an, und seine Augen lächelten, obwohl sein Mund es nicht tat.


    Nachdem Roth seine Rede beendet hatte, begannen Männer und Frauen zu murmeln. Für Vendanji klang es nach Zustimmung. Er spürte einen Gezeitenwechsel in der öffentlichen Meinung. Das Volk würde dieses Abschlachten gutheißen, weil es an die kurzfristigen Antworten glauben wollte, die Roth ihm in Aussicht stellte. Vendanji wandte sich ab, um die Blicke einiger Mandatsmitglieder aufzufangen, die zusahen. Helainas Bemühungen würden in der Tat hier und heute scheitern. Ihm fiel kein Willenslenken ein, das dies hätte verhindern können.


    Sein Zorn loderte erneut auf und verdrängte Entsetzen, Trauer und Flehen. Er hatte vor, auch noch das letzte Fünkchen Energie in das Wirken eines Angriffs einfließen zu lassen, der Roth, Losol und die gesamte Liga zerfetzen würde.


    Bevor er damit beginnen konnte, setzte in ihrer Mitte ein leises Grollen ein, wie Donner, den man aus der Ferne auf einer weiten Ebene hörte. Er sah sich um. Es war nicht Artixan mit irgendeinem Akt des Willens. Es war Braethen, der nicht etwa auf Roth zutrat, um zu sprechen, sondern sich vorsichtig zwischen die toten Sheson stellte und die Klinge der Zeitalter hochreckte. Das Schwert funkelte düster im Morgenlicht. Die grobe Klinge wirkte gewöhnlich nur angelaufen, aber heute war sie mit dem scharlachroten Blut von Ligaten bedeckt.


    Braethen hob die Spitze seines Schwerts gen Himmel und wies mit der freien Hand auf die toten Sheson zu seinen Füßen. Die Menge verstummte. Das Schwert bebte in seiner zitternden Hand. Mit ruhiger Stimme, die in der Stille weit trug, sagte er nur eines: »Erinnert euch.«


    Die Luft über dem Platz flirrte und verwob sich zu einer Vision der Ausweisung – jener Geschehnisse, die auf die Weißung des Quietus gefolgt waren. Kreaturen strömten wellengleich über Ebenen, drängten nach Norden und Westen in Gebiete jenseits namenloser Berge.


    Die Bilder waren furchterregend: Legionen vergessener Völker. Sie heulten nicht und sprangen auch nicht wie wahnsinnig in launischer Auflehnung umher. Es gab kein Zähneknirschen, kein Kleiderzerreißen, keine apokalyptische Schlacht. Die meisten gingen still und feierlich, doch ihre Augen verrieten einen scharfen Verstand und ein gutes Gedächtnis – und Bosheit, die von Geduld gezügelt war.


    Vendanji erschauerte. Diejenigen, die dort zusammengetrieben wurden, hatten ein Bewusstsein. Sie waren sich ihrer Misshandlung bewusst. Der Ungerechtigkeit. Und obwohl die Sprachen, derer sie sich bedienten, ihm fremd waren, war deutlich, welche Eide die Lippen jener vergessenen Völker schworen: Sie gelobten, in die Ostlande zurückzukehren, und das ohne Erbarmen.


    Die Bilder, die sich in der Luft über dem Platz verdichteten, wandelten sich, und neue Augenblicke der Ausweisung nahmen Gestalt an. In ihnen kämpften Stilletreue gegen ihre Gefangenschaft an. Voll Kraft und Anmut wandten sie sich mit noch im Aufbegehren ruhiger Miene gegen die Hände von Willenslenkern, und während einige behelfsmäßige Waffen aus Stein und Holz hochreckten, trotzten die meisten der Ausweisung mit nicht mehr als Fragen. Ohne viel Federlesens wurden diese Trotzigen getötet. Die Willenslenker streckten sie einfach nieder, indem sie aus dem Willen schöpften, und gingen weiter.


    Die Bilder wandelten sich wieder und wieder und zeigten weitere Szenen, in denen unzählige Kreaturen in unbekannte Lande getrieben wurden. An ferne Orte tief im Born.


    Unter denen, die in die fernen Gegenden getrieben wurden, waren einige, deren Protest eine mitfühlende Saite zum Klingen brachte: Inveteraevölker, die keine bösen Absichten gegen die Leute des Ostens hegten. Sie stellten ihre Fragen in einem flehenden Tonfall, der sich herzzerreißend anhörte.


    Die vielen Bilder der Ausweisung erinnerten sie alle an das unsichere Gleichgewicht zwischen den Ostlanden und der Welt jenseits der Bahrenberge. Wenn die Völker, die man dorthin getrieben hatte, schon damals die Menschheit gehasst hatten, wie musste es dann jetzt erst um ihre Blutrünstigkeit bestellt sein?


    Vendanji schauderte erneut, da er wusste, dass hinter dieser Blutrünstigkeit ein vergleichbares Maß an Vernunft lauerte. Sie würden brutal, aber zugleich berechnend vorgehen.


    Der Geruch der Erde nach einem Regenschauer erhob sich auf einem Wind, der aus der Vision heraus auf den Platz hinabfegte. Wir riechen denselben Wind, der über die Ausweisung hinwegblies. Er strömte über die Menge, die sich dicht um den Solath Mahnus drängte.


    »Erinnert euch«, rief Braethen noch einmal, und seine Stimme war über das Pfeifen und Rauschen hinweg klar zu verstehen.


    Die Klinge der Zeitalter hatte sie an den Rand der Geschichte getragen und drohte, sie in der Vergangenheit zurückzulassen, in der die Verheißung der Welt bald aufgekündigt werden würde. Sie hatte die Zeitalter überbrückt und ihnen allen einen Bericht aus erster Hand über diejenigen geliefert, die hinter dem Schleier versiegelt waren.


    Im nächsten Augenblick brach Braethen zusammen. Sein Schwertarm fiel zuerst, dann folgte sein Körper, und er sackte zwischen die toten Sheson. Die Bilder verflogen binnen eines Augenblicks, so dass nur noch Lichtkegel der Sonne aus dem Osten die Luft durchschnitten. In den Augen der Schaulustigen standen nun sichtliche Zweifel – Zweifel an Roths Behauptungen, dass sie in Sicherheit wären. Braethen hatte ihnen den Grund dafür gezeigt, dass diese Zweifel mehr als angebracht waren.


    »Lasst euch nicht täuschen«, rief Roth und brach den Bann dessen, was geschehen war. »Das sind nur neue Taschenspielereien! Wenn ich euch in die Irre führen wollte, könnte ich Visionen heraufbeschwören, die diese Mythen entkräften. Aber das werde ich nicht tun. Stattdessen sage ich euch nur, dass es an der Zeit ist, nach vorn zu schauen. Die heute geschaffenen Tatsachen stehen für den Wandel, den ich euch biete, den ein neuer Hoher Rat euch bietet. Es ist der einzige Weg vorwärts.«


    Die Menge wurde unruhig, da alle Mühe hatten, die ganze Angelegenheit zu verstehen. Vendanji sah Bürger, die miteinander zu streiten begannen. Manche starrten verwirrt gen Himmel. Andere zeigten entweder auf Roth oder auf Vendanji und Helaina.


    Ganz gleich, was als Nächstes geschehen würde, die Sheson in Decalam waren niedergemäht und beinahe vollständig vernichtet worden. Wie lange noch, bevor das Zivilisierungsgesetz mit seiner ausgeweiteten Macht andere Länder erreichte?


    Vendanji unterdrückte den Gedanken, als Losol auf ihn zutrat. Andere Ligaten folgten. Vendanji, Artixan und der Sheson, der mit Braethen gekommen war, standen als Einzige noch aufrecht.


    Ein finsteres Lächeln breitete sich auf Vendanjis Lippen aus. Nach allem, was an diesem schrecklichen Tag geschehen war, würde er Vergnügen an dem Zusammenstoß finden.


    Aber bevor der erste Schlag oder Willensakt treffen konnte, appellierte Helaina an ihr Volk: »Ihr Freunde aus Decalam! Entscheidet selbst. Wenn ihr Achtung vor dem empfindet, was ich euch mein Leben lang geboten habe, wenn ihr glaubt, dass der Mord, den ihr heute mit angesehen habt, in unserer Stadt fehl am Platz ist, dann stellt euch jetzt auf meine Seite und bekämpft diese Bedrohung!«


    Wie viel Stahl aus Scheiden und verborgenen Taschen gezogen wurde, überraschte sogar Vendanji. Mehr Männer und Frauen, als er sich je hätte vorstellen können, trugen Waffen, und als einer der Ligaten versuchte, das kleine Messer einer Frau zu packen, brach der Kampf in voller Härte aus.


    Van Stewards Männer stürmten in die Menge und kämpften an der Seite von Bürgern, die auf die Liga eindrangen. Zugleich erschien eine unglaubliche Zahl von Ligaten, um die Bürger zu unterstützen, die sich auf dem weitläufigen Platz auf ihre Seite geschlagen hatten.


    »Bürgerkrieg«, flüsterte Helaina.


    Vendanji hörte es kaum, da er bereits auf den Aszendenten und seinen Kriegsführer zuschritt.
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    BLOß EIN ABENDSPAZIERGANG


    So fertigte Jon Petruc zwei Mandolen aus einer einzigen an und schenkte die zweite seiner geliebten Jaana, als der Randior sie anwies, die Sellarier aufzusuchen. Jeden Abend spielte er seine Musik. Und Jaana, die eine halbe Welt entfernt war, lauschte, wenn auch ihre Mandola ertönte.


    (Auszug aus dem dimnischen Lehrbuch Über die Natur der Instrumente, Kapitel 1: Die Mandola oder der Mensch)


    Mit Anbruch der Dämmerung senkte sich ein windstiller Abend herab. Tahn, Rithi und Polaema schlenderten von Albenhain gen Westen. Am Himmel vor ihnen stieg langsam das Sternbild Anolis, der verkrüppelte König von Mesonn Dimn, in ihr Gesichtsfeld auf. Tahn lächelte. Er konnte sie alle benennen – auch noch das letzte schimmernde Licht am Nachthimmel.


    Sie genossen ihr freundschaftliches Schweigen und ließen die Sterne mit der Art von Ehrfurcht auf sich wirken, die einst der Kindheit allein vorbehalten gewesen war. Der frische Duft des Salbeis lag noch in der Luft, gepaart mit den angenehmen Gerüchen von grünem Gras und abkühlendem Stein.


    »Warum gehen wir zur Abendessenszeit aus dem Hain fort?«, erkundigte sich Tahn in gespielt herausforderndem Ton.


    Polaema bedachte ihn mit einem mütterlichen Blick. »Weil es etwas gibt, das ich dir zeigen möchte.«


    »Übrigens, Gnomon …«, mischte sich Rithi ein. »Ich wollte dich schon die ganze Zeit etwas fragen …«


    Polaema schenkte ihr ein schiefes Lächeln, das in der wachsenden Dunkelheit seinen eigenen Glanz entfaltete.


    Tahn grinste ebenfalls. »Warum Resonanz?«


    »Das genügt für den Anfang«, antwortete sie.


    Er sah Polaema nachdenklich an. »Du sagst, dass das Philosophiekolleg neue Ansichten über den Born und alles, was damit zusammenhängt, vertritt. Für sie ist es ja auch leicht, herumzusitzen und sich in Theorien zu ergehen. Aber ich habe die Stilletreuen gesehen. Habe gesehen, was sie anrichten können. Was sie auch tatsächlich anrichten.«


    »Und was richten sie tatsächlich an, Gnomon?«, fragte seine Astronomiemutter in aller Selbstverständlichkeit.


    »Vor allem töten sie«, antwortete Tahn ohne jeden Anflug von Humor. »Ich glaube, ihr wisst, dass die Regentin in Decalam ein Großes Mandat einberufen hat, um zu versuchen, dem einen Riegel vorzuschieben und eine Armee aufzustellen …« Er hielt eine Weile inne. »Sich für den Krieg bereit zu machen.«


    »Wie hilft uns der Beweis von Kontinuität mittels Resonanz dabei, einen Krieg zu gewinnen?«, fragte Rithi so geistesabwesend, dass Tahn erkannte, dass sie schon in mathematischen Höhen, in die er ihr nie würde folgen können, Theorien darüber entwickelte.


    »Nicht dabei, einen Krieg zu gewinnen«, rief er ihnen ins Gedächtnis, »sondern dabei, den Krieg zu verhindern.« Er lächelte und spürte, wie seine Haut vor freudiger Erregung zu prickeln begann. »Was würden unsere Philosophen von dem Gedanken halten?«


    »Wirf nicht alle Philosophen in ein und denselben ideologischen Topf«, riet ihm Polaema. »Aber sprich weiter.«


    »Nun gut«, sagte Tahn; er konnte es kaum abwarten, ihnen seine Idee mitzuteilen. »Wenn wir die Kontinuität mittels Resonanz beweisen können, dann werden wir, glaube ich, einen Weg finden, den Schleier zu verstärken und ihn für die Stilletreuen undurchdringlich zu machen. Keine Stilletreuen, kein Krieg.« Er rieb sich die Hände, als würde er nach einer schmutzigen Arbeit den Staub davon abwischen.


    »Elegant in seiner Schlichtheit«, räumte Polaema ein. »Aber die Philosophen werden schon die Existenz des Schleiers bestreiten.«


    Rithi lachte, da Polaema damit ein wahres Wort gelassen aussprach.


    »Das wird keine Rolle spielen«, sagte Tahn. »Es ist doch denkbar, dass wir, wenn es uns gelingt, die Kontinuität zu beweisen, selbst eine Barriere errichten können, oder? Der Schleier ist eine Konsequenz der Resonanz, nicht andersherum.«


    »Warum aber eine Debattenfolge, Gnomon?« Polaema machte einen Bogen um einen niedrigen, breiten Salbeistrauch.


    Tahn nickte bei sich. »Die Debattenfolge wird rasche Vorbereitung und Konzentration erzwingen. Alles, was Albenhain zu Gebote steht, wird sich auf eine Frage konzentrieren. Anderenfalls könnte ich ein ganzes Jahr mit freiwilligen Helfern damit verbringen, mich daran zu versuchen, und würde doch nicht so weit kommen.«


    »Das ist schlüssig«, pflichtete Rithi ihm bei. »Aber das Thema hat schon eine Debattenfolge durchlaufen und ist abgeschmettert worden. Und es war nicht nur meine Mutter …« Ihre Worte verloren sich in der milden Abendluft, und ihre Gedanken richteten sich nach innen.


    Tahn sagte nichts, und sie gingen eine Weile schweigend weiter.


    Rithi brachte das Gespräch wieder in Gang. »Wie genau willst du es eigentlich anstellen, Kontinuität mittels Resonanz zu beweisen?«


    »Wir bauen auf dem auf, was …«


    »Du hast nicht die Zeit, dir eine ganze Argumentation zurechtzulegen«, wandte Rithi ein, »und was wir damals erarbeitet haben, wird nicht viel weiterhelfen. Außerdem bist du einfach aus heiterem Himmel hier hereingeschneit und in ein Forschungsgebiet zurückgekehrt, mit dem du dich früher vielleicht vier Jahre lang herumgeplagt hast.«


    Polaema zog die Augenbrauen hoch. »Herumgeplagt?«


    »Ich bitte um Entschuldigung, weise Polaema. Ich meine nur, dass es kein Kinderspiel ist. Es wird für viele danach aussehen, als ob Tahn recht selbstsüchtig fortgegangen wäre. Jetzt ist er zurück und bittet um Hilfe. Dafür werden ihn viele verabscheuen und sich nicht unbedingt entgegenkommend verhalten.«


    Polaema musterte Tahn mit fragendem Blick. »Es ist mir zwar zuwider, einer Mathematikerin beizupflichten, aber sie hat recht.«


    Tahn schüttelte abgelenkt den Kopf. »Darüber werden sie hinwegkommen müssen. Ich werde an sie appellieren, sich auf die Wissenschaft zu konzentrieren, nicht auf ihre Gefühle.«


    »Ich werde als Bürgin für die Debattenfolge eintreten«, bot Polaema an, »da du anscheinend nicht viel diplomatischer als früher bist. Aber du musst mir den Gefallen tun, Rithis Frage darüber zu beantworten, wie du Kontinuität mittels Resonanz zu beweisen planst, da das die These ist, die wir in den Hörsälen vorbringen werden.«


    Während sie weiter durch den Salbei schritten, sah er beide abwechselnd an und begann, alles durchzusprechen. »Geduldet euch mit mir, es ist schließlich alles eine Weile her.« Er holte tief Atem, um sich zu sammeln. »In der Vergangenheit setzte Kontinuität die Existenz eines allgegenwärtigen Elements voraus. Dieses Element wurde zunächst als omnilesch erymol bezeichnet. Erymol soll angeblich in euch oder mir oder diesem Salbei oder den Türmen des Hains ebenso existieren wie in der Luft oder hoch am Himmel. Es gilt als unmerklichster, verdünntester und … flüchtigster Stoff. Kontinuität bedeutet dementsprechend, dass sogar Luft Materie ist, dass Erymol alles verbindet und dass diese Verbindung letztendlich das ist, was der Schwerkraft und dem Magnetismus ihre Macht verleiht.«


    Das stumme Nicken der beiden stärkte sein Selbstvertrauen.


    Tahn fuhr fort: »Erymol ist im Naturzustand träge, still. Aber weil es überall und in allem ist und noch dazu so … zart, ist es leicht zu stören, leicht zu … manipulieren.« Tahn begann vor Aufregung rot anzulaufen – nicht wegen Erymol, sondern einfach wegen rationaler Gedanken über komplizierte Vorstellungen. »Das würde heißen, dass der fliegende Vogel mit der Welt unter sich verbunden ist und wir mit den Sternen über uns ebenso in Verbindung stehen. Wenn frühere Argumentationen über Kontinuität sich als wahr erweisen, dann werden Licht, Hitze, Klang, Farbe, Magnetismus und Schwerkraft allesamt durch ein bestimmtes Mittel übertragen. Dann würde alles dafür sprechen, dass ein verständlicher und nachweisbarer Mechanismus dieser unsichtbaren Barriere längs der Bahrenberge zugrunde liegt, die wir den Schleier nennen.«


    Weder Rithi noch Polaema sagten ein Wort, aber er sah ihnen an, dass sie ihr Urteil nur aufschoben.


    »Jede Bewegung, jede Schwingung, würde Resonanz in diesem Erymol erzeugen …«


    »Das ist der Kern früherer Debattenfolgen über Kontinuität«, bestätigte Polaema. »Die Kunst besteht nun darin, Indizien zu finden, die deine neue Hypothese über die Resonanz stützen und beweisen. Du bist ein begabter Astronom, Gnomon, aber die bedeutendsten Geistesgrößen sind selbst nach langen Jahren der Gelehrsamkeit daran gescheitert, die Kontinuität zu beweisen. Was ist dein Ausweichplan?«


    Tahn erinnerte sich, dass die Mutter der Astronomie früher oft gepredigt hatte, derart vorbereitet zu sein.


    Rithi schien im Kopf Berechnungen anzustellen. Ihre Lippen bewegten sich und formten stumm Zahlen und Zeichen irgendeiner Gleichung. Mit weit aufgerissenen, glasigen Augen murmelte sie gedankenverloren bei sich: »Ich glaube, du könntest mit der Resonanz auf der richtigen Spur sein …«


    »Ich habe keine Zeit für einen Ausweichplan«, sagte Tahn an seine alte Mentorin gewandt, den Blick aber immer noch auf Rithi gerichtet.


    Polaema gab leise einen kehligen, tadelnden Laut von sich. »Du wirst zuerst gegen die Physiker antreten, Gnomon. In mancherlei Hinsicht werden sie die meisten Schwierigkeiten machen. Wenn mein Gedächtnis mich nicht trügt, ist die letzte Debattenfolge über die Kontinuität genau dort gestorben.«


    Rithi mischte sich wieder ins Gespräch. »Die Physiker hätten gern ein einendes Prinzip, um die Kraftgesetze zu untermauern, mit denen sie sich ihre Kreide und ihren Schiefer verdienen.« Sie sah stirnrunzelnd zu Tahn hoch. »Der Beweis, dass Luft Materie ist, dürfte aber nicht das Prinzip sein, auf das sie hoffen.«


    »Stimmt«, sagte Tahn. »Wir werden es auch nicht unter dem Blickwinkel angehen. Mit der Resonanz werden wir zeigen, dass die ganze Welt verbunden ist, ohne eines Mediums zu bedürfen. Ein und derselbe Sauerteig, aber nicht ein und derselbe Brotlaib.«


    »Und dann«, sagte Polaema und brachte sie dazu, nach vorn zu sehen, »wenn du mit alledem Erfolg hast, wirst du dieses neue Weltverständnis nutzen müssen, um festzustellen, wie man darauf einwirken kann. Vergiss nicht dein eigentliches Ziel, diesen Schleier zu stärken, den niemand je gesehen oder gespürt hat.« Sie lächelte.


    Und auch Tahn gestattete sich zur Antwort ein kleines Lächeln. »Aber das ist doch der Zweck der Wissenschaft, nicht wahr, Mutter Polaema? Erst versuchen wir zu verstehen. Dann können wir dieses Verständnis anwenden.«


    Sie zog die Augenbrauen hoch, zum Teil (wie er annahm), um ihn für seinen Anflug von Hochnäsigkeit zu tadeln, zum Teil aber (wie er beschloss) auch vor Hochachtung. »Wollen wir wirklich wieder damit anfangen?«, fragte sie dann leise ins Zwielicht hinein.


    Sie schwiegen erneut und richteten ihre Aufmerksamkeit kurz wieder auf den Himmel, bis Polaema schließlich die Hand hob und ihnen gebot, stehen zu bleiben. Sie zog dir Stirn kraus, und neben ihren geschürzten Lippen bildeten sich tiefe Falten.


    Tahn kannte diesen Gesichtsausdruck: Er zeigte an, dass Polaema sich einem unerklärlichen Phänomen gegenübersah. Heute Abend aber lag darin zugleich etwas Finsteres. Als er Polaemas Blick folgte – der wie eine Einladung wirkte, wie der Grund dafür, dass sie den Hain verlassen hatten –, sah er, was an ihrem Ausdruck schuld war.


    Ein Feld voll toter Vögel …
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    DER BORN: TOCCATA


    Ein Messias steht vor dem Problem, dass nicht jeder, der leidet, erlöst werden möchte oder auch nur erlöst werden kann.


    (Die zweite Schlussfolgerung, gezogen von der Sedgel-Führerschaft in Widerspruch und die Einführung von Menschen in den Born)


    Ihre Gesichter verfolgten ihn.


    Seit dem Tod seines Freundes Rilan streifte Kett über die leeren Straßen des Borns, begleitet von sechs Bar’dyn, darunter auch Lliothan, sein alter Freund. Sie waren weit gereist und tief in die Gebiete der anderen Inveterae-Häuser vorgestoßen, deren Vertreter ihm am Ufer des Sees im Trauertal Treue geschworen hatten. Und einen nach dem anderen hatte er sie vor den Augen ihrer Freunde und Familien hingerichtet.


    Die Ironie bestand darin, wie er fand, dass er die Erinnerung an die Freunde, die er getötet hatte, nicht hätte ertragen können, wenn er nicht stilletreu gewesen wäre. Es war bis in sein Innerstes gedrungen. Hatte sein Herz steinhart gemacht.


    Vielleicht entströmte seine Entschlossenheit aber auch dem Ausdruck des Verständnisses und zugleich Einverständnisses, den jeder seiner Gefährten für ihn aufgesetzt hatte, sobald ihnen bewusst geworden war, warum er zu ihnen gekommen war, sobald sie begriffen hatten, was ihr Opfer für Generationen von Inveterae bedeuten mochte, wenn Kett sie aus dem Born führen konnte.


    Bei aller Liebe zu seinen Kindern glaubte er nicht, dass er seinen Marsch durch die endlosen, einsamen Weiten des Borns hätte fortsetzen können, nur um zu töten.


    Vielleicht war es also das Elend des Borns selbst, das ihm Kraft verlieh – die Kraft eines unwirtlichen Landstrichs, der kein Gewissen und keine Sorgen hatte.


    Unmittelbar vor Anbruch der Morgendämmerung überschritt er eine niedrige Erhebung in der langen Landstraße. Ringsum erstreckte sich felsiges Gelände, in dem hier und da Götterbäume und Wüstenbeifuß wuchsen. Ein scharfer Wind blies in seinem Rücken, als er jenseits des Hügels eine weitere Inveteraestadt sah, die sich dort erstreckte: Waeland. Der letzte Name auf der Liste war hier zu finden, Sul, die das Bündnis zwischen den wichtigsten Häusern bei Salimas Bestattung geschmiedet hatte. Wie die anderen würde sie einsehen, warum ihr Tod angeraten war, und mit Freuden in die Erde zurückkehren. Sie war die wichtigste Inveterae auf der Liste, vielleicht so wichtig für ihre Bewegung wie Kett selbst. Womöglich noch wichtiger. Ihr Einfluss entsprang unleugbarer Weisheit. Sie zu töten würde unter mehr Gesichtspunkten, als er zählen konnte, ein Verbrechen sein.


    Vom Wind vorangetrieben, stieg er mit seinen Stilletreuen im Schlepptau die Anhöhe hinab.


    Die Wolken hingen tief und jagten düster über den nahen Klippen dahin, aber in dem kleinen Tal brach sich der Wind. Kett fragte eine ältere Raolyn und ihren Sohn, wo Suls Haus läge. Sie zögerten einen Moment lang, bevor sie widerstrebend in die richtige Richtung zeigten und eine Wegbeschreibung murmelten. Ohne Zwischenfälle gelangte er auf einen ausgetretenen Pfad, der ihn zu ihrer bescheidenen Tür führte.


    Er klopfte. Wartete. Er hatte aufgehört, in diesen Augenblicken zu den Göttern zu beten. Seine Gebete hatten auch unter diesen Umständen nie mehr bewirkt als die, die er in all den Jahren zuvor gesprochen hatte.


    Es schmerzte ihn, als Sul die Tür ihres kleinen Lehmziegelhauses aufzog und angesichts seiner Ankunft lächelte. Ihre Gesichtszüge entglitten ihr, als sie die Bar’dyn ein paar Schritte hinter ihm erspähte. Er sah zu, wie sie die Mosaiksteinchen zusammensetzte: das Brandmal auf seiner Brust und seinen Schultern, die Tatsache, dass ihr Haus am weitesten im Osten lag. Er hatte schon viele getötet, bevor er hierhergekommen war.


    »Ist unsere Hoffnung gestorben?«, fragte sie leise.


    Hier, bei dieser letzten seiner Gefährtinnen – ausgerechnet bei Sul – wollte er gern verraten, was er herausgefunden hatte. Es musste sich herumsprechen. Diejenigen, die Sul nahestanden, würden dazu am besten taugen.


    Während er dastand und versuchte, sich einen Plan einfallen zu lassen, fragte Sul: »Darf ich meiner Familie Lebewohl sagen?«


    Suls Worte trafen ihn – sie waren die flehentliche Bitte, die ein Henker zu hören bekam.


    Er nickte und ließ sich einen halbwegs glaubwürdigen Vorwand einfallen, um mit ihr ins Haus zu gehen. Er drehte sich zu seinen Bar’dyn-Begleitern um und wandte sich an Lliothan: »Ich glaube, sie versteckt andere Abtrünnige. Ich werde hineingehen und sie zwingen, ins Freie zu kommen. Seid bereit.«


    Bevor Einwände erhoben werden konnten, drehte er sich wieder um und folgte Sul ins Haus. Dort sah er sie Lampen und Kerzen entzünden und die Fenster öffnen. Seltsam, da das Morgengrauen doch gerade den Himmel erhellt hatte. Seine Aufmerksamkeit wandte sich den vielen Gemälden zu, die an den Wänden hingen – Bildern, die in Braun oder Grau auf schmale, flache Steine oder die Innenseite aufgespannter Baumrinde gemalt waren. Manche zeigten Gesichter. Bei den meisten handelte es sich um Porträts von Inveteraevölkern, die Sul höchstwahrscheinlich nie gesehen hatte. Einige Bilder zeigten auch Orte, die sie nie besucht haben konnte, da sie südlich der Bahrenberge lagen.


    »Das sind meine Andenken«, sagte sie. »Mein Leben lang träume ich schon von Leuten, denen die Sonne ins Gesicht scheint, von Städten, in denen bunte Banner flattern und hoch vor einem klaren Himmel aufsteigen.« Sie sah von einem Gemälde zum nächsten. »Und ich male die Inveterae, die uns vielleicht eines Tages dorthin führen werden.«


    Sein Blick blieb an einem besonderen Bild hängen. Er hob eine Lampe auf und trat näher an die Wand heran. »Mich«, sagte er.


    »Ich habe das Bild am Tag vor deinem Tribunal gemalt. Um dich in Erinnerung zu behalten, wenn du nicht mehr da wärst.« Sie trat neben ihn vor das schlichte Gemälde, das in rostroten Tönen gehalten war. Ihm fiel nur eine mögliche Quelle dieser Farbe ein.


    »Als ich hörte, dass du überlebt hattest, kam ich zu dem Schluss, dass mein Gemälde mehr als nur ein Porträt eines beliebigen Gotun war. Es war der Grund, warum ich die anderen um mich scharte und dir ins Trauertal folgte.« Sie legte eine Hand auf das Bild und die andere auf seine Schulter.


    Die Bar’dyn würden bald unruhig werden. Und Kett hütete seine Zunge und seine Gedanken, weil er sich wegen seines Eids immer noch unsicher war, was sie den Stilletreuen verraten mochten. »Es bleibt nicht viel Zeit, Sul. Du musst deiner Familie Lebewohl sagen.«


    »Meine Familie ist tot«, erwiderte sie. »Sie ist vor drei Mondumläufen von Stilletreuen getötet worden.«


    Der Klang ihrer Stimme war der Klang des Borns. Es lag ein wenig Trauer darin, aber vor allem Resignation. Ihr Herz war, wie seines, zu Stein geworden.


    Sie fuhr fort: »Ich wollte nur einen Augenblick, um dir die Bilder zu zeigen.« Sie sah sich im Kreise ihrer bescheidenen Porträts um. »Die meisten von ihnen sind tot. Und die Städte? Ich hoffe, es gibt diese Orte wirklich. Ich hoffe, unsere Völker sehen sie eines Tages mit eigenen Augen. Und das hier …« Sie klopfte leicht auf das Bild von Kett. »Du, Kett Valan, bist derjenige, der sie dorthin führen wird. Was auch geschieht, was auch immer du planst, versprich mir, dass du die Raolyn mitnehmen wirst.«


    Kett hatte noch keinen festen Plan. Aber er war einem näher gekommen. Er musste erst noch das völlige Vertrauen der Jinaal gewinnen. Um das zu tun, war er gezwungen gewesen, die Inveteraeanführer zur Strecke zu bringen, die geschworen hatten, ihn zu unterstützen und ihm zu folgen. Wie Sul. Er hoffte, dass er, wenn er zurückkehrte, genug Vertrauen erworben haben würde, um nach den Plänen der Stilletreuen zu fragen, einen Labraetaten in den Born zu bringen und sich den Weg über die Bahrenberge zu ersingen.


    »Denn«, fuhr sie fort und riss ihn so aus seinen Gedanken, »dir ist sicher bewusst, dass du nicht alle mitnehmen kannst. Nicht alle Inveterae, meine ich. Das ist einfach ein logistisches Problem.«


    Er hatte bisher noch nicht darüber nachgedacht. Zumindest nicht richtig. Das war töricht von ihm gewesen, aber er hatte sich sklavisch ausschließlich dem nächsten Schritt der Flucht aus dem Born gewidmet. Doch die Erkenntnis senkte sich jetzt auf ihn herab. Der Born erstreckte sich über unzählige Meilen. Es gab keine durchführbare Möglichkeit, alle Inveterae mit einzubinden. Ganz gleich, wie der endgültige Plan irgendwann aussehen würde, Kett würde wählerisch sein müssen, realistisch.


    Er mochte diesen Plan ja noch nicht haben, aber er würde Sul in dem Glauben sterben lassen, dass er besser vorbereitet wäre, als es tatsächlich der Fall war. »Ich werde die Raolyn nicht zurücklassen«, versicherte er ihr. Suls Lächeln war etwas, woran er sich noch lange Zeit erinnern würde.


    Dann nickte sie und senkte die Hände. »Dann lass uns ans Werk gehen.« Sie trödelte nicht herum, um sich ein letztes Mal in ihrem Zuhause umzusehen oder noch irgendeine andere Vorbereitung zu treffen. Sie hatte ihm nur ein Versprechen abnehmen wollen. Nun, da das geschehen war, schritt sie hinaus, bereit, dem Tod ins Gesicht zu sehen.


    Er folgte ihr ins Freie und erkannte, dass die Wolken sich im Osten verzogen hatten, so dass Tageslicht herabströmte. Die Sonnenstrahlen wirkten fremd, glänzten aber auf dem kalten, taubedeckten Boden. Dampf stieg in dünnen Fähnchen auf, als die Erde sich erwärmte.


    Kett folgte Sul auf die Straße, erfüllt von der Feierlichkeit des Augenblicks.


    Sul blieb vor den sechs Bar’dyn stehen, die sie ihrerseits mit gedankenschwerer Teilnahmslosigkeit anstarrten. Im Sonnenlicht haftete ihren muskulösen Leibern ein Hauch von Bedrohlichkeit an.


    Kett hob die Hand an das Brandmal auf seiner eigenen Brust, das so sehr denen seines Bar’dyn-Trupps glich.


    Sul wartete mit dem Rücken zu ihm. Sie rechnete vielleicht damit, dass er förmlich ihre Verbrechen verkünden oder sie gar laut herausschreien würde, um die ganze Stadt herbeizulocken, um die Hinrichtung mit anzusehen, und ein öffentliches Exempel an Sul zu statuieren. Auf die Weise war es bei den anderen Namen auf der Liste auch tatsächlich geschehen.


    Er würde ihr einen letzten Gefallen tun. Er würde sie unerwartet töten, so dass der Augenblick sich nicht in die Länge ziehen würde. Ihre Leute würden nicht zusehen müssen. Er würde später behaupten, dass er befürchtet hätte, dass sie eine Waffe bei sich trug oder einen Aufstand geplant hatte, so dass er sie töten musste, bevor alles außer Kontrolle geriet.


    Kett zog seine Klinge und fing ein Aufblitzen von Sonne auf ihrer flachen Seite auf.


    Gerade als er begann, sich auszumalen, wie er den letzten Namen von seiner Liste streichen würde, traten Dutzende von Raolyn hinter Häusern, sonstigen Gebäuden und Bäumen hervor. Sie beeilten sich nicht. Aber sie rückten an, und viele von ihnen trugen die Gerätschaften, mit denen sie den Boden umgruben oder die wenigen Feldfrüchte anbauten, die sich dem steinigen Boden abringen ließen.


    Lliothan und die Bar’dyn zogen ihre Waffen.


    Sul erschrak nicht und sah sich auch nicht um. Sie stand still da, während ihre Leute auf sie zuschritten.


    Dann stürmte die Raolynmenge auf einmal ohne jeden Ruf oder Schrei im Laufschritt heran, die großen Mistforken, Hacken und Spaten erhoben. Die Bar’dyn wirbelten herum, um sich ihnen entgegenzustellen. Mehrere Raolyn wurden so mühelos niedergemäht, dass Kett angesichts so vieler sinnloser Tode in Verzweiflung geriet. Sie würden alle sterben. Ihre Unerfahrenheit im Kampf – und noch dazu mit bäuerlichen Werkzeugen – würde an der Ausbildung und am Stahl der Bar’dyn scheitern.


    In jenen Augenblicken erregte ihn der Anblick von Inveterae, die sich zur Wehr setzten, auf eine Art, die er nicht erklären konnte, und er sah vor seinem inneren Auge sein eigenes Porträt, das Sul ihm gerade gezeigt hatte.


    Er stürmte mit dem Schwert in der Hand an der Raolynfrau vorbei und rammte es einem seiner Bar’dynbrüder in den Hals. Der Stilletreue sackte zu Boden, und Feuer flammte in Ketts Brust auf. Entrückte Götter, liegt das an meinem Eid? Er blieb schwach und zitternd zurück.


    Zu seiner Rechten fluchte Lliothan. »Verräter!« Sein alter Freund wirbelte herum und führte einen mächtigen Hammerschlag gegen ihn.


    Es gelang Kett, seine Klinge gerade noch rechtzeitig hochzureißen, um den Hieb abzufangen, aber die Wucht streckte ihn nieder.


    Lliothan hob seine Waffe erneut und umklammerte sie mit beiden Händen. Bevor sie ein zweites Mal niederfahren konnte, rangen zwei Raolynbauern ihn zu Boden.


    Kett stand auf und keuchte in der kalten Morgenluft. Um ihn herum waren Dutzende von Inveterae zugleich über die fünf verbliebenen Bar’dyn hergefallen. Einige der Stilletreuen lagen am Boden und kämpften um ihr Leben. Ächzen und das Knirschen von Metall stiegen in den Morgen auf. Blut floss auf den taubedeckten Boden und nahm im Sonnenlicht einen gleißend feurigen Farbton an.


    Schneller, als Kett gedacht hätte, lagen vier Bar’dyn reglos da, doch ihre Körper wurden weiter mit den scharfen Enden der Werkzeuge bearbeitet, als ob der Tod allein keine ausreichende Wiedergutmachung für ihre einstige Niedertracht wäre.


    Der Klang stampfender Schritte erregte Ketts Aufmerksamkeit. Er wirbelte herum und machte sich bereit, einen Angriff abzuwehren. Stattdessen sah er Lliothan über den Hügel davonrennen. Bar’dyn konnten schneller laufen als ein Pferd. Viel schneller als ein Gotun.


    Vor Entsetzen breitete sich Übelkeit in Ketts Magen aus, als er an Marckol und Neliera dachte. Sie wurden immer noch von den Jinaal festgehalten.


    In jenem langen Augenblick empfand er sich als … gottlos. Denn kein Vater und keine Mutter durften je das eigene Kind im Stich lassen, nicht einmal die Ersten Väter.


    Was habe ich getan? Was tue ich jetzt?


    Nachdem der Bar’dyn über die Anhöhe am äußersten Ende des Tals verschwunden war, wandte sich Kett wieder Sul zu. »Du hast ihnen mit den offenen Fenstern und dem Lampenlicht ein Signal gegeben«, sagte er.


    Sie nickte. »Wir haben dein Näherkommen schon tagelang verfolgt. Die Nachricht von den Hinrichtungen hat sich über die Straßen des Borns schneller ausgebreitet, als du sie bereisen konntest. Wir beschlossen, dass der Zeitpunkt für die Abspaltung nun gekommen sei.«


    »Aber was, wenn ich …«


    Sul lächelte. Das kam im Born so selten vor, dass es Kett überrumpelte. »Ich hatte das Gefühl, dass du auf der richtigen Seite stehen würdest, sobald der Angriff erst begonnen hätte. Aber« – und sie sah wieder die Straße hinauf – »womit wir nicht gerechnet hätten, ist, dass einer entkommen würde. Das ändert unseren Weg.«


    »Es ändert meinen Weg«, verbesserte er sie. »Ich muss zurückkehren. Wenn ich nicht gehe, beschließen sie womöglich, dass sie uns Inveterae nur begegnen können, indem sie uns vernichten. Vielleicht kann ich sie überzeugen, dass die Tötung einiger Bar’dyn meine Art war, euer Vertrauen zu gewinnen, um mehr über den geplanten Auszug herauszufinden. Außerdem habe ich bis jetzt nur wenig über den Plan der Jinaal in Erfahrung bringen können, die Bahrenberge zu überqueren.«


    »Du wirst scheitern. Und du hast schon einen Großteil dessen getan, was sie von dir verlangt haben. Sie werden keine Verwendung mehr für dich haben, und du wirst als Verräter dort ankommen. Wir sollten jetzt beginnen, die Nachricht verbreiten, uns sammeln und nach Süden ziehen.« Sul bedeutete den anderen, die Leichen der Bar’dyn von der Straße fortzuschaffen.


    Kett steckte sein Schwert in die Scheide. »Wir werden noch mehr Stilletreuen begegnen. Was sollen wir denen sagen? Und wenn wir den Schleier wirklich erreichen, wie sollen wir ihn durchqueren?« Er schüttelte den Kopf. »Unsere Geduld mag ja ihren Preis haben, aber ohne sie besteht keinerlei Hoffnung auf Erfolg.«


    Sul lächelte verständnisvoll. »Dann geh und hol deine Kleinen. Aber wir können nicht mit dir gehen. Wenn sich das hier herumspricht, wird jeder Raolyn ohne weitere Umstände getötet. Wir werden uns darauf vorbereiten aufzubrechen und die anderen Inveteraehäuser um uns scharen.« Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Sei vorsichtig. Vergiss nicht die Verantwortung, die du für uns alle trägst.«


    Ohne ein weiteres Wort brach er unter der Morgensonne auf. Er schritt forsch nach Westen, und sein Schatten ging ihm auf der Straße voraus.
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    EIN KAMPF DES WILLENS


    Es versteht sich von selbst, dass jede Kraft, die den Raum durchquert, aufgefangen oder sogar abgewehrt werden kann.


    (Kampfkunstfolgerung der Sheson und zugleich Vorrede zur Gleichzeitigkeit, auch bekannt als synchrone Resonanz)


    Vendanji führte die Hände zueinander und verschränkte sie vor dem Körper, während er auf Roth zuschritt. Er würde zunächst den Kopf der Liga außer Gefecht setzen und sich dann mit den Übrigen befassen. Roth lächelte, als Losol sich Vendanji in den Weg stellte und seine Klinge hob. Um sie herum kämpften Zivilisten gegen Ligaten, Soldaten der Stadtwache von Decalam oder sogar gegeneinander. Viele waren bereits gefallen, da es ihnen an den nötigen Fähigkeiten mangelte oder ihre Waffen minderwertig waren. Der Kampflärm und das blutige Ringen umfingen ihn, schienen aber doch in weiter Ferne stattzufinden, als er die Hände in Losols Richtung rammte und eine heftige Resonanzgarbe auf den Mann abschoss. Sie raste schnell dahin, war kaum mehr als ein Flirren der Luft.


    Losol hielt sein Schwert gerade ausgestreckt, und die Wucht von Vendanjis Angriff floss um ihn herum, wie die Strömung eines Flusses um den Bug eines Schiffes. Er blieb unverletzt. Einen halben Augenblick später explodierten Steine in der Mauer hinter Losol, da der dröhnende Stoß erst dort auf eine Oberfläche prallte.


    Vendanji starrte ihn entsetzt und verstört an.


    Losols Lächeln wurde verkniffener.


    Bei den stummen Göttern, er hat einen Talendraal gefunden!


    Der Ligat kam flink auf ihn zu, das Schwert immer noch wie einen Schild vor sich ausgestreckt.


    Vendanji wusste um diese Waffen, denen die Macht eingeschmiedet wurde, jegliches Willenslenken abprallen zu lassen, aber bisher hatte er noch nie eine mit eigenen Augen gesehen. Es gab nur einen Ort, an dem solche Waffen notwendig oder erlaubt waren – den Born.


    Vendanji zog sein langes Messer und baute sich breitbeinig auf.


    Losol drang auf ihn ein, täuschte einen Schlag an und führte dann mit dem linken Bein einen Tritt nach oben. Vendanji bekam den harten Stiefel in den Bauch und stürzte zu Boden. Eine Schwertschneide zischte durch die Luft, und Vendanji rollte sich ab. Unmittelbar hinter ihm ertönte das Klirren von Stahl auf Stein.


    Er verpasste dem Kriegsherrn einen kräftigen Tritt gegen die Schienbeine. Der Mann stöhnte vor Schmerz und fiel auf die Knie. Dann war Vendanji wieder auf den Beinen und wirbelte herum. Er musste dem allen ein Ende setzen. Unerklärlicherweise war Losol auch schon wieder hochgeschossen und holte mit der Klinge aus, um Vendanjis Brust aufzuschlitzen.


    Die Schwertschneide durchtrennte Gewand und Haut. Blut strömte reichlich und warm die Vorderseite seines Körpers hinab. Er taumelte zurück, warf einen Blick auf die Wunde und schaute gerade noch rechtzeitig wieder auf, um einem zweiten Hieb auszuweichen, der seine Kehle getroffen hätte.


    Dann schlug er die Fäuste zusammen, ließ so sein eigenes Fleisch aufplatzen und Blut in die Luft spritzen. Mit einem Wort ließ er das Blut zu einem feinen Nebel zerstäuben und wie einen stechenden, scheuernden Wirbelsturm auf den Kriegsherrn zuschießen. Der Mann schlug nach dem beißenden Blutwind und wehrte einen Teil davon ab, aber nicht alles: Bald war seine Haut mit tiefen Rissen übersät, die zu bluten begannen.


    Aber Losol lächelte unter der roten Maske hervor, zu der sein Gesicht geworden war, und streckte sein Schwert abermals als Schild aus. Der Wind teilte sich, und Losol drang unbeirrbar auf Vendanji ein.


    Vendanji war geschwächt und verlor für einen Moment die Orientierung. Er zog sich zurück und versuchte, Zeit zu gewinnen, um sich einen Gegenschlag einfallen zu lassen. Losol schnitt eine triumphierende Grimasse und stürmte vorwärts. Vendanji hob erneut sein Messer und begann, tiefer aus dem Willen zu schöpfen, als er es seit langer Zeit getan hatte. Er hatte genug! Doch bevor der andere ihn erreichen konnte, blitzte etwas Dunkles vor Vendanji auf, und Stahl traf auf Stahl. Grant stand zwischen ihm und Losol, und sein Gesichtsausdruck zeugte von eiserner Entschlossenheit.


    »Such Braethen«, rief Grant, »und verschwinde vom Platz!«


    Vendanji bedachte Losol mit einem finsteren Blick. Es war ihm zuwider, einen Kampf nicht zu Ende zu führen, ganz besonders in diesem Fall. Aber Braethen lag immer noch ohnmächtig und hilflos inmitten der gefallenen Sheson, und Losol zu töten würde die Handgreiflichkeiten nicht zum Erliegen bringen, die ringsum ausgebrochen waren. Die Liga selbst musste fallen, und das hieß, sich um Roth zu kümmern, der jetzt nirgendwo mehr zu sehen war.


    Während Grant und Losol miteinander zu kämpfen begannen, eilte Vendanji an Braethens Seite. Der Sodale atmete schwer, aber immerhin atmete er überhaupt.


    »Braethen.«


    Der Sodale schlug die Augen auf und wirkte verwirrt.


    Vendanji schenkte ihm ein befriedigtes Lächeln und schob dann an seiner Stelle die Klinge der Zeitalter in die Scheide. Er hievte sich Braethen über die Schulter und sah sich nach einer Lücke im Kampfgetümmel um. Nur der Eingang in den Solath Mahnus durch die Mauer der Erinnerung schien einen Ausweg zu bieten. Er eilte darauf zu und versuchte, nicht daran zu denken, wie dieser Bürgerkrieg gerade alle Ziele nur noch unerreichbarer gemacht hatte.


    Helaina stand inmitten des zentralen Platzes ihrer Stadt, umgeben von Toten, Sterbenden und Lebenden, die versuchten, den Rest zu töten. Zivilisten schwangen minderwertige Waffen, Rufe und Geschrei erfüllten die Luft. Vielleicht konnte sie einen völlig entfesselten Bürgerkrieg noch verhindern, aber dabei würde sie Grants Hilfe brauchen.


    Sie erspähte ihn in einen Kampf mit dem neuen Kriegsführer der Liga verstrickt. Ihr Ehemann, dem sie sich entfremdet hatte, wusste sich zu behaupten, aber dieser Kriegsherr kämpfte mit gefährlicher Eleganz und beinahe betörenden Bewegungen.


    Losol führte seinen Zweihänder in tödlichem Bogen. Grant wich mühelos aus, als hätte er mit dem Angriff gerechnet. So war es bei fast jedem Versuch, den Losol unternahm. Grant hatte zwanzig Jahre damit verbracht, die Kampfkunst zu studieren und immer mehr über die Mechanik des Körpers, Waffen, Positionen und Haltungen zu lernen.


    Aber jedes Mal, wenn Grant sich anschickte, einen Gegenangriff zu führen, kam ein anderer Ligat hinzu, der ebenfalls auf Grant einschlug. Mann um Mann fiel, während er weit genug zurücktrat, um den Kampf im Gleichgewicht zu halten. Aber das bedeutete, dass er gegen Losol selbst kaum Fortschritte machte. Der Malier wirkte erfreut, dass seine Jurshah ihren Teil beitrug, aber zugleich verärgert, dass der Kampf nicht ihm allein überlassen blieb.


    Einmal wich Grant zurück und stürzte sich auf einen ganzen Trupp Ligaten, watete geradezu durch sie hindurch. Es wirkte fast wie ein einstudierter Tanz: Vier Männer fielen binnen weniger Augenblicke. Als Grant dann stehen blieb und sich nach Losol umsah, nickte der Kriegsführer und hob die Hand, um seinen Männern zu bedeuten, an anderer Stelle zu kämpfen. Grant drang mit entschlossenem Gesicht auf Losol ein.


    Sie verbissen sich in ihren Kampf und tauschten ohne Unterlass Hiebe aus. Beide stürzten mehr als einmal zu Boden, nur um sich wie Akrobaten abzurollen und wieder auf die Beine zu kommen. Binnen kurzer Frist mischten sich einige Ligaten ein, die nichts von Losols Befehl mitbekommen hatten, sie in Ruhe zu lassen. Grants Miene verhärtete sich und wirkte konzentrierter. Er begann eine Reihe weit ausgreifender Kreisbewegungen mit vorschnellenden Schwertern, die mehrere Neuankömmlinge niederstreckten, ohne Losol Bewegungsfreiheit oder eine Blöße zu bieten.


    Grants Schläge waren schnell und wirkungsvoll: Dem einen durchtrennte er die Kehle, dem anderen die Männlichkeit. Einige der Angreifer trafen sein Fleisch mit ihrem Stahl, aber die Schnittwunden waren unbedeutend. Ihn kämpfen zu sehen war das Erstaunlichste, was Helaina je erlebt hatte: Manchmal ging er in die Hocke, dann wieder stürzte er im Ausfallschritt vorwärts, und all das, während er sich unablässig weiter im Kreis drehte. Aber das Zahlenverhältnis wurde wieder ungünstiger für ihn, und diesmal rief Losol seine Männer nicht zurück.


    »General!«, rief Helaina. »Dort!« Sie zeigte in Grants Richtung.


    Van Steward beeilte sich, in den Kampf einzugreifen. Gemeinsam drängten ihr General und ihr Mann den Malier zurück. Van Steward kämpfte gegen die Ligaten, Grant gegen Losol. Als Van Steward mehrere seiner Männer herbeipfiff, bedachte ihn der Kriegsherr mit einem begütigenden Lächeln, das kein Eingeständnis einer Niederlage war, sondern nur besagte, dass ihr Kampf aufgeschoben wäre, und verschwand flink im Getümmel.


    Als Helaina sich umdrehte, sah sie, wie Artixan mehreren Frauen und ihren Kindern half, sich in einem Gebäude, dessen Fassade an den Platz grenzte, in Sicherheit zu bringen. Er beförderte Menschen mit einer Handbewegung aus dem Weg und kümmerte sich kaum darum, ob er Ligaten, Soldaten oder Zivilisten traf.


    Als Van Steward und Grant an ihre Seite zurückkehrten, hob sie die Hand, um mit dem Finger zu zeigen. »Bringt mich dort hinauf.«


    Grant folgte ihrem ausgestreckten Arm zur Krone der Mauer der Erinnerung. »Sie werden nicht auf dich hören«, rief er, »ja, sie werden dich nicht einmal verstehen!«


    »Darum kümmere ich mich.« Das war Artixan, der hinter ihr erschien.


    Sie setzte sich so schnell in Bewegung, wie ihre alten, müden Beine sie trugen. Van Steward und Grant rannten unmittelbar vor ihr her und schwangen die Waffen. Artixan blieb ihr dicht auf den Fersen. Ihr wurde übel, weil sie zweimal über die Leichen gefallener Bürger hinwegspringen mussten, aber sie ließ sich nicht ablenken.


    Sie passierten das Tor zum inneren Hof, bogen scharf links ab und blieben am Fuß der Mauer stehen. Grant kauerte sich hin und murmelte irgendetwas in seinen Bart. Helaina stellte ihm die Füße auf die Schultern. Die Hände an die Mauer gestützt, um das Gleichgewicht halten zu können, wies sie Grant an, sich aufzurichten. Einen Augenblick später konnte sie über die Mauerkrone hinweg auf den Platz sehen. Mit großer Mühe stemmte Helaina sich auf die Mauer, stand vorsichtig auf und ließ den Blick über das Kampfgetümmel und die wachsende Zahl an Toten und Verwundeten auf dem großen Platz und in seiner Umgebung schweifen.


    »Hört mich an!«, schrie sie. »Ich befehle euch aufzuhören!« Ihre Worte übertönten den Tumult nicht. »Artixan«, sagte sie.


    Der Sheson streckte die Handfläche in ihre Richtung aus, und sie rief noch einmal. Diesmal hallten ihre Worte so laut wider wie ein tiefes Messinghorn. Einige Köpfe wandten sich ihr zu, kehrten aber beinahe sofort ins Getümmel zurück.


    »Wollt ihr für nichts und wieder nichts sterben?«, fragte sie zornig. »Ihr kämpft, weil ihr euch fürchtet, aber ihr habt Angst vor dem Falschen! Wir dürfen nicht gespalten werden!«


    Ihre Worte ertönten abermals wie eine Fanfare, die den Kampflärm durchschnitt. Doch die Schlacht tobte weiter. Die Kontrolle war ihr noch nie so sehr entglitten wie jetzt.


    »Genug!«, schrie sie. »Ihr tötet Nachbarn und Freunde, obwohl ihr doch nach demselben strebt!«


    Ihre Stimme tönte bis zu den Gebäuden jenseits des großen Platzes und drang über die Leichen Dutzender hingerichteter Sheson und eine wachsende Zahl anderer Toter hinweg zu Tausenden von Menschen, die noch in den Kampf verstrickt waren. Aber letzten Endes erscholl sie vergeblich.


    Sie war Roth immer einen Schritt vorausgeblieben, aber das hier … Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er so etwas auch nur versuchen würde. Er beschwor den Zorn des gesamten Shesonordens auf sich herab. Doch das hätte er nicht gewagt, wenn er nicht den Eindruck gehabt hätte, darauf vorbereitet zu sein. Welche Verteidigung steht ihm zu Gebote? Der Gedanke ließ ihr einen kalten Schauer bis tief ins Mark dringen.


    Sie hatte geglaubt, ihre Autorität als Regentin könnte dieser Flut Einhalt gebieten, bevor sie über ihre ganze Stadt hinwegbrandete. Jetzt vermutete sie, dass womöglich doch alles verloren war. Wenn ihr nicht noch ein einziger Gedanke geblieben wäre, wäre sie vielleicht weinend zusammengebrochen.


    Vielleicht zum letzten Mal hob sie den Arm, das Zeichen einer Regentin, um Schweigen zu gebieten.


    Dann hörte sie in einem traumgleichen Moment das Geräusch einer Bogensehne, die losgelassen wurde, ein tiefes Schnalzen, gefolgt von einem hellen Sirren. Aus dem Augenwinkel erhaschte sie einen Blick auf eine Bewegung, doch dann durchzuckte bereits ein heftiger Schmerz ihren Körper. Sie sah an sich herab und stellte fest, dass ein Pfeil sich mitten in ihre Brust gegraben hatte.


    Als sie zurücktaumelte, huschte eine Reihe flüchtiger Bilder durch ihr Gesichtsfeld: ihr Volk, das mit sich selbst im Krieg lag; tot auf dem großen Platz hingestreckte Sheson; Frauen und Kinder, die versuchten, der Gefahr im Getümmel zu entgehen; die eindrucksvolle Architektur aus Granitgebäuden, deren Fassaden den großen Platz umrahmten; und der blaue Himmel …


    Ein Moment der Schwerelosigkeit folgte, in dem sie zu schweben schien und nun zu Ästen aufblickte, die verschlungene Muster in das Gewölbe des Himmels über ihr schnitten. Verschwommen war sie sich bewusst, dass sie bald auf das harte Steinpflaster des inneren Hofes unter ihr prallen würde, aber sie fürchtete sich nicht davor. Vielleicht war ihre Zeit doch schon abgelaufen. Wenn ja, dann hätte sie gern Tahn noch einmal gesehen, bevor sie in die Erde zurückkehrte, um ihn so im Arm zu halten, wie eine Mutter es getan hätte. Sie hätte Grant gern gesagt, dass sie ihn, obwohl sie gezwungen gewesen war, ihn zu verbannen, und kein Verständnis für sein fanatisches Festhalten an überkommenen Prinzipien hatte, mehr achtete als jeden anderen Mann, den sie kannte. Dass sie ihn vielleicht sogar noch liebte.


    Ihr wurde schwarz vor Augen, bevor sie noch etwas spürte, und wenn doch, fühlte es sich eher so an, als würden starke Arme sie auffangen, nicht wie ein heftiger Aufprall auf dem Kopfsteinpflaster. Aber sie war schon zu weit in einem dunklen Tunnel, um sich dessen noch sicher zu sein.
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    ZU GAST BEI DEN HÜHNERN


    Das Symbol des Polarsterns ist nicht aus sich heraus verderbt. Ganz im Gegenteil. Viele glauben, dass es das erste aller Zeichen war. Aber den Versuch zu unternehmen, es zu »besitzen«, ist, als wollte man versuchen, einen Teil des Himmels als Eigentum zu beanspruchen. Schierer Wahnsinn.


    (Die Räumlichkeit und die darauf beruhende Beziehung zwischen Schriftzeichen und Materie. Grundlagentext über Semiotik und Symbole, von Exemplar Vortan)


    Um es zu vermeiden, Verdacht zu erregen, fragte Mira niemanden nach dem Weg zum Sitz des Hauses Relothian. Vor den herrschaftlichen Anwesen von Ir-Caul hingen die Familienwappen so, wie ein Gerber eine sauber gegerbte Tierhaut von der Traufe seines Häuschens hängen lässt, um sie zur Schau zu stellen. Als sie am Morgen in ihrem Schlafzimmer gesessen hatte, war ihr das Löwenwappen aufgefallen, das auf eine Bettdecke in leuchtendem Scharlachrot gestickt war. Es waren der gleiche Schild und das gleiche heraldische Zeichen wie überall sonst im Königspalast – ein Löwe auf scharlachrotem Grund.


    Nach weniger als einer Stunde auf den Straßen von Ir-Caul hatte sie ein eindrucksvolles Anwesen aus geglättetem Stein aufgespürt, von dessen Dachtraufe beiderseits eines großen Vorbaus Banner mit dem Löwen der Relothians hingen. Das herrschaftliche Haus stand zwischen mehreren anderen, die ähnlich prächtig waren und alle ebenfalls ein Wappen trugen, ihre Fahnen aber unterhalb des Relothianwappens gehisst hatten.


    Miras Plan war einfach.


    Sie hatte immer geglaubt, dass Geheimnisse die einzige wahre Macht waren, über die Menschen verfügten. Aber Menschen konnten nicht mit dieser Macht umgehen, weil sie sich schlecht darauf verstanden, Geheimnisse zu wahren. Verborgenes Wissen weiterzutratschen half den Menschen wohl, sich denjenigen überlegen zu fühlen, die selbst keine Geheimnisse hatten. Die Relothian-Sippschaft machte da, wie sie vermutete, keine Ausnahme. Also beschränkte sich ihr Plan darauf, sich bei der Familie des Königs einzuschleichen – und zu lauschen.


    Mira sah sich auf der Straße um und fand bald die Gelegenheit, ungesehen über die Mauer südlich des Hauses zu schlüpfen und sich leise in die großen, ummauerten Gärten fallen zu lassen. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass die Nebengebäude und Freiflächen des Anwesens ziemlich rustikal waren: Es gab einen Hauklotz, um Holz zu hacken, einen Hühnerstall und einen zugewucherten Heckengarten. Inmitten dieses seltsam bäuerlichen Hofes stand in einem ausgetrockneten Becken eine Brunnenstatue, deren steinernes Fleisch mit abgestorbenen schwärzlichen Flechten überwuchert war.


    Mira schlich sich an der Grundmauer des Haupthauses entlang, hielt nach Bewegungen Ausschau und spitzte die Ohren. Sie hatte den Hintereingang schon fast erreicht, als sich Schritte näherten. Sie huschte eilig zum Hühnerstall und schlüpfte gerade noch rechtzeitig hinein, bevor die Hintertür des Hauses weit aufschwang. Ein Mann führte eine Frau an der Hand ein paar Steinstufen hinab und über den unebenen Rasen geradewegs auf Mira zu.


    Sie drehte sich im Kreis und ließ den Blick rasch durch den Hühnerstall schweifen. Hennen gackerten und stoben angesichts ihrer Hast aus dem Weg. Das Flattern des Geflügels und ihre eigenen Schritte wirbelten reichlich Spreu auf. Mira hatte kaum Platz, um sich zu verstecken, und entschied sich schließlich dafür, sich hinter eine Wand aus Holzkästen zu kauern, in denen die Hühner ihre Eier legten. Wenn jemand weit genug in den Stall hereinkam, würde sie gut zu sehen sein. Sie hatte gerade die Schwerter gezogen, als der Mann und die Frau eintraten und die Tür hinter sich zufallen ließen, so dass sie alle im muffigen Dämmerlicht zurückblieben.


    Über das Gackern der Hennen hinweg begannen die Fremden, sich leise zu unterhalten. Mira ertappte sich dabei, über den Klang des verschwörerischen Flüsterns in Gesellschaft der Hühner zu lächeln.


    »Wer sind diese Fremden? Was wollen sie vom König?«, fragte der Mann.


    »Gerat nicht in Panik, das ist unschön und macht dich töricht«, erwiderte die Frau. Sie räusperte sich und zog die Nase hoch. »Sie sind kaum mehr als Boten. Jemand glaubt, dass eine persönliche Bitte Erfolg haben wird, wo das Ersuchen der Regentin vor mehreren Mondzyklen gescheitert ist. Sie werden bald wieder abreisen. Der König ist zur Genüge überzeugt, dass seine einzige Pflicht im Krieg gegen Nallan besteht.«


    »Ich glaube, du bist allzu zuversichtlich«, sagte der Mann. »Warum sollten sie einen Sedagin und eine Fern schicken? Ihresgleichen hat sich außerhalb der Schieferebene seit Ewigkeiten nicht mehr blicken lassen! Vielleicht haben sie einen Verdacht. Womöglich wissen sie, dass wir die Armee im Felde schon seit längerem mit Königstreuen auffüllen.«


    »Dann werden sie ihren Verdacht eben überprüfen und feststellen, dass er nicht zutrifft. Oder die Boten werden verschwinden, und das Augenmerk des Königs wird sich wieder auf wichtige Belange richten. Bist du bereit, dafür zu sorgen?«


    Der Mann antwortete nicht gleich, sondern begann, in dem kleinen Hühnerstall auf und ab zu gehen. Er legte den Kopf in den Nacken und starrte nach oben, während er unmittelbar an Mira vorbeikam. Sie hielt in den Schatten völlig still und blieb kampfbereit. Der Mann trug einen Waffenrock, der üppig mit dem weißen Relothian-Löwen auf rotem Grund bestickt war. Spreu und einige Federn hafteten an seinen frisch geölten Stiefeln. Sein welliges goldblondes Haar fiel ihm bis auf die Schultern. Er erreichte die Wand, kehrte um und kam auf dem Rückweg wieder an Mira vorbei.


    »Der Junge hat schon zum zweiten Mal mit dem König gesprochen.« Der Mann hielt inne. »Relothian hört vielleicht auf ihn. Dem Sedagin fehlt die geschulte Redegewandtheit eines Politikers. Er hat ohne militärische Eskorte Grenzen überquert. Je mehr der König über das damit verbundene persönliche Risiko nachdenkt, desto stärker wird es ihn beeindrucken. Aber mehr noch: Der Bursche trägt ein Emblem, das kein Mensch besitzen sollte.«


    »Was für ein Emblem?«, fragte die Frau.


    In der Stille des Hühnerstalls sagte der Mann in einem Ton, als würde er ihr ein böses Vorzeichen anvertrauen: »Draethmorte.«


    Das Schweigen zog sich mehrere Augenblicke in die Länge. Die Atmosphäre im Hühnerstall wurde drückender. Sogar die Vögel schienen bei der Erwähnung der Bezeichnung für einen solchen Stilletreuen zu verstummen.


    »Bist du sicher?«, fragte die Frau schließlich.


    »Der König hat es gesehen. Er hat uns diese Neuigkeit beim Kriegsrat anvertraut. Er glaubt, dass es dafür spricht, dass die Regentin beim Großen Mandat gute Aussichten hat. Vielleicht schlägt er sich auf ihre Seite, wenn wir nichts gegen die Boten unternehmen.« Das Stiefelleder des Mannes knarrte, als er seine Körperhaltung verlagerte. »Deshalb habe ich Delos zu dem Sedagin geschickt, damit er sich um ihn kümmert und mir die Sigille bringt.«


    Die Dame stieß einen kleinen, fraulichen Laut des Beifalls aus. »Ich sollte mehr Zutrauen zu dir haben«, sagte sie. Ein Kuss war zu hören, wurde aber bald vom Gackern der Hühner übertönt. »Wenn du die Sigille hast, bring sie mir. Wir können sie als Druckmittel einsetzen, um unseren Handel zu beschleunigen.«


    Noch ein Kuss. Dieser war länger und lautstärker. »Die Krone wird deinen Kopf recht hübsch zieren, aber dein Verstand ist das, was ich eigentlich liebe.«


    »Was du begehrst, ist der Sitz neben dem Thron«, erwiderte der Mann, und Mira hörte, wie seine Hände die Falten ihres Kleides zum Rascheln brachten. »Aber«, fuhr er fort, »solange deine Jungfernspalte mir gehört …«


    Die Frau stieß einen verführerischen Laut aus, den Mira angesichts des Ortes und der hiesigen Gesellschaft eher komisch fand: Hochromantisches inmitten von Gestank und dreisten Legehennen. Ein Teil ihrer Erheiterung erwuchs aber auch aus der Erkenntnis, dass alles nur aufgesetzt war. Die Hände des Mannes hatten der Frau diesen Laut nicht entlockt, wie er zweifelsohne annahm. Jede Frau konnte den Unterschied hören.


    Der Mann war ein Einfaltspinsel. Wenn es diesen Verschwörern gelang, Relothian vom Thron zu verdrängen, würde der angehende König tot sein, sobald seine Königin sich die passende Intrige einfallen ließ. Danach würde sie den Thron selbst besteigen.


    Aber all das schob Mira beiseite. Was sie beschäftigte, waren die Worte der Frau: … als Druckmittel einsetzen, um unseren Handel zu beschleunigen.


    »Wir dürfen nicht außer Acht lassen, was als Nächstes kommt«, sagte der Mann. »Der Bursche ist wirklich ein Sedagin. Der Rechte Arm des Eides wird nicht gern von seinem Tod hören. Man wird Antworten verlangen.«


    Die Frau lachte. »Während du seinen Tod geplant hast, habe ich Yenola gebeten, Bekanntschaft mit diesem Jungen zu schließen. Ich habe herausgefunden, dass er kein echter Sedagin ist. Er trägt ihr Schwert und ihren Handschuh, aber sie sind kaum mehr als Geschenke, und er hat mehr Interesse an meiner Schwester gezeigt als daran, als Gesandter Decalams aufzutreten.«


    Der Mann stieß einen anerkennenden, kehligen Laut aus. »Dennoch bedeuten seine Sedaginsymbole dem König sicher etwas. Was die Fern betrifft, so verleiht ihre Gegenwart den Bitten Gewicht. Sie wird nicht leicht zu töten sein.«


    »Aber du wirst einen Weg finden, bei beiden«, sagte die Frau. »Ich habe Vertrauen zu dir.«


    Mira saß in den Schatten des Hühnerstalls und lauschte, während der Mann und die Frau sich wie brünstige Schweine aneinander abarbeiteten, bis die Seufzer des Höhepunkts im Lärm der aufgescheuchten Hühner verklangen. Dann öffnete und schloss sich die Stalltür und ließ sie allein mit einem Chor gackernder Legehennen zurück.


    Mira saß eine Weile da und grübelte über das nach, was sie in Erfahrung gebracht hatte. Dieses Komplott bedeutete, dass Ir-Caul, vielleicht sogar ganz Alon’Itol, so stark in Mitleidenschaft gezogen war, dass es vermutlich gar keinen Sinn hatte, wenn Relothian sich der Mandatsarmee anschloss.


    Als sie glaubte, dass es sicher wäre, setzte sie dazu an aufzustehen. Im selben Moment schwang die Tür wieder auf. Leichtere, weniger selbstbewusste Schritte schlurften langsam von einem Hühnerkasten zum nächsten. Das zarte Geräusch aneinanderstoßender Eierschalen ertönte, da jemand die Eier in einen Korb legte.


    Mira duckte sich, bereit, falls dieser neue Fremde Anstalten machen sollte, Alarm zu schlagen.


    Als der alte Mann um die Wand aus Hühnerkästen herumgetapert kam, sah er sie und blieb stocksteif stehen. Er schrie nicht und versuchte auch nicht davonzulaufen. Er starrte sie einfach nur an, in einer Hand den Weidenkorb, in der anderen ein Ei.


    Mira dachte einen Moment lang, dass er vielleicht versuchen würde, sie damit zu bewerfen.


    Er tat es nicht. Er blieb einfach erstarrt stehen.


    Am Ende richtete sie sich auf. Die Bodendiele unter ihr knarrte ein wenig. Die Hennen hatten sich etwas beruhigt, und es war fast still im Hühnerstall. Sonnenlicht fiel durch die wenigen Fenster und die Spalten zwischen den Brettern, die sich im Laufe der Zeit oder durch Wettereinflüsse verzogen oder verschoben hatten. In den Lichtkegeln tanzte träge die Spreu. Mira war der Gedanke zuwider, einen alten Mann umzubringen. Er würde versuchen, mit schwacher Stimme zu schreien, um Loyalität zu seinen hinterhältigen Herren zu beweisen, und sie würde ihn töten müssen. Er war doch bloß ein betagter Mann, der Eier einsammelte …


    Dann sagte der alte Mann leise und bedeutungsvoll: »Lasst sie nicht damit durchkommen.« Er wandte sich mit seinem Eierkorb ab und verließ den Hühnerstall schlurfenden Schrittes.


    Einige Zeit später folgte ihm Mira, rannte los, um Sutter zu suchen, und trug im Gedächtnis das Bild des alten Mannes mit sich, dessen flehentliche Bitte hoffnungsvoll und hoffnungslos zugleich geklungen hatte.


    Gleißend helles Licht strömte ins Zimmer. Sutter konnte nur einen Schattenriss erkennen, der, eine Klinge in jeder Hand, hereingestürmt kam.


    Die Gestalt eilte an ihm vorbei, und ihre Schwerter fuhren in tödlichen Bögen auf den Angreifer nieder.


    Die Freude in der Kehle des Angreifers wich Überraschung, und ein großer Arm schwang den schweren Streitkolben nach der Schwertkämpferin, bei der es sich, wie Sutter jetzt sehen konnte, um Mira handelte.


    Sie riss die Schwerter noch rechtzeitig hoch, um den Hieb abzuwehren, aber seine Wucht ließ sie gegen das schwere Kopfteil des Bettes prallen. Sie fand rasch das Gleichgewicht wieder und rammte dem Mann beide Schwerter in die Kehle. Ein ersticktes Röcheln drang aus dem weit aufgerissenen Schlund ihres Gegners, als er sich in dem Versuch, Miras Klingen aus seinem Hals zu entfernen, selbst die Hand aufschlitzte.


    Einen Augenblick später stürzte der Angreifer aufs Bett, die Hände immer noch fest zusammengepresst: eine um eines von Miras Schwertern, die andere um den Anhänger des Draethmorte.


    Sutter und Mira standen auf, schöpften Atem und betasteten jeweils ihre eigenen Verletzungen.


    Als der Hüne auf Sutters Bett den letzten Atemzug getan hatte, tauschten sie einen besorgten Blick im Licht, das durch die offene Tür fiel. Sutter hatte nur einem einzigen Menschen von dem Anhänger erzählt: dem König. Was hatte das zu bedeuten?


    Mira ging zur Tür und schloss sie. Als sie zurückkehrte, zündete sie nicht etwa die Nachttischlampe an, sondern setzte sich auf die Bettkante.


    Sutter tat es ihr nach und nahm dem toten Meuchelmörder die Sigille aus der Hand. Mit Daumen und Zeigefinger hielt er die schwebende Scheibe in der Mitte des Amuletts fest und drehte den äußeren Kreis: Er wirbelte rasch und ungehindert herum.


    In der Dunkelheit flüsterten sie einander die Dinge zu, die sie an diesem Tag in der Garnisonsstadt Ir-Caul herausgefunden hatten. Mira erzählte Sutter von Zeugmeister Mick und verriet ihm auch das, was sie im Hühnerstall der Schwester des Königs belauscht hatte. Sutter vertraute ihr sein Gespräch mit Relothian auf dem Dach der Burg an und auch alles über das Waisenhaus und die Spaziergänge der Kinder mit neuen Schuhen.


    Er begann zu vermuten, dass er jetzt den wahren Grund dafür kannte, dass Vendanji sie hergeschickt hatte. Aber hatte der Sheson wirklich geglaubt, dass ein Rübenbauer und eine Fern, die ihr Erbe nach und nach verlor, etwas dagegen unternehmen konnten? Das konnte er nicht wissen, aber eines wusste er sehr wohl: Morgen würde der König die Frage beantworten, warum er Sutters Vertrauen missbraucht und von der Sigille gesprochen hatte.
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    AUSWEISUNG


    Im ganzen Leidenslied ist vielleicht der Satz, der am schwierigsten zu singen ist, Die Ausweisung. Wenn man erst einmal in die Lage versetzt wird, Mitgefühl mit den Unzähligen zu empfinden, die in den Born verbannt wurden, fällt es schwer, diesseits davon zu bleiben.


    (Übliche Mahnung zum Gedenken an die Leiholan, die dem dritten Satz des Leidensliedes zum Opfer fallen)


    Nachdem Braethen die Klinge der Zeitalter gehoben und Erinnert euch gesagt hatte, hatte sich die Luft über dem Platz zu einer Vision der Ausweisung verwoben. Sie hatte als Erinnerung daran dienen sollen, wie unsicher das Gleichgewicht zwischen den Ostlanden und der Welt jenseits der Bahrenberge war. Sie hatte alle an den Rand der Geschichte geführt und ihnen tatsächliche Geschehnisse gezeigt, ebenso wie die Völker, die in den Born getrieben worden waren.


    Aber für Braethen selbst war alles noch echter gewesen als die Geräusche und Gerüche, die für die Menschenmenge auf dem Platz wahrzunehmen gewesen waren. Braethen … war dorthin gereist.


    Die Dunkelheit wich langsam zurück und gestattete dem Licht, die Welt klar hervortreten zu lassen. Braethen spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Ferne. Die Landschaft war ein Flickenteppich aus Grau und Weiß unter tiefhängenden, bedrohlichen Wolken. Hügeliges Gelände lag abwechselnd im Dämmerlicht und in Streifen matten Sonnenscheins, der durch die Wolkenlücken fiel. Der Geruch von Regen auf ausgedörrtem Boden stieg empor und ließ vermuten, dass aus den dunklen Wolken vor kurzem ein Unwetter niedergegangen war. Die sanfte Brise frischte von Zeit zu Zeit böig auf, um dann wieder Windstille zu weichen.


    In der Ferne marschierten dunkle Umrisse in Reihen oder Scharen über sanft ansteigende Hügel und zogen nach Norden. Braethens Stiefel zermalmten Erdkrumen unter sich, als er herumwirbelte und nach Osten blickte, wo sich ebenfalls zahllose Angehörige unbekannter Völker in Reihen niedergeschlagen nach Norden schleppten.


    Die Ausweisung. Bei den toten Göttern, ich befinde mich in der Vergangenheit! Er war da. Er beobachtete, wie die Völker, die Maldea erschaffen hatte, in den Born geschickt wurden.


    Luft, Land und Himmel vermittelten eine Atmosphäre von Verrat und Ungewissheit. Sie drückte ihn nieder, während er die warme Luft einatmete und von weitem zusah, wie Lebewesen in ein gewaltiges Gefängnis gesperrt wurden – einige, weil ihr Schöpfer die Befugnisse, zu denen er berufen war, überschritten hatte, andere, weil ihre Erschaffer kein Vertrauen in das setzten, was in ihnen steckte. Weit von den Reihen der Auswanderer entfernt begann Braethen unwillkürlich, nach Norden zu schreiten. Seine eigenen Schritte tönten ihm laut in den Ohren.


    Er musste diese Wanderer sehen – um die Gesichter derjenigen kennenzulernen, die dazu verurteilt waren, im Born zu leben. Gedankenverloren überquerte Braethen die Kuppe eines kleinen Hügels und trat fast auf den Körper eines schlanken Geschöpfs, das tot zwischen zwei blühenden Salbeipflanzen lag. Als er näher herankam, sah er, dass neben der gefallenen Frau ein Kind saß. Die Tränen des Kindes waren schon auf den Wangen getrocknet. Es schaute matt und traurig zu Braethen hoch, als wäre es von den unbeantworteten Schreien geschwächt, die seine Tränen hervorgerufen hatten.


    Mutter und Kind hatten beide glatte, dunkelbraune Haut. Die Gestalt der Mutter war hochgewachsen, schlank und geschmeidig, so dass ihre langen Muskeln ihr ein anmutiges Äußeres verliehen. Braethen sah keine nennenswerte Behaarung an der Kreatur, aber ein Muster aus Brandmalen – darunter Buchstaben, die er nicht lesen konnte – zog sich um ihre Taille. Ihre Brüste waren entblößt und ruhten voll und fest auf ihrem schmalen Brustkorb. Ihre langen Arme endeten in Fingern, an denen kurze, scharfe Krallen saßen, und er vermutete angesichts der Form ihres Mundes, dass er große Zähne finden würde, wenn er ihr die Lippen zurückschob.


    Aber im Tode war ihr Gesicht friedvoll und sogar schön.


    Das kleine Mädchen an ihrer Seite starrte mit einem fragenden Blick zu ihm auf, der nicht schwer zu deuten war: Das Kind wollte, dass Braethen ihm half, seine Mutter zu wecken. Die großen Augen des Kleinkinds flehten, verrieten aber zugleich eine gewisse Furcht vor Braethen.


    Es war niemand hier, der dem Kind helfen konnte. Es würde Raubtieren zum Opfer fallen, die sich anpirschen würden. Er konnte gar nicht anders, als sich die Schreckensschreie des kleinen Mädchens vorzustellen, das nicht verstehen würde, was vorging, ja das nichts bis auf seine Angst verstehen würde, vor allem nicht, warum seine Mutter einfach weiterschlief.


    Der Massenexodus aus den Ostlanden war für ihn bisher immer nur eine Erzählung gewesen, ein Thema für Autoren, nicht für Geschichtsschreiber. Es war etwas ganz anderes, ihn im Gesicht eines Kindes gespiegelt zu sehen, selbst wenn dieses Kind einem Volk angehörte, das nur zu dem Zweck geschaffen worden war, die Menschheit zu geißeln.


    Wusste es um solche Dinge? Steckte vom Augenblick der Empfängnis an Hass in ihm?


    Das kleine Mädchen stieß einen flehenden Laut.


    Es gab eine Gnade, die er ihr erweisen konnte. Aber in Braethen steckte nicht genug Stahl, um das zu tun. Die Kleine war nicht zu retten. Er verfluchte sich selbst dafür, dass er sich solch einen Traum hatte einfallen lassen, biss sich auf die Zunge und versuchte, sich selbst zu wecken – ein alter Kniff, mit dem sein Vater, wie er zu sagen pflegte, schon manchem Albtraum entkommen war.


    Braethens Mund füllte sich mit Blut. Also war es ein sehr vollständiger Albtraum, und keiner, dem er so leicht entkommen würde.


    Er hob das Kind schwungvoll hoch und begann, so schnell er konnte, über die sanften, langgestreckten Hügel auf die wandernden Massen zuzulaufen. Das Mädchen stieß ein schwaches Wimmern hervor und streckte die Arme nach seiner gestürzten Mutter aus, aber sogar das hatte bald ein Ende. Unfähig, die Anstrengung weiter durchzuhalten, ließ die Kleine den Kopf gegen Braethens Brust sinken.


    Er durchquerte Flecken von Sonnenlicht, das schräg in großen, trüben Kegeln aus den Himmeln auf die weiten Flächen der Welt darunter fiel. Vor ihm hallte fernes Donnergrollen aus den dunklen Wolken herab.


    Weiter und weiter wanderte er, rannte zeitweise und verlangsamte dann seine Schritte zu einem schnellen Gehen, um Atem zu schöpfen und wieder weiterzurennen. Ihm kam der Gedanke, dass es nur zur Beruhigung seines Gewissens diente, das Kind zu retten, um es in der bitteren Welt jenseits des Schleiers doch noch dem Tod – und zwar einem langsameren, für den Geist verderblicheren – zu überlassen. Aber wenigstens würde er irgendetwas getan haben. Braethen schloss schnell die Lücke zwischen sich und den nächsten Auswanderern, die aus den Ostlanden fortzogen.


    Als er die Reihe von Kreaturen erreichte, setzte der Regen wieder ein: sanfter, langsamer Regen, der anstelle des Prasselns eines Wolkenbruchs nur ein gedämpftes Rauschen hervorbrachte. Das Kind, das er in den Armen hielt, klammerte sich mit winzigen Fingern fester an Braethens Umhang.


    Er versuchte, die Aufmerksamkeit irgendeines der verbannten Wesen zu erregen, und hoffte, eines von ihnen zu überzeugen, ihm das Kind abzunehmen.


    »Das Kind hat seine Mutter verloren«, sagte er zu einem nach dem anderen.


    Seine Worte waren nutzlos. Entweder konnten sie seine Sprache nicht verstehen, oder sie waren zu beschäftigt mit den Fährnissen ihres eigenen Auszugs. Die meisten trugen selbst Kinder oder Habseligkeiten. Braethen konnte nicht einmal ihr Interesse erregen. Vielleicht war das ein Teil des Traums. Womöglich konnten sie ihn gar nicht sehen oder hören, und er war in dieser Vision nur ein stummer Beobachter.


    Aber er versuchte es immer wieder, bewegte sich die Reihe entlang und bemerkte weitere Völker, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Manche gingen auf zwei Beinen, andere auf vieren oder gar acht. Manche schienen keine Augen zu haben. Einige hatten einen dicken Pelz, andere waren haarlos. Manche wirkten im Aussehen und in dem, was in ihnen zu stecken schien, ganz wie er selbst. Und alle hatten einen verdrossenen Gesichtsausdruck, als wären ihre Gedanken bereits im Born gefangen.


    Er wusste nicht, wie weit er gegangen war oder wie lange er diese verbannten Geschöpfe schon anflehte, das Kind zu nehmen, als er auf die Schrecken der Ausweisung stieß, die nie in irgendeinem der Bücher vorgekommen waren, die er gelesen hatte.


    Braethen blieb erschöpft und niedergeschlagen stehen. Er keuchte in den langsamen Fall des Regens hinein, drehte sich halb um, blickte die sich windende Kolonne entlang und sah, dass viele aus der Reihe ausgeschert waren. Manche lagen am Boden. Vor Braethens Augen setzten zwei sich gemeinsam hin und tauschten kurz einen stummen Blick, bevor der eine ein scharfes Messer nahm und damit einen ruckartigen, tiefen Schnitt durch die Kehle des anderen führte, der nichts tat, um sich dagegen zu wehren.


    Gnadenstöße.


    Dutzende, Hunderte … Tausende … Heerscharen dieser verlassenen Völker hatten sich entschlossen, nicht im Born ins Exil zu gehen. Als Braethen weiter in die Ferne spähte, sah er wahre Massen dunkel und reglos neben dem Weg liegen.


    Sein Verstand brauchte eine Weile, um sich das letzte Grauen einzugestehen, von dem die Ebenen und Hügel beiderseits dieser Kolonne langsam dahinstapfender Verbannter übersät waren. Kinder. Wie das in seinen Armen.


    Braethen verschloss die Augen vor den Bildern. Er schlang die Arme schützend um das stilletreue Kind und trauerte um die gescheiterten Bemühungen der sich abwendenden Götter, die sie bis hierher getrieben hatten. Alles hinterließ in ihm das Gefühl, schwach und machtlos zu sein, und den Wunsch, sich einfach hinzusetzen und den Traum zu Ende gehen und an sich vorbeiziehen zu lassen.


    Er wandte sich von der Kolonne langsam wandernder Kreaturen ab und sah Lichtkegel schräg in langer Bahn durch den Regen fallen und gedämpfte Regenbogen über fernen Hügeln hervorbringen – Farbtupfer in einer Welt bedrückender, dunkler Grautöne. Der Duft nasser Kiefernnadeln. Er begann auf diejenigen zuzulaufen, die einander gegenseitig töteten. Im Rennen kam ihm ein Gedanke: Fürchten gewissenlose Kreaturen irgendetwas genug, um sich umzubringen? Konnte es tatsächlich sein, dass die Stilletreuen Angst vor dem Born hatten?


    Vielleicht sind sie nicht das, wofür wir sie bisher gehalten haben.


    Das Kind in seinen Armen begann mit leisem, erbarmenswertem Stöhnen zu weinen, als Braethen gerade drei Geschöpfe erreichte, die in stummer Kameradschaft beieinanderstanden und alle ein Messer in der Hand hielten. Bevor sie die Klingen heben konnten, um einander zu töten, rief er: »Nein!«


    Die Heftigkeit seines Aufschreis erregte ihre Aufmerksamkeit, und die drei Kreaturen richteten intelligente, tieftraurige Augen auf ihn. Zwei waren eindeutig weiblich. Eine glich der Mutter des Kindes, das er trug; die andere war breit um die Taille, aber ansonsten genauso hager, trug dickes braunes Leder um Brüste und Hüften geschnallt und das lange Haar zu einem Zopf geflochten. Die größere Frau hatte zudem Hörner, die unmittelbar über ihren Ohren ansetzten und sich nach hinten bogen, und einen kantigen Unterkiefer. Der Mann war nackt und ließ seine Geschlechtsteile unbekümmert herabhängen. Auf seinem gesamten Körper traten Brandmale hervor, die verschiedenste Formen, Muster und Schriftzeichen bildeten. Auch sein kahlgeschorener Kopf war mit dieser schmerzhaften Kunst verziert. Seine Augen lagen in tiefen Höhlen unter einer vorspringenden Stirn, so dass Braethen sie kaum erkennen konnte.


    Er machte ein paar Schritte entfernt Halt und hob die Hand. »Das müsst ihr nicht tun.«


    »Was weißt du schon darüber, Made? Du hast die helle Haut der Schöpfer. Wir sollten dich als Ersten aufschlitzen!« Das gebrandmarkte Wesen baute sich mit unglaublich breiten Schultern geradewegs vor Braethen auf.


    Braethen konnte nur den Kopf schütteln. »Eure eigenen Kinder …«


    Welchen Grund auch immer ihre Erschaffung gehabt haben mag, er besteht nicht mehr.


    Wirklich nicht?


    Ein Fünkchen Logik regte sich in seinem Hinterkopf. In der Welt der Wachenden hatten die Stilletreuen jetzt schon begonnen, ihrem Käfig zu entschlüpfen. Braethen ertappte sich bei der Frage: Warum? Ging es ihnen wirklich um Vergeltung?


    Bevor er in diesem fürchterlichen Traum eine Frage stellen konnte, spürte er, dass noch jemand anwesend war, und zuckte zusammen, als eine gebieterische Stimme erklärte: »Du gehörst nicht hierher.«


    Braethen wandte sich, immer noch mit dem stilletreuen Kind auf dem Arm, um und sah eine in Roben gekleidete Gestalt hinter sich stehen.


    Das Gesicht des Mannes musterte ihn nicht nur äußerst aufmerksam, sondern zeugte auch von einer Macht, die anders als alles war, was er jemals wahrgenommen hatte.


    Bei den Himmeln, das ist einer der Schöpfer!


    Obwohl es ein Traum war, aus dem er bald erwachen würde, stand Braethen ehrfurchtsvoll vor einem derer, die durchs Tabernakel des Himmels gewandelt waren und unzählige Welten durchschritten hatten.


    Ein bloßes Wort dieses Schöpfers konnte ihn entschaffen, und doch fürchtete Braethen sich nicht.


    »Konntet ihr keinen anderen Weg finden?« Braethen deutete auf die Massen, die sich in niedergeschlagener Eintracht in die nordwestlichen Gebiete der Welt entfernten.


    Der Gott folgte Braethens Blick und Arm nicht. Er starrte ihn einfach weiter an.


    »Dein Mitgefühl ist fehl am Platz, Sodale«, sagte der Gott. »Du wirst für die, denen du dienst, zur Gefahr, wenn du nicht erkennen kannst, welche Seite du schützen musst. Es wäre vielleicht klug, dich mit den anderen in den Born zu schicken, wenn dein Herz sich dorthin neigt.«


    Braethen blickte auf das Kind hinab, das er im Arm hielt. Als er wieder in die Augen des Gottes sah, sagte er schlicht: »Ich nehme an, mein Herz neigt sich all denen zu, die selbst keine Stimme haben.«


    Das Geräusch, das folgte, klang wie der letzte sanfte Herbstwind: Der Gott seufzte. »Oh, mein Junge. Das ist ein Krieg, den man niemals gewinnen kann. Es gibt zu viele ohne Stimme, und ihre Geschichten pflegen selbst tapferen Menschen das Herz zu brechen.« Nachdem er ihn noch einmal prüfend gemustert hatte, streckte der Gott eine Hand nach ihm aus.


    Beinahe sofort begann Braethens Hals zu brennen, als hätten heiße Kohlen seine Haut berührt. Er konnte verkohlendes Fleisch riechen und mühte sich ab, das Kind weiter festzuhalten, als der Schmerz zu heftig wurde, um noch erträglich zu sein.


    Dann verflog er, und Braethen hob die Finger an die Stelle und betastete, was er erkannte, ohne es sehen zu müssen: einen unvollständigen Kreis; ein Mal, das breit und kräftig begann, aber verblasste, als es sich am untersten Punkt der Vollendung des Kreises näherte, der dementsprechend nie geschlossen wurde. Es war ein Brandmal wie das, das allen Stilletreuen aufgedrückt wurde, die man in den Born trieb.


    »Du darfst ihr Schutzpatron sein und ihr Mal tragen«, sagte der Gott mit leiser, mitfühlender Stimme, wie ein Vater, der sich nach einem Zornesausbruch schließlich doch noch entschuldigt. »Aber sei auf der Hut, welche Gnade du jemandem erweist – und wann.« Er deutete auf die Klinge der Zeitalter, die Braethen immer noch trug.


    Braethen sah auf das Schwert hinab und dann wieder hoch. »Wann?« Ein Gedanke regte sich im äußersten Winkel seines Verstandes, und neue Furcht machte sich in seinem Bauch breit.


    »Du verstehst nicht, was du da in der Hand hältst, nicht wahr, Braethen? Du glaubst, dass dies hier ein Traum ist. Schau dich um. Du siehst nicht einfach nur die Ausweisung vor dir. Du bist jetzt ein Teil davon. Spiele nicht leichtfertig mit der Macht dieser Waffe. Kehre in deine Zeit zurück, und erinnere dich.«


    Bilder begannen vor seinen Augen dahinzujagen. Er fiel auf die Knie und setzte das Kind ab. Er klammerte sich an die Klinge der Zeitalter, während die Dunkelheit ihn in ihre enge Umarmung zog und Winde an seinen Kleidern und seinem Haar rissen – Winde, die Stimmen mit sich trugen, die ihm nachriefen, ihn anflehten.


    Alles steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Schrei, der in seinem Verstand heulte. Die Verunsicherung, die er einst empfunden hatte, wann immer er dieses Schwert zur Hand genommen hatte, wich einem entsetzlichen Wissen. Er hatte nicht versucht, mehr zu tun, als das Volk von Decalam daran zu erinnern, dass die Ausweisung Wirklichkeit war, und war binnen eines Augenblicks selbst dorthin gereist … durch die Zeit.


    Dann verklangen die heulenden Winde und Stimmen, und die Dunkelheit ging nach und nach zurück und gestattete so dem Licht, ihn die Welt wieder klar sehen zu lassen.


    Dunkelheit wich Licht, und Braethen kehrte aus der fernen Vergangenheit zurück. Binnen weniger kurzer Atemzüge wurde die Welt der Ausweisung wieder zum großen Platz in Decalam. Aber die Klinge der Zeitalter hatte ihn in die Vergangenheit getragen. Es war mehr als eine Vision gewesen. Er war dorthin gereist. Das hinterließ Bestürzung in ihm, obwohl sich aus der Gegenwart Vendanjis befriedigte Miene herausschälte. Der Sheson war gekommen, um Braethen aus dem Handgemenge, das ringsum auf dem Platz tobte, hinauszutragen.


    Doch die Bilder der Ausweisung ließen sich nicht so mühelos abschütteln, und an seinem Hals schmerzte immer noch ein Brandmal, das einen unvollständigen Kreis bildete.
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    NEUE BÜNDNISSE


    Man kann auf allem schreiben. Auf allem.


    (Aussage eines Autors bei seiner Vorführung serifischer Schriftzeichen während der ersten Debattenfolge über Kontinuität)


    Grant fing Helaina auf, als sie von der Mauer der Erinnerung stürzte. Ein Pfeil ragte aus ihrer Brust. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Körper schlaff. Er legte sie sanft auf den Boden, während Artixan, das faltige Gesicht angespannt vor Besorgnis, an ihre andere Seite eilte. Hinter ihnen ertönten schnelle Schritte, und als Grant sich umwandte, sah er eine Schar von Soldaten der Stadtwache und Bediensteten, die auf sie zueilten, um der gefallenen Regentin zu Hilfe zu kommen.


    Grant ergriff Helainas Linke und legte ihr die Finger seiner freien Hand an den Hals, um nach einem Herzschlag zu tasten. Nichts. Er schob die Finger etwas höher und ließ los. Sein eigenes Herz raste vor Gefühlen, die er seit langer Zeit nicht mehr empfunden hatte. Er hatte immer geglaubt, dass sie sich irgendwann wieder versöhnen würden. Dass er oder sie zugeben würde, sich geirrt zu haben, was Tahn betraf. Dass sie ihre einstigen Gefühle wiederaufleben lassen würden. Jetzt würde er es ihr vielleicht nie mehr sagen können. Die Aufwallung von Trauer erschwerte es ihm für einen Augenblick, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren.


    Bevor er sich wieder sammeln konnte, drückte die Hand, die er in seine eigene gelegt hatte, kurz die seine. Dann noch einmal. Eine List! Irgendwie hatte sie diese Täuschung in die Wege geleitet. Es kostete ihn große Mühe, ein Lächeln der Erleichterung und Bewunderung von seinem Gesicht fernzuhalten. Diese gerissene Frau! Kein Wunder, dass ich sie liebe.


    Sofort wurden ihm die Vorteile ihres Schachzugs klar. Sie mussten die Täuschung aufrechterhalten. Grant warf Artixan einen wissenden Blick zu, den der Sheson rasch mit einem Hochziehen der Augenbrauen quittierte. Dann legte Artixan Helaina theatralisch die Hände auf die Brust und sprach etwas lauter, als er es sonst getan hätte.


    Grant beugte sich dicht an Helainas Ohr herab. »Lieg still«, sagte er. »Öffne die Augen nicht. Halt die Brust und den Bauch so reglos wie möglich.« Dann stand er auf und wandte sich an die Schar von Helainas Gesinde, die sich näherte. »Die Regentin ist tot«, verkündete er. »Die Regentin ist tot!«, schrie er dann erneut, diesmal voll gespielter Trauer und Wut.


    Als die Menschen, die auf sie zueilten, es hörten, wurden sie wie vom Donner gerührt langsamer.


    »Die Regentin ist tot!«, rief Grant ein drittes Mal, um sicherzustellen, dass zumindest einige Leute jenseits des Tores ihn hören würden.


    Er schritt auf die Bediensteten zu und gestattete es ihnen nicht, zu nahe heranzukommen. »Geht. Verkündet die Neuigkeit. Ich kümmere mich um alles Übrige.«


    Nach anfänglichem Zögern gingen sie tatsächlich und verließen langsam den Hof.


    Grant wollte unbedingt, dass die Stadt es erfuhr. Und ganz besonders ein bestimmter Bürger. Er drehte sich um und wandte sich an Helainas Meritengardisten, die immer noch in der Nähe standen. »Benachrichtigt jeden Sitzinhaber beim Mandat. Die Liga hat Helaina ermordet. Sagt ihnen, dass Roth wahrscheinlich den Platz der Regentin beanspruchen wird, dass er aber niemals für den Zweiten Eid sprechen wird.«


    Einer der Meriten machte Anstalten, an Grant vorbeizugehen, um zu seiner Regentin zu gelangen.


    Grant verstellte ihm den Weg. »Ihr seid der rangälteste Meritus hier?«


    Der andere nickte. »Crawford. Und Ihr seid kein Meritus mehr«, bemerkte er.


    Grant machte sich gar nicht erst die Mühe, eine Hackordnung festzulegen. »Hat Helaina bilanziert, wer beim Großen Mandat ihrem Standpunkt zuneigt?« Bilanzieren war der Ausdruck der Meriten dafür, mit allen Mitteln Informationen über jemanden zu sammeln.


    »Ihr wisst, dass ich darauf nicht antworten kann.« Crawford veränderte leicht seine Position, um erst Helaina und dann wieder Grant anzusehen. »Aber für jeden Meriten – ob außer Dienst oder nicht – ist das eine alberne Frage.«


    Grant hielt sich zum zweiten Mal in genauso vielen Minuten davon ab zu lächeln. »Sucht sie auf. Jeden Einzelnen. Lasst Euch nicht erwischen. Versammelt sie nach Einbruch der Dunkelheit im Mandatssaal. Keine Lampen. Keine Kerzen. Eskortiert sie zu unterschiedlichen Zeiten durch die rückwärtige Eingangshalle dorthin. Keine Gespräche, bis ich eintreffe.«


    Der Mann schien diese Reihe von Anweisungen abzuwägen und ließ dabei den Blick unbewegt auf Grant ruhen. »Ihr werdet Euch an das halten, was sie zu tun versucht hat?«


    »Das war meine Absicht.« Grant streckte die Hand aus, und Crawford nahm sie im Griff der Meriten. »Wie viele Männer habt Ihr jetzt auf diesem Hof oder in der Nähe?«


    »Die Regentin ist gefallen.« Das schien zunächst die einzige Antwort zu sein, die der Mann für notwendig hielt. Als Grant nichts erwiderte, fügte er hinzu: »Vierzehn.«


    »Nehmt Eure beiden engsten Vertrauten mit, wenn Ihr geht. Bedeutet dem Rest, nahe heranzurücken. Ich brauche sie als Machtdemonstration.«


    Crawford zögerte nicht, bevor er ein kaum merkliches Handzeichen gab, das nur ein Meritus bemerken konnte. Binnen weniger Augenblicke erschienen mehrere Meriten wie aus dem Nichts auf dem Hof.


    »Sie werden tun, was Ihr verlangt«, sagte Crawford.


    Dann gingen er und zwei seiner Männer, verschmolzen mit der Welt ringsum und verschwanden rasch. Als Crawford gerade durchs Tor in der Mauer der Erinnerung schritt, traten Roth und Losol dadurch ein und hielten geradewegs auf die Regentin zu.


    Überpünktlich. Der eine Bürger, den Grant hatte sehen wollen und von dem er gewusst hatte, dass er schnell erscheinen würde, um sich von Helainas Tod zu überzeugen.


    »Da kommt Roth«, sagte er so leise, dass nur Artixan es hören konnte.


    Der betagte Sheson setzte seine Bemühungen um Helaina noch eine Weile fort, hockte sich dann hin und seufzte voller Verzweiflung und Trauer. Gute Schauspielerei.


    Bevor der Aszendent zu nahe herankommen konnte, sagte Grant leise zu Vendanji, der Braethen gerade abgesetzt und an eine nahe Wand gelehnt hatte: »Fordere ihn nicht heraus. Ich kümmere mich darum.«


    Roth und Losol wurden langsamer und blieben ein paar Schritte entfernt stehen.


    »Seid Ihr gekommen, um ihr die letzte Ehre zu erweisen? Was für ein anständiger Mörder Ihr doch seid!« Grant ließ in seine Worte einen Unterton von Gewaltbereitschaft einfließen.


    »Es ist eine Schande«, begann Roth. »Seid versichert, dass ich den Mann, der die Schuld daran trägt, finden und zur Verantwortung ziehen werde.«


    »Selbst, wenn Ihr feststellt, dass er das Braun der Liga trägt? Das wage ich zu bezweifeln.« Grant sah auf Helaina hinab.


    »Ihr besudelt diesen Augenblick, indem Ihr noch am Leichnam einer derart angesehenen Frau politisiert!« Roths Lächeln stand nur in seinen Augen, aber es war vorhanden.


    »Ich besudele also diesen Augenblick, ja? Interessant. Ich nehme an, Eure Ehrbezeugungen dienen in Wirklichkeit nur dazu, Euch zu vergewissern, dass sie tot ist. Habe ich recht? Euer liebevoller Abschied ist nur ein Mittel, um sicherzugehen, dass Ihr gefahrlos den Regentensitz an Euch reißen könnt.«


    »Das ist die übliche Verfahrensweise«, erwiderte Roth. »Ihr Tod muss überprüft werden.«


    Das stimmte und war genau das, womit Grant gerechnet hatte – besonders von Roth. »Vielleicht sind wir mit zwei Sheson, einem Sodalen, zwölf Meriten und mir selbst genug, um mit Euch und Eurem Hund so zu verfahren, dass wir Euch den Garaus machen können.«


    »Das würde ich vorziehen«, sagte Vendanji mit vor Zorn grimmiger Miene.


    Braethen kam hinter Vendanji auf die Beine und stellte sich neben den Sheson.


    Roth winkte geringschätzig ab. »Ich möchte doch annehmen, dass Ihr genug von meinem Freund hier gesehen habt, um Euch das noch einmal anders zu überlegen. Und ein scharfsichtiger Mann wüsste auch, dass ich, wenn ich Euch hierher folge, um mich vom Tod der Regentin zu überzeugen, mit mehr Unterstützung kommen würde.« Er machte abermals eine abfällige Handbewegung. »Außerdem würde Helaina wollen, dass die Stadt unter starker Führung weiter vorankommt. Ihr wisst, dass das wahr ist.«


    »Und auch gar nicht arrogant von Euch«, spottete Braethen. »Die Parole der Liga scheint doch zu lauten: ›Gebt dem Volk, was es zu brauchen meint, nicht, was es wirklich braucht.‹«


    Roth drehte sich zu Braethen um. »Ihr habt doch vor kurzem auch Euren Anführer verloren, nicht wahr? Ihr haltet Euch in gefährlicher Gesellschaft auf.« Dann sah er wieder Grant an. »Wollen wir den ganzen Vormittag über scharfe Wortgefechte führen? Oder kann ich meiner Pflicht als geschäftsführender Regent nachkommen? Ich kann allerdings nicht versprechen, was als Nächstes geschieht.« Er musterte sowohl Vendanji als auch Artixan. »Aber ich verspreche durchaus, dass ich mich friedlich zurückziehen werde, sobald ich selbst Abschied von Helaina genommen habe.«


    »Das Regentenamt wird in einer Abstimmung verliehen, wie Ihr Euch sicher erinnert. Helainas Tod garantiert Euch nichts.« Grant warf einen Blick über die Schulter, nicht auf Helaina, sondern auf Artixan, der nickte. »Dann kostet Euren Augenblick der Trauer aus«, sagte er und trat beiseite.


    Roth ließ sich neben Helaina auf ein Knie nieder. Er heuchelte sehr hübsch Bedauern und Nachdenklichkeit, indem er ihr mit zärtlicher Gebärde eine Hand aufs Handgelenk legte, um eine körperliche Verbindung herzustellen, während er Abschied nahm. Grant wusste, dass Roth nach dem Puls tastete. Losol hatte sich ebenfalls näher neben ihren Körper gestellt, aber ihm ging es wohl eher darum, Grant und die anderen während Roths Inspektion zu bewachen, als darum, selbst eine Überprüfung vorzunehmen.


    Der Augenblick zog sich hin. Grant konnte nur hoffen, dass es Artixan gelungen war, den Willen kunstvoll zu lenken.


    Der Aszendent blieb unbehaglich lange über Helaina gebeugt. Irgendwann zog er ein Messer, hielt es ihr unter die Nase und musterte die polierte flache Seite der Klinge, um festzustellen, ob sie von Helainas Atem beschlug.


    Am Ende erhob er sich wieder. »Ich werde alles für eine Trauerfeier in die Wege leiten, die ihrem Leben und ihrer Stellung angemessen ist.«


    Grant schüttelte den Kopf. »Dafür bin ich verantwortlich.«


    »Ihr seid kein Bürger hier«, rief Roth ihm ins Gedächtnis, »und es ist nur recht und billig, dass der Hohe Rat sich der Aufgabe annimmt, ihre Angelegenheiten zu ordnen.«


    »Dann werft einmal einen Blick in Eure Akten«, erwiderte Grant. »Ich bin ihr Ehemann. Wenn Ihr deswegen vors Höchste Gericht ziehen wollt, nur zu. Ich möchte wetten, dass das Gesetz immer noch der Familie das erste Recht einräumt, sogar ein größeres als politischen Freunden.«


    Die Rechtslage war unanfechtbar, und Roths Schweigen verriet Gereiztheit – er wusste, dass er bei dieser Haarspalterei den Kürzeren gezogen hatte. Es wäre seine Gelegenheit gewesen, großen Kummer zu heucheln und seine gespielte Wertschätzung vor ganz Decalam in die Waagschale zu werfen, um sein eigenes Ansehen zu steigern.


    Grant spürte, dass Roth eine Niederlage in einem solchen Schlagabtausch ebenso sehr verabscheute wie in einer Schlacht, in der Knochen und Stahl aufeinanderprallten, wenn nicht sogar noch mehr. Daher milderte er sie für ihn ab: »Helaina wollte eine kleine Zeremonie. Etwas Bescheidenes. Nichts, was … Aufruhr im Volk verursachen würde.«


    »Nun gut. Ich vertraue auf Euer Taktgefühl«, sagte Roth und verneigte sich ebenso anmutig wie beleidigend.


    Bevor er aufbrach, bedachte er Artixan und Vendanji beide mit langen Blicken. »Die beiden hier sind Verbrecher. Das neue Gesetz legt eindeutig fest, was mit ihnen zu geschehen hat.«


    Grant sah erst die beiden Sheson an, dann Braethen, dann die zwölf Meriten, die jetzt deutlich sichtbar dastanden. Am Ende richtete er den Blick wieder auf Roth und zog die Augenbrauen hoch.


    »Ich verstehe. Ein Zahlenspiel.« Roth lächelte. »Ich könnte doppelt so viele mit einem einzigen Ruf herbefehlen.«


    »Und was ist mit Eurem Versprechen, Euch zurückzuziehen?« Grant lachte spöttisch. »Vergebt mir, ich vergaß ganz, mit wem ich sprach.«


    Erstaunlicherweise lachte Roth mit ihm. »Ich auch – mit einem Mann, der diese gute tote Frau verraten hat und dessen Rückkehr nach Decalam, wenn mein Gedächtnis mich nicht trügt, ebenfalls ein Verbrechen ist. Bestand nicht der Befehl, Euch zu töten, falls Ihr jemals wieder hierherkommen solltet?«


    Grant ging nicht darauf ein. »Ihr würdet drei Mal so viele Leute zusammenbekommen müssen wie wir, meint Ihr nicht? Oder sind die Meriten mittlerweile verweichlichter, als ich sie in Erinnerung habe? Und nehmen wir einmal an, Ihr tätet genau das. Vielleicht würdet Ihr uns alle töten.« Er hielt einen Moment inne. »Aber das würde auch Euch das Leben kosten.« Dann trat Grant nahe an den Aszendenten heran und sagte in verschwörerischem Ton: »Wisst Ihr was? Warum überlasst Ihr diese beiden Verbrecher nicht einfach mir? Ich sorge dafür, dass sie angemessen bestraft werden. Auf die Weise könnt Ihr das Gesicht wahren und mir dabei verdammt noch mal aus den Augen gehen.«


    Roth lächelte. Es sah sogar aufrichtig aus. Er schien ihr Spiel zu genießen. Mit einem leichten Nicken machte er auf dem Absatz kehrt und ging. Sein Wachhund Losol warf jedem von ihnen einen warnenden Blick zu, bevor er ihm folgte.


    Grant wartete, bis der Hof sich geleert hatte, und wandte sich dann an Vendanji und Braethen. »Geht zu A’Garlen. Holt ihn so schnell hierher, wie ihr nur irgend könnt. Achtet darauf, dass man euch nicht verfolgt. Artixan und ich kümmern uns um Helaina. Wir sind dann in der schmalen Kammer.«


    Vendanji nickte, hielt aber den Blick auf Artixan gerichtet, während der ältere Sheson irgendeine Willenslenkung rückgängig machte, die er unmittelbar vor Roths Ankunft gewirkt hatte. Vendanjis Gesicht verriet augenblickliches Verständnis, und er ging sofort, den Sodalen an seiner Seite.


    Grant kniete sich wieder neben Helaina. Die Nachricht von ihrem Tod würde sich herumsprechen, und es hatten auch viele gesehen, wie sie von der Mauer gestürzt war, nachdem der Pfeil sie getroffen hatte. Gut, dachte er.


    Er schob die Arme unter sie und flüsterte dabei: »Halt den Körper schlaff.«


    Sie war leicht zu tragen, und gemeinsam verließen Artixan und er rasch den Hof und begaben sich in die Säle des Solath Mahnus. Innerhalb der kühlen Mauern von Decalams Regierungssitz herrschte hektische Betriebsamkeit. Viele, die an ihnen vorbeikamen, schlugen entsetzt und erschrocken die Hände vor den Mund. Andere warfen nur verstohlene Blicke auf sie. Wieder andere wurden ernst und feierlich und neigten die Köpfe, während sie vorübergingen, um sich ihren eigenen Aufgaben zu widmen.


    Es herrschte helle Aufregung, aber Grant achtete gar nicht darauf, sondern führte Artixan in weniger begangene Flure. In einem ruhigen Teil des Palastes betrat er einen schäbigen, leeren Raum, der versteckt zwischen den Quartieren der Dienerschaft lag. Grant ging zur linken Wand hinüber und tastete nach einem Hebel hinter einem altersschwachen Wandschrank. Der Schrank schwang nach vorn, und Grant führte Artixan in einen langen, schmalen Raum, der weder einen anderen Eingang noch Fenster hatte. Nachdem er Helaina dort auf das Bett gelegt hatte, schloss er die Geheimtür, zündete eine Lampe an und kehrte an ihre Seite zurück.


    »Kannst du mich hören?«, fragte er.


    Helaina nickte fast unmerklich.


    »Du darfst die Augen öffnen«, sagte er.


    Als Helaina es tat, wallten viele Gefühle in ihm auf: Bewunderung, Freude, Liebe. Er bedauerte wieder einmal, so viele Jahre in der Verbannung verbracht zu haben.


    Helaina dagegen verzog das Gesicht vor Schmerz. Sie legte die Hände ineinander und begann, sie sich zu reiben.


    »Geht es dir gut?«


    »Mir tun alle Knochen weh«, sagte sie und lockerte ihre Finger und Hände.


    »Wie lange hattest du das schon geplant?«, fragte er und schüttelte lächelnd den Kopf.


    »Seit etwa zwanzig Jahren«, sagte sie und lachte leise auf. Dann zog sie sich den Pfeil aus der Brust. »Aufgewickeltes Leder mit einer eisernen Verstärkung und mit fünfzig kleinen Beuteln voller Schafsblut benäht.«


    »Das war mein Entwurf, weißt du noch?«, antwortete Grant.


    »Mir gefiel die Ironie für den Fall, dass du mit Rachegedanken aus dem Exil zurückkehren solltest.« Sie ließ den Pfeil auf den Boden fallen. »Und er erfüllt seinen Zweck nur, wenn mein Bogenschütze das Ziel nicht verfehlt. Was er nie tut.« Sie lächelte.


    »Du dachtest, ich würde zurückkehren, um dich zu töten? Du solltest mich besser kennen.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Eine kluge Frau lernt, ihre Instinkte zu ignorieren, wenn es um Männer geht, und es kann ohnehin nie schaden, vorbereitet zu sein.«


    »Und du hast die Vorbereitungen ins Werk gesetzt, als Roth sich mit dem Zivilisierungsgesetz aufgeführt hat wie ein Tollhausinsasse«, vermutete Grant. »Wie geht es weiter?« Er konnte es tatsächlich nicht abwarten, es zu hören. Es kam ihm wieder einmal in den Sinn, dass er, mehr noch als in ihrer körperlichen Schönheit – die sogar jetzt nicht zu verachten war –, in der Schönheit ihres Verstandes schwelgte. Sie konnte einen Hellseher überlisten.


    Sie sah Artixan an. »Wie habt Ihr Roth davon überzeugt, dass ich tot wäre?«


    Der betagte Sheson lächelte mit einem Hauch von Schalk. »Ich ließ Euch in eine Art Schlaf fallen. Ließ sogar Euer Herz für ein paar Augenblicke ruhen. Das ist eine heikle Aufgabe, aber ich bin ja schließlich nicht mehr grün hinter den Ohren.«


    Helaina lachte voller Wärme. »Das war eine Schwachstelle meines Plans. Ich hätte in Erwägung ziehen sollen, dass Roth sich selbst würde überzeugen wollen.« Dann wandte sie sich an beide: »Mein Tod verschafft uns eine Gelegenheit.« Sie setzte sich langsam auf. »Wenn ich am Leben geblieben wäre, hätte ich Van Steward anweisen müssen, gegen die Liga vorzugehen.«


    »Du meinst Bürgerkrieg«, stellte Grant klar, da er nicht wollte, dass irgendjemand sich über das täuschte, was gerade in den Straßen von Decalam vorging.


    »Das wäre an und für sich schon eine Herausforderung«, bestätigte sie. »Van Steward ist mir treu ergeben, aber von Gesetzes wegen dient er dem Hohen Rat, den Roth jetzt beherrscht. Oder beherrschen wird.«


    »Nun, wir werden sehen«, sagte Grant. »Aber fahr fort.«


    »Van Steward würde gegen die Flut der inneren Unruhen ankämpfen, zu denen die Liga aufgestachelt hat, und der Hohe Rat wäre gespalten und würde wahrscheinlich aufgelöst werden. Die Herrschaft des Gesetzes in Decalam wäre zerstört. All das würde zu weiteren Todesfällen führen, und das zu einem Zeitpunkt, zu dem wir andere Sorgen haben.«


    »Aber wenn man dich für tot hält«, warf Grant ein und spann den Gedanken fort, »kann Decalam geeint bleiben, selbst unter der Herrschaft des Aszendenten und seiner Liga.«


    Sie nickte. »Wenn ich fort bin, kann der Rat weiterwirken. Van Steward hat immer noch seine Armee, um das Volk zu schützen. Darüber hinaus wird er auch und vor allem in Roths Nähe bleiben, was für uns später von äußerster Wichtigkeit sein wird. Wir haben auch das Mitgefühl der Öffentlichkeit auf unserer Seite. Mein Tod und so weiter …« Sie lächelte über ihre eigene List. »Diese Regung wird Decalams Optimismus angesichts der Regentschaft des Aszendenten dämpfen.«


    »Dein Märtyrertod wird uns zum besten Verbündeten. Schlau.« Er schenkte ihr ein dünnes Lächeln.


    »›Märtyrertod‹ ist leicht übertrieben, aber ja, solange wir uns um andere Dinge kümmern«, räumte sie ein.


    »Was für andere Dinge?«, fragte er.


    »Die Kehrreime der Morvölker. Ich werde dorthin reisen und darum ersuchen, sie benutzen zu dürfen.« Sie hielt inne und nickte, als wolle sie sich selbst überzeugen, dass es möglich war. »Jetzt ist der richtige Zeitpunkt. Ich habe einen Brief dorthin gesandt, aber keine Antwort erhalten, und wir können hier unter keinen Umständen länger ausharren. Ich muss mich persönlich dorthin begeben, und wenn ich Erfolg habe, werde ich ein sehr altes Bündnis auffrischen.« Sie nickte zu ihrem eigenen Plan. »Eines, das es zu einer bloßen Formsache machen sollte, mein Regentenamt zurückzugewinnen.«


    »Sofern der Rat unbeschadet bleibt«, wandte Grant ein. »Und du hast recht, wenn du sagst, dass das unabdingbar ist. Das ist auch der Grund dafür, dass ich A’Garlen hergebeten habe.«


    »Vorausschauend.« Sie schenkte ihm einen vertrauensvollen Blick. »Wir sind ein gutes Gespann, wenn wir auf dasselbe Ziel hinarbeiten.«


    Eine neuerliche Aufwallung alter Gefühle durchströmte ihn. Er erinnerte sich, wie es gewesen war – sogar schon, bevor sie das Vergnügen am Körper des jeweils anderen miteinander geteilt hatten –, wenn sie in einen solchen Rhythmus verfallen waren. Ihr Vertrauen zu genießen flößte ihm Mut ein. Er vermutete, dass es den meisten Männern mit den Frauen, die sie liebten, so ging.


    »Sag mir eines«, fragte sie, »warum weihen wir A’Garlen in meinen ›Tod‹ ein?«


    Grant ließ sie durch einen Blick wissen, dass das offensichtlich hätte sein sollen. »Der Mann ist eine wandelnde Landplage. Wenn er am Rat teilnimmt, während du fort bist …«


    »Wandelnde Landplage«, ertönte eine knurrige Stimme hinter ihnen, »darf ich das verwenden?«


    Als sie sich umdrehten, sahen sie, wie Vendanji und Braethen den alten Autor in die geheime Kammer führten.


    A’Garlen tappte vorwärts und wirkte ganz allgemein verstimmt darüber, dass von ihm verlangt wurde, überhaupt etwas zu tun.


    Grant lächelte. »Der Rest des Rats wird in seiner Unwissenheit weiterhin dasselbe tun wie zuvor. Das wird Roth zupasskommen. Ein paar Mitglieder werden gegen ihn stimmen, aber sowohl sie als auch Roth wissen, dass er die Mehrheit kontrolliert, und so schwebt niemand in echter Gefahr. Roth wird wahrscheinlich die Tatsache, dass es Widerspruch gibt, als Beweis einer gesunden Regierungsführung nutzen.«


    Helaina kam ihm zuvor. »Aber Autor Garlen bringt das Gleichgewicht bei Ratsabstimmungen ins Wanken, und er würde gegen Roth stimmen, nur um dem Mann Ungemach zu bereiten.« Sie beugte sich vor, um zu beobachten, wie der alte Autor näher trat. »Es ist besser, wenn er seinen Ratssitz nicht innehat, sonst würde Roth vielleicht den Rat ganz auflösen oder Garlen etwas antun. Und wir werden nach unserem Besuch bei den Morvölkern sowohl den Rat als auch Garlen benötigen. Ist es das in etwa?«


    »Das ist es in etwa«, bestätigte Grant und schenkte Helaina ein breites Grinsen.


    »Bekomme ich auch so ein ledriges Lächeln?«, fragte A’Garlen Grant und trat von der anderen Bettseite an Helaina heran.


    »Nicht, wenn ich im Gegenzug eine Eurer verdammten Geschichten lesen muss«, antwortete Grant, ohne sein Lächeln zu verlieren. Es tat gut, den alten Geschichtenerzähler zu sehen.


    Der Autor setzte zur Antwort ein finsteres Grinsen auf. »Ihr müsst gar nicht erst Eure kleine Rede wiederholen«, sagte er und winkte abfällig mit den Fingern in Grants Richtung. »Ich werde mich von den Sitzungen des Hohen Rats fernhalten. Allerdings fürchte ich, dass mich der Aszendent wohl dennoch nicht in Frieden lassen wird.«


    Grant musterte den Autor aufmerksam. »Warum das?«


    »Roth suchte mich vor kurzem auf«, sagte Garlen und ließ es wie eine Geschichte klingen. »War darauf aus, neue Freunde zu gewinnen. Wollte meine Stimme. Doch es gibt eigentlich nichts, womit man mich erpressen kann, also habe ich ihn weggeschickt, und er hat sich selbst leidgetan.«


    »Sich selbst leidgetan?«, fragte Grant.


    »Na, das ist es eben, versteht Ihr? Als er zu Besuch kam, verärgerte er mich, und ich zeigte ihm versehentlich einen Teil des Grundes, weshalb er besser aufhören sollte, mich unter Druck zu setzen.« Der alte Mann zog die borstigen Augenbrauen hoch und legte die Stirn in eine Reihe tiefer Falten. Er schien darauf zu warten, dass Grant den richtigen Schluss ziehen würde …


    »Ihr habt die Glyphen geschrieben«, sagte Grant in dem Wissen, dass es keine andere Antwort geben konnte.


    »Das habe ich getan, mein Junge. Es ist einfach geschehen.« Er tat, als würde er es noch einmal tun, indem er die Hand in der Luft hin und her bewegte. »Dann warnte ich ihn, weder jene alte Macht noch diesen alten Kauz gegen sich aufzubringen. Doch wie ich den Aszendenten kenne, wird er nach einer Möglichkeit Ausschau halten, das zu seinem Vorteil zu nutzen.« A’Garlen ergriff mit knotigen Fingern Helainas Hand. »Aber fürchtet Euch ja nicht davor, Anais. Sie lässt sich nicht zwingen, und meines Wissens gibt es auch keinen Autor, der über diese Fähigkeit verfügt und bereit wäre, sie im Dienste der Liga einzusetzen.«


    »Das ist eine sehr weitgefasste Annahme, mein Freund.« Grant sah zu Vendanji hinüber, um dessen Einschätzung dieser Neuigkeit zu erfahren.


    Der Sheson hatte die Stirn gerunzelt, als ob er gründlich über die Konsequenzen dieser neuen Enthüllung nachdachte.


    Braethen trat näher heran und machte den Autor auf sich aufmerksam. »Ich weiß nicht, ob es wahr ist oder nicht, aber ich habe Berichte über Autoren gelesen, die der Serifenkunst nachgehen und die Roth vielleicht Verständnis entgegenbringen. Es gibt eine locker verbundene Gruppe von Autoren, deren Geschichten düstere Erzählungen sind, die nur eine einzige Art von Publikum haben. Nachdem sie lange danach gehungert haben, dass man ihre Werke wahrnimmt, wozu es nie kommt, verfallen diese Autoren darauf, ihre Begabungen in anderer Weise zu gebrauchen.« Er hielt inne, und ein beinahe komischer Ausdruck des Begreifens trat auf sein Gesicht. »Es ist dieselbe Sekte von Autoren, die willens ist, Fälschungen anzufertigen … wie E’Saus Tagebuch.«


    A’Garlen musterte den Sodalen. »Bei den verfaulten Göttern, Junge, hast du eine Antwort auf alles?« Er starrte Braethen kurz finster an und wandte sich dann wieder an Helaina. »Ja, es gibt Gerüchte über solche Leute, die das Geschichtenschreiben als Steckenpferd betreiben. Aber sie sind keine Autoren. Ihr Handwerk hat sie auf einen anderen Weg geführt. Werft mich nicht in einen Topf mit diesen Dreckskerlen!« Der alte Griesgram verstand nicht, worauf Grant hinauswollte.


    »Aber Ihr habt Roth gezeigt, dass es möglich ist«, sagte Grant gereizt. »Jetzt wird er nach irgendjemandem suchen, der willens ist, die Glyphen in seinem Dienst einzusetzen. Alter Mann, Euer Zorn macht Euch zu einem verdammten Narren.«


    »So ist das nun mal mit Zorn. Und außerdem: Habt Ihr unseren Besserwisser nicht gehört? Roth hat sie wahrscheinlich schon in Lohn und Brot genommen und weiß es nur einfach noch nicht.« Garlen klopfte sich an die Lippe. »Na ja, vielleicht war ich doch etwas vorschnell. Aber was getan ist, ist getan. Was nun Eure Strategie betrifft: Ich werde dem Aszendenten sagen, dass die Autoren nicht in seinem Rat sitzen werden. Dass wir etwas gegen seine ganze verdammte Liga haben. Das Gefühl muss ich nicht erst heucheln. Unsere Abwesenheit bedeutet, dass er sich keine Gedanken darum machen muss, dass meine Stimme die eines seiner Busenfreunde aufhebt. Das sollte ihm nur recht sein. Dann lasst Ihr mich wissen, wann Ihr bereit für mich seid, und ich schleppe mich zurück zum Solath Mahnus, um zu sehen, was ich tun kann, um Euch zu helfen. Genügt das?«


    »Nein, Garlen, das genügt nicht«, sagte Vendanji. Er ging ums Bett herum, um sich neben den alten Autor zu stellen, den er weit überragte. »Die Serifenkunst – räumliche Inschriften in der Luft. Sie stellt einen seltenen Gebrauch von Glyphen dar, einen, den wir vielleicht noch benötigen werden, bevor all das hier vorüber ist.«


    »Ach, verdammt«, stöhnte A’Garlen. »Das bedeutet, dass du ein paar Worte umsonst haben willst, nicht wahr?« Diesmal grinste der alte Autor allerdings. »Vendanji, du und vielleicht auch Ledergesicht da drüben, ihr seid wahrscheinlich die einzigen beiden Männer, die ich kenne, die genauso reizbar sind wie ich selbst. Dafür habt ihr etwas bei mir gut.«


    Vendanji begann seinerseits zu lächeln. »Nicht nur bei dir«, setzte er hinzu. »Wir werden eine Armee von Schreiberlingen benötigen, die ein Talent für Serifen haben.«


    »Es wird eine Armee in einer Stärke von einer Handvoll sein, mein Junge. Es ist ungefähr so selten wie das Talent, das Leidenslied zu singen. Aber ich werde mich an die Arbeit machen und sie finden. Ich nehme an, das wird mich von meinem Schreiberhochsitz herunterholen und wieder hinaus auf die Landstraßen führen. Ich glaube aber eigentlich nicht, dass mir das etwas ausmacht.«


    Vendanjis Lächeln wandelte sich zu einer anerkennenden Miene. »Danke, Garlen.«


    »Bleibt noch das Große Mandat«, sagte Helaina und klang auf einmal weitaus gebieterischer als zuvor. »Ich habe dich einige diesbezügliche Anweisungen geben hören.« Sie sah Grant an und wartete.


    »Das Große Mandat ist verloren«, sagte Grant schonungslos. »Zumindest in der Hinsicht, in der du darauf gesetzt hattest. Sollte es fortgeführt werden, wird Roth es ausnutzen, um seinen Griff um jene Nationen zu festigen, deren Vertreter gekommen sind.«


    »Aber es waren viele darunter, die Unterstützung zugesichert haben …«


    »Zu ihnen wird bereits Kontakt aufgenommen. Ich treffe mich heute Nacht mit ihnen und nehme ihnen den Eid ab, sich für den Zeitpunkt bereitzuhalten, zu dem sie gebraucht werden.«


    Helaina wirkte befriedigt. »Dann sollten wir Reisevorbereitungen treffen.«


    Grant hörte das »wir« in ihrer Aussage. »Ich muss bei Vendanji bleiben. Wir brechen bald nach Estem Salo auf, um Tahn und die anderen zu treffen.«


    »Du wirst mich zu den Mor bringen«, verkündete Helaina mit aller Selbstverständlichkeit. »Ich brauche die stärksten, fähigsten Wegführer. Außerdem will ich Männer, denen ich vertrauen kann. Wir wissen nicht, wie die Morvölker auf meine Ankunft reagieren. Vielleicht gibt es alte Vorbehalte dagegen.«


    »Helaina …«, begann Grant.


    »Es ist beschlossen«, blaffte die Regentin. »Ich sehe nichts an meiner Bitte, was gegen deine heißgeliebte Charta verstößt. Wenn du also nicht auch noch ein Gesetzloser bist, gibt es nichts weiter zu besprechen.«


    Vendanji musterte Grant. »Wir müssen die Kehrreime haben, und Helaina ist vielleicht die Einzige, die die Mor davon überzeugen kann, dass dem so ist. Es ist höchst wichtig, dass sie unbeschadet dort ankommt. Wir schaffen es schon, nach Estem Salo zu gelangen, und du weißt, dass ich ein Auge auf Tahn haben werde.«


    Grant sah ein, dass es das Klügste war. »Nun gut. Wir sollten noch heute aufbrechen.«


    »Es gibt noch jemandem, von dem ich möchte, dass er uns begleitet«, sagte Helaina.


    Bevor Grant sich erkundigen konnte, wer derjenige war, den sie mitnehmen wollte, rannte Vendanji bereits zur Tür.


    »Was ist?«, fragte Grant und zog sein Schwert.


    Der Sheson erreichte die Tür, riss sie auf und wandte sich ungeduldig um. »Euer Plan ist gut, aber er bedeutet zugleich, dass Roth weiterhin das geänderte Zivilisierungsgesetz durchsetzen wird.« Vendanji verschwand durch die Tür und zog sie lauter hinter sich zu, als es Grant lieb war.


    Aber der Sheson musste nichts weiter erklären. Wie Schafe, die auf die Schlachtbank warteten, wurden einige Sheson in den Tiefen unter dem Solath Mahnus festgehalten. Rolen.
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    REPARATUR


    Dass man über die Macht verfügt zu heilen, heißt noch nicht, dass man es tun sollte. Diese Art Gesang hat bestimmte Folgen. Doch die hat das Schweigen auch.


    (Der Klang der Stille, eine Vorlesung über Resonanz, im Studium des absoluten Klangs gehalten)


    Die Geigenbauerwerkstatt war in ruhiges Morgenlicht getaucht. Sie lag an der östlichen Seite der Discantus-Kathedrale, hoch oben im siebten Stock des Gebäudes. Fenster, die fünf Mal so hoch waren wie Wendra, beherrschten die Ostwand. Der langsame Tanz der Staubflocken im schräg einfallenden Sonnenlicht verlieh der Stille eine Art friedvoller Atmosphäre. Der Geruch nach Sägemehl und Werkzeugen lag in der Luft.


    Wendra schlüpfte in die Werkstatt und bemerkte Tische und Gestelle, die von beschädigten Instrumenten überquollen. Aufgereiht schienen sie darauf zu warten, dass die kundige Hand eines Werkmeisters sie reparieren würde: Geigen mit gebrochenen Hälsen, Lauten mit abgeplatztem Lack, Hörner mit gequetschten oder fehlenden Ventilen.


    Während Wendra sich tiefer ins Reich des Meistergeigenbauers der Discantus-Kathedrale vorwagte, hörte sie ein leises Scharren. Einen Augenblick später stieß sie auf Belamae, der über eine beschädigte Geige gebeugt an einer Werkbank saß, die vom warmen Licht, das durch die Fenster fiel, übergossen war. Wendra hatte den Maester selten so entspannt gesehen. Das verwirrte sie angesichts dessen, was, wie sie gehört hatte, nicht weit entfernt in der Stadt vorging.


    »Kommt, setzt Euch«, sagte Belamae, während er fortfuhr, an dem Instrument zu arbeiten.


    Den großen Fenstern zugewandt, ließ sich Wendra neben ihm nieder. Aus der Nähe und vielleicht auch aufgrund der Beleuchtung wirkte Belamae schwächer, als sie ihn je gesehen hatte. Sein Taschentuch lag von ihr aus gesehen auf der anderen Seite der Werkbank. Sie konnte das Blut darauf erkennen.


    Für den Augenblick aber atmete er frei. Und sie hatte Fragen. Sie setzte zweimal dazu an, bevor ihr aufging, dass es keine taktvolle Art gab, sich zu erkundigen, warum er hier saß, während andere vielleicht starben. »Habt Ihr gehört, dass auf dem großen Platz gekämpft wird?«


    Er schob ihr auf der Werkbank eine handschriftliche Nachricht zu und ließ sie liegen, damit Wendra sie lesen konnte. Es war ein Brief von der Regentin, die Belamae bat, sich nicht von politischen Wirren oder sogar offenem Krieg ablenken zu lassen. Helaina schrieb, wie wichtig das Leidenslied und Belamaes Konzentration auf die Ausbildung und den Schutz der Leiholan seien. Sie schrieb, das Lied sei von größerer Bedeutung als die Politik. Das es weitergehen müsste. Dass er sich nicht von der Stelle rühren solle – und das gelte nicht nur für ihn, sondern für alle in der Discantus-Kathedrale.


    Wendra beendete ihre Lektüre des Briefes und schaute zu ihm hoch. »Aber wie können wir hier sitzen, wenn es Menschen gibt, die unsere Hilfe brauchen könnten? Einige von ihnen sind vielleicht meine Freunde.«


    Sie glaubte, mittlerweile genug von ihrem Gesang zu verstehen, um ihn gezielt einsetzen zu können und niemandem zu schaden, dem sie nicht auch schaden wollte.


    »Helaina ist meine Freundin«, antwortete Belamae, ohne seine Arbeit an der schadhaften Geige zu unterbrechen. »Ich respektiere ihre Wünsche. Teilweise, weil sie meine Regentin ist, aber vor allem, weil sie recht hat. Wenn wir auch nur eine Leiholan bei dem Versuch verlieren, Helainas Kanzlei zu verteidigen, wäre das Leidenslied schwieriger aufrechtzuerhalten. Das können wir nicht zulassen. Weitaus mehr Menschen als nur die Bewohner von Decalam sind davon abhängig, dass wir das Leidenslied singen.«


    Auf seine ganz eigene Art sagte er ihr damit, dass sie nicht hingehen sollte – dass sie noch nicht bereit dafür war. Wenn sie doch ging, würde ihr Lied trotz allem, was sie gelernt hatte, vielleicht denjenigen zum Verhängnis werden, denen sie helfen wollte. Für den Augenblick verabschiedete sie sich von dem Gedanken.


    Sie holte tief Luft und bemerkte, was für eine Ruhe in Belamaes warm erleuchteter Geigenbauerwerkstatt herrschte. Sie nahm an, dass er sich angesichts dessen, was in der Stadt vorging, um dieser friedlichen Atmosphäre willen genau hierher zurückgezogen hatte.


    »Ihr repariert also auch Instrumente?«, fragte sie und hoffte selbst auf einen Teil dieses Friedens.


    »Und ich bin ganz geschickt darin«, antwortete er. »Aber die wahre Begabung war Divad, meinem Maester, zu eigen. Er konnte wie kein anderer Kunst aus Holz hervorlocken.«


    Wendra sah sich um und konnte keine Instrumente entdecken, die neu gebaut zu werden schienen. »Hat er nur Reparaturen vorgenommen?«


    »Nein, natürlich nicht. Aber ältere Instrumente hat schon so manch ein Musiker in der Hand gehalten; sie haben reichlich Musik gespielt. Ihr Holz ist durch Übung und Klang verfeinert. Sie haben uns gut gedient. Und so war Divad besonders stolz darauf, sie zu restaurieren.« Belamae lächelte. »Ich bin froh, dass er es war, und ich erweise dem ein wenig Ehre, indem ich dasselbe tue.«


    Wendra spürte eine persönliche Geschichte hinter Belamaes Worten, rührte aber nicht daran. »Ich vermute, ich bin für einige von diesen hier verantwortlich«, sagte sie und schaute sich um.


    Belamae arbeitete weiter an der Violine. »Das spielt keine Rolle. Ihr seid nicht die erste Souden, die ein Instrument beschädigt.« Er hielt inne und starrte auf die Ahornholzspäne auf dem Tisch vor sich hinab. »Ich komme hierher, um mir ins Gedächtnis zu rufen, dass Gesang wiederhergestellt werden kann. Dass wenige Dinge je so zerstört sind, dass man sie nicht reparieren kann. Das ist ein aufmunternder Gedanke, findet Ihr nicht?«


    Sie holte tief Atem und sog den Geruch der Werkstatt ein. »Das erinnert mich an meinen Vater. Der Mann hat nie ein Werkzeug aufgegeben. Er hat mehr Zeit damit verbracht, einen Spaten zu reparieren, als man gebraucht hätte, um einen neuen herzustellen.«


    »Genau«, sagte Belamae in erfreutem Ton.


    »Ist das die Lektion für heute? Geduld? Wiederherzustellen, was zerbrochen ist?«


    »Da sind wir aber ungeduldig, was?« Er grinste sie an.


    Sie erwiderte sein Lächeln schief.


    »Zum Teil, ja«, räumte er schließlich ein. »Die Leiholanbegabung, Wendra, wird oft als eine missverstanden, die etwas erschafft, und Ihr müsst wissen, dass sie das auch tatsächlich tut. Aber ein Lied wird gewöhnlich dazu benötigt, etwas wiedergutzumachen, das misslungen ist, oder etwas zu verstärken, das dieser Unterstützung bedarf.«


    »Wie das Leidenslied«, sagte sie.


    »So ist es. Ein Musiker könnte für sich selbst nur um des Klangs willen etwas frei erfinden. Es macht ihm Vergnügen, das zu tun, und solch ein Lied befriedigt vielleicht sogar ein Bedürfnis.« Belamae begann, den vollendeten Boden der Geige in Augenschein zu nehmen. »Aber weitaus häufiger wird ein Lied verlangt, weil es einen Verlust oder eine Lücke gibt, die ausgeglichen werden müssen, oder weil jemand zusätzliche Kraft oder Einsicht benötigt. Ein Lied füllt die Leere in einem Menschen besser aus, als alles andere es je könnte. Besser als Speisen. Besser als Ansehen. Und ganz gewiss besser als Geld. Das, was ihn am besten wieder auf die Beine bringt, wenn er gern am Boden liegen bleiben würde, ist ein Lied.«


    »Was das betrifft, hört Ihr Euch ein wenig wie Balatin an.« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter.


    »Oh, Anais, ich bin alt genug, um zu verstehen, wie versponnen und sentimental das alles klingt. Aber ich bin zugleich alt genug, um zu wissen, dass es wahr ist.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich haben es zu oft erlebt, um darüber Lügengeschichten zu erzählen. Ihr wisst es auch. Als wir uns zum ersten Mal getroffen haben, hattet Ihr ein Lied bitter nötig, um wieder gesund zu werden, wisst Ihr noch?«


    Wendra dachte zurück und hatte das Gefühl, dass ihr Fieber in der Höhle unter der Hochebene schon ein ganzes Leben zurücklag. »Ich erinnere mich.«


    Der Geruch frisch abgeschabter Ahornspäne lag weiter ringsum in der Luft, während Belamae noch ein paar Augenblicke an der Geige weiterarbeite. Während sie dasaß und ihn beobachtete, verdichtete sich in ihr entspannte Zufriedenheit – etwas, das sie seit sehr langer Zeit nicht mehr empfunden hatte. Kein Gedanke störte die Gegenwart; nichts von alldem, was sie getan oder unterlassen hatte oder noch tun sollte. Keiner der Konflikte jenseits der Mauern der Discantus-Kathedrale. Da sie sich dieses kleinen, seltenen Friedens bewusst wurde, blieb sie stumm und beobachtete einfach alles, bis Belamae das Wort ergriff.


    »Aber natürlich gibt es noch mehr zu lernen. Immer mehr.« Er legte den kleinen Holzmeißel beiseite und hob ein Stück Darmsaite auf. Während er daranging, sie auf die Violine aufzuziehen, erklärte er: »Es gibt zwei Arten von Gesang, Wendra, oder vielleicht ist es hilfreicher zu sagen, dass Euer Gesang sich auf zwei verschiedene Arten auswirken kann. Habt Ihr schon herausgefunden, welche das sind?«


    Sie hatte ein Gespür dafür. Ihr eigener Gesang hatte immer auf jemanden abgezielt. Aber sie hatte oft über das Leidenslied nachgedacht, das etwas weit Entferntes am anderen Ende der Ostlande beeinflussen sollte: den Schleier.


    Belamae führte die Darmsaite in den Wirbel ein und begann, die zweite einzufädeln. »Die erste Art nennen wir Audala, hörbaren Gesang. Es ist ein Gesang, der seinen Hörer beeinflussen, ihn rühren oder sogar vernichten kann. Aber er muss gehört werden.«


    »Gesang, der von Lacunaesängern gesungen wird«, sagte Wendra und ordnete so die Gesangsform den entsprechenden Künstlern zu.


    »Genau«, erwiderte Belamae lächelnd. »Auch Leiholan können ihn natürlich singen. Seine Resonanz besteht im Klang, wie er von demjenigen interpretiert wird, der ihn hört. Jener Klang kann einen tief im Innern berühren, und doch entgeht diese Art von Gesang unbelebten Dingen und den Menschen, die ihn nicht hören können.«


    »Etwa jemandem, der taub ist«, riet sie.


    »Das stimmt, und wir werden noch über Shoarden sprechen, die ihr Gehör opfern, um Lacunae zu beschützen. Aber heute lasst uns erst einmal über eine zweite Art von Gesang reden, eine, die nicht gehört werden muss, um eine Wirkung zu haben. Wir nennen sie absoluten Klang oder absoluten Gesang, wenn es Euch lieber ist. Dieser Gesang benötigt keinen Hörer, keinen Deuter. Er ist die Musik, die an die Töne oder die Schwingung rühren kann, die es in allen Dingen gibt, sogar in weiter Ferne. Er erfordert ungeheure Kunstfertigkeit, aber die Resonanz ist nicht ortsgebunden.«


    »So stärkt das Leidenslied also den Schleier.«


    Er nickte und zog die dritte Darmsaite auf. »Als Sängerin lernt Ihr, wie Ihr auf Eure Stimme, Euren Mund und Euren Körper einwirken müsst, um Harmonien und Resonanz zu erzeugen. Doch zu wissen, wie derjenige, der Euer Lied hört, es aufnehmen wird, und wie Ihr Resonanz in ihm erzeugen könnt? Das ist der Weg zur Einstimmung und dazu, Leiholan zu werden.«


    »Aber wir haben gesehen, wie Telaya die Menge im Gebälk aufgepeitscht hat, und sie ist keine Leiholan.« Wendra hob das nächste Stück Darmsaite auf und reichte es Belamae.


    Er unterbrach sein Bespannen der Geige, um Wendra anzusehen. »Es waren zwar keine oberflächlichen Gefühle, die sie bei den Tavernenbesuchern ausgelöst hat, aber sie waren nicht von wahrem Wissen erzeugt. Eine Leiholan verfügt über die Fähigkeit, die Saiten, die sie in einem anderen zum Klingen bringen kann, gezielt zu erspüren und zu verstehen. Und sobald sie ein Verständnis dafür entwickelt hat, erzeugt der Gesang, den sie darbietet, eine absichtliche Resonanz. Was Ihr gestern Abend getan habt, Wendra, war, eine solche Saite in jedem Einzelnen derjenigen zu finden, die Euch singen hörten. Das war möglich, weil manche Dinge eine Saite in uns allen zum Klingen bringen können.«


    »Wie das Leidenslied«, sagte sie noch einmal.


    Belamae nickte und fuhr einen Augenblick lang fort, die Geige mit Saiten zu bespannen. Dann legte er die Violine unvermittelt beiseite und griff nach links, wo ein mit Sand bestreuter Teller auf der Werkbank stand. Er stellte ihn an die Tischkante zwischen sie und holte gleich darauf einen Geigenbogen hervor. Er begann, den Bogen an der Tellerseite auf und ab zu ziehen. Er brachte keinen musikalischen Klang hervor, aber der Sand auf dem Teller bildete ausgeprägte Muster.


    »Schallwellen können physische Gegenstände neu ordnen«, erklärte der Maester. »Wie bei diesem Teller, der über eigene Signaturen verfügt. Wenn er von äußeren Resonanzen berührt wird, ruft das Veränderungen hervor. Hier sehen wir es anhand der Muster, die der Sand bildet.« Er maß sie mit schulmeisterlichem Blick. »Was sonst lehrt uns diese kleine Vorführung?«


    Wendra beugte sich verschwörerisch vor. »Der Bogen hat keinen Klang erzeugt, aber doch eine Wirkung hervorgebracht. Also nehme ich an, dass Ihr mit dem ›absoluten Klang‹ nicht unrecht habt.«


    Belamae grinste und klopfte ihr mit dem Geigenbogen ans Kinn. »Genau. Und es zeigt auch ein ganzes Studienfeld der unhörbaren Klänge auf. Aber das ist ein anderes Thema, das viel später in Eurer Ausbildung kommt.«


    »Ich könnte ja eine Weile hierbleiben«, sagte sie und erwiderte sein Lächeln.


    »Das will ich hoffen, mein Mädchen.« Er musterte sie, wie jemand, der sich entscheidet, ob er einem anderen ein Geheimnis anvertrauen sollte. »Spät am gestrigen Abend ist Ian im Saal der Gesänge verstummt.«


    Sie war Ian nur ein einziges Mal begegnet. Für einen Leiholan hatte er einen ziemlich trockenen Sinn für Humor. »Verstummt?«


    »Er ist nicht tot«, fuhr Belamae fort, »aber das Leidenslied ist auf eine Art, die ich nicht erklären kann, zu ihm zurückgehallt. Er atmet noch, aber er starrt leer vor sich hin, als würde er gern aufhören zu atmen. Er hört nichts und niemanden. Seine Stimme ist verschwunden. Ich weiß nicht, ob ich sie wiederherstellen kann.«


    »Aber wie ist das geschehen?«


    »Irgendetwas geht vor. Kommt näher.« Er schüttelte den Kopf. »So viele Dinge gehen vor und kommen näher.«


    Er legte den Bogen beiseite und zog die letzte Darmsaite auf die Violine, straffte und stimmte den gesamten Satz. Er summte mehrere Töne und stimmte die Geige nach seiner eigenen Klangfarbe, bis das Instrument sich so anhörte, wie es ihm gefiel. Dann strich er es an. Wendra sah, wie ein befriedigter Ausdruck auf sein Gesicht trat.


    Dann bemerkte sie, dass hinter ihm auf der Werkbank noch ein beschädigtes Instrument lag. Aus den Stücken und Splittern schloss sie, dass es einst eine Mandola gewesen war. »Ist sie zu zerstört, um sie zu reparieren?«


    Belamae machte sich nicht die Mühe, ihrem Blick zu folgen. »Mit der rechten Berührung kann alles – oder beinahe alles – repariert werden, Wendra. Es ist nur so, dass … es manchmal besser ist, wenn wir uns entschließen, es nicht zu tun.«


    Sie wandte den Kopf und sah ihn unverwandt an. »Sprecht Ihr vom Instrument oder vom Musiker?«


    In der Stille der Geigenbauerwerkstatt holte er hörbar Atem. »Warum glaubt Ihr, dass sie nicht dasselbe sind?« Er reichte ihr die Geige. »Was Ihr in der Musiktaverne bewirkt habt … das war der Klang des Geistes, der die Luft erfüllt und allem Sehnen eines Menschen Ausdruck verleiht – und den Wünschen aller Anwesenden. Die Berührung eines Geigenbauers kann eine zerbrochene Violine wieder heil machen. Die Hand eines Musikers kann sie spielen. Wie beide können Leiholan die Seelen derer heil machen, vor denen sie singen, und auf ihnen spielen … wie Ihr es gestern Abend in einer Taverne im Elendsviertel von Decalam getan habt. Vergesst das nie. Was Ihr dort gesungen habt, Wendra, war eine feinere Resonanz als jede, die ich Euch bis dahin hatte singen hören.« Er grinste kurz, bevor er hinzufügte: »So düster sie auch war. Und um unser Gespräch zum Ausgangspunkt zurückzuführen: Das ist die Macht des Gesangs, in dem ich Euch unterweise. Ihr macht große Fortschritte, aber Ihr habt immer noch viel zu lernen.« Er bedachte sie mit einem nachsichtigen Lächeln. »Wenn Ihr heute auf den Platz gegangen wärt und Euch ins Getümmel gestürzt hättet, dann wärt Ihr, glaube ich, nicht in der Lage gewesen, die Kontrolle über Euer Lied zu wahren. Noch nicht. Nicht im offenen Kampf. Und Ihr hättet durchaus denjenigen schaden können, die Ihr gern verteidigt hättet. Euer Gesang ist immer noch mehr der einer Lacunae als der einer Leiholan, obwohl Ihr auf dem richtigen Weg seid, mein Mädchen.«


    Sie hätte Belamae gern widersprochen, wusste aber, dass er recht hatte.


    In dem Moment wirkte er beinahe zerbrechlich. Aber dann legte er voll väterlicher Wärme die Hand über ihre. »Und das ist die letzte Lektion für heute: Ich leide. Oh ja, mein Körper versagt mir den Dienst. Ich werde bald in die Erde zurückkehren. Aber das ist es nicht, was ich meine.« Er klopfte auf Helainas Nachricht, die noch immer auf der Werkbank vor ihnen lag. »Ich respektiere zwar die Wünsche der Regentin, aber ich habe gehört … dass sie gefallen ist …«


    Die Neuigkeit traf Wendra, als hätte sie einen Schmiedehammer gegen die Brust bekommen. »Was? Wann?«


    Belamae schüttelte den Kopf mit einer langsamen, ungläubigen Bewegung, das Gesicht vor Trauer verzogen. »Mein Mädchen, mögt Ihr mir etwas vorsingen? Etwas Innerliches?«


    Sein Blick ging in weite Ferne, als hätte Belamae sie hier verlassen und könnte nichts hinzufügen, um seine Bedürfnisse zu erklären. Aber Wendra verstand gut genug, was er brauchte, und begann etwas in süßem, leisem Ton zu summen. Etwas Innerliches.


    Sie schöpfte aus ihrer eigenen Trauer um verlorene Dinge, dem hohlen Gefühl, das zurückbleibt, wenn einem jemand, der einem wichtig ist, genommen wird. Sie verlieh dieser Empfindung eine Stimme, nicht hastig, sondern voller Zärtlichkeit und Mitgefühl. Sie teilte Belamaes Leid, vergoldete es mit der Versicherung, dass bessere Tage kommen würden, auch wenn es den Trauernden schwerfällt, das einzusehen.


    Sie sang eine ganze Stunde lang und füllte die warme, sonnenbeschienene Werkstatt mit sanften Klängen. Sie hörte erst auf, als Belamaes Hand ihre eigene fester umfasste.


    »Danke«, sagte er und lächelte traurig. »Das ist keine Lektion, die ich geplant hatte, aber es ist vielleicht die wichtigste, die Ihr je lernen werdet … für den Tag, an dem Ihr dereinst das Leidenslied singt.«


    Sie kniff fragend die Augen zusammen.


    »Das Leidenslied, mein Mädchen, dient zu einem Großteil dazu, des Schmerzes und der Ungerechtigkeit zu gedenken, die diejenigen erleiden mussten, die in den Born geschickt wurden.« Er holte tief Luft. »Das Lied wird jede Minute jedes einzelnen Tages gesungen, und die, die es singen, werden Zeugen des sehr echten Leids derjenigen, die an jenen Ort gingen. Versteht mich nicht falsch«, fuhr er fort und hob wieder einen Finger, »es ist ein lebenswichtiger Schutz, den Schleier aufrechtzuerhalten. Aber das macht es kein bisschen einfacher, das Leid mit anzusehen. Die Leiholan schöpft aus ihren eigenen Schmerzen und ist im Einklang mit tausend weiteren. Das ist nicht leicht. Und es wird Euch verändern.« Sein Lächeln wurde eine Spur heiterer. »Zum Besseren«, fügte er hinzu.


    Sie erwiderte sein Lächeln, aber ihre Gedanken begannen in einem drängenden Rhythmus zu hämmern:


    Meine eigenen Schmerzen? Mein verlorenes Kind. Penit. Und tausend andere, die an den götterverdammten Born verloren gegangen sind – von Händlern dorthin verschleppt.


    Und das Leidenslied wandelt sich.


    Diejenigen, die es singen, sterben nach und nach.


    Welcher Schmerz der Stilletreuen löst das alles aus?


    Sie spürte schon jetzt, dass sie vor einer Entscheidung stand. Bald. Belamae hatte gesagt, dass es selbstsüchtig gewesen wäre, auch nur daran zu denken, von hier fortzugehen. Er hatte gesagt, dass sie hier gebraucht würde, um das Leidenslied zu singen. Sie glaubte, dass es wahr war. Aber wenn sie blieb und den Schleier stärkte, erschwerte sie dann nicht auch denjenigen, die gefangen genommen und in den Born gebracht worden waren, eine mögliche Flucht? Und jedem anderen den Versuch, diese Menschen zu befreien? War es andererseits nicht möglich, dass sie, wenn sie dorthin reiste, vielleicht ihr Lied würde nutzen können, um eben diese Sklaven zu retten? Sie zu befreien?


    Womöglich war die Dunkelheit in ihrem Gesang in mancherlei Hinsicht besser dazu geeignet.


    Als sie Belamae wieder in die Augen sah, schien er ihre Gedanken zu erraten. »Wendra, ich werde bald in die Erde zurückkehren. Und ich habe Angst.«


    »Belamae …«


    »Ich habe Angst, dass, wenn ich diese Welt verlasse, alles, was ich hier geleistet habe« – er wies nach oben, um die gesamte Discantus-Kathedrale zu umfassen –, »in Stücke gehen und verblassen wird. Es ist mein Lebenswerk, versteht Ihr? Und ich weiß nicht, wer an meine Stelle treten wird. Ich weiß nicht, wer alles zusammenhalten wird, wenn ich erst nicht mehr da bin.« Er lächelte mit einem gewissen Bedauern. »Ich hatte sehr gehofft, dass Ihr es vielleicht sein würdet.«


    Das Herz hämmerte in ihrer Brust, als ihr bewusst wurde, dass seine Hoffnung und ihre eigenen Wünsche sich vielleicht niemals überschneiden würden. Auch das musste er ihr angesehen haben. Sein Gesicht erschlaffte, und ein heller Funke schwand aus seinen Augen.


    Ihn zu enttäuschen schmerzte. Sie wollte es nicht tun, und nach einem kurzen Augenblick klammerte sich ihr Verstand an einen neuen Einfall. Sie nahm sanft seine Hand in ihre, bannte ihn mit einem innigen Blick und begann von neuem zu singen. Sie fand die Gesundheit in ihrem eigenen Herzen, ihrer Lunge, ihren Muskeln und ihren Knochen. Sie ließ ihre Melodie vor sich hinplätschern, bis sie die Resonanz ihrer eigenen Gesundheit kannte, und griff dann nach Belamae aus. Sie ließ den perfekten Klang des Wohlbefindens und der Lebenskraft fließen, bis sie die letzten Überreste echter Gesundheit in ihm erkannt hatte, und ließ dann los.


    Mit der Liebe, die sie für ihn empfand, sang sie mit aller Kraft, über die sie verfügte. Eine tief sitzende Krankheit hatte sich seiner bemächtigt. Sie hatte seine Organe ergriffen, nicht allein seine Atemwege, so wie ein lange vor Anker liegendes Schiff von Seepocken übersät war. Wendra erspürte alle Oberflächen und Ränder. Aber den Geweben und Funktionen seines Körpers verlieh sie ein Lied der Wiederherstellung, das keinem glich, das sie je zuvor gesungen oder gehört hatte. Es verwob sanfte Schwünge mit den stärksten dysphonischen Tonfolgen, die sie jemals gesungen hatte.


    Manchmal senkte sich das Lied zu etwas Leisem und Langsamem herab, aber weit häufiger schwang es sich auf und füllte den gesamten Raum der Geigenbauerwerkstatt aus. Sie kämpfte. Sie kämpfte mit ihrem Lied gegen Belamaes Krankheit an. Sie hatte sich noch nie so innig im Einklang befunden. Damit ging ein euphorisches Gefühl einher, und sie ließ sich auf dieses Gefühl ein. Auf den Klang. Und sie sang Belamaes Herz.


    Dann, einige Zeit später … hörte sie einfach auf.


    Belamaes Augen waren weit aufgerissen und strahlten. Im warmen Sonnenschein seiner Werkstatt wirkte er wie ein ganz anderer Mensch. »Mein liebes Mädchen … Mein. Liebes. Mädchen!« Er lachte tief aus Brust und Bauch, als wollte er erproben, was sie da getan hatte. Er war derselbe silberhaarige, betagte Maester wie zuvor, aber – bei den Göttern! – nun hatte er das Herz und die Lunge eines Mannes, der zehn Jahre jünger war. Wendra konnte es ihm ansehen.


    Er sog lange, tiefe Atemzüge ein wie ein Mann, den man plötzlich aus dem Gefängnis befreit hat, und nachdem der erste Schreck verflogen war, lachten sie gemeinsam. Sie lachten lange und laut, erprobten den neuen Atem in ihm. Und als das Lachen zu einem Lächeln erstarb, sah Wendra seinen Augen an, dass er immer noch hoffte, dass sie bleiben würde. Doch nun stand darin zugleich Erleichterung, als wolle er zum Ausdruck bringen, dass er jetzt schon zurechtkommen würde, wenn sie nicht blieb.


    Es war immer noch eine Entscheidung zu fällen. Außerdem stellten sich Fragen. Aber Wendra ließ sie vorerst beiseite. Für den Augenblick entspannte sie sich, genoss Belamaes tröstliche Gesellschaft und die Wärme seiner Geigenbauerwerkstatt und bemühte sich, ein neues Gefühl zu ignorieren. Ein tiefschürfendes. Eines, das ihr zuraunte, dass sich etwas in ihr verändert hatte, wie es immer geschah, wenn sie sich mit jemandem in Einklang befand.
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    EINE DEBATTENMANNSCHAFT


    Diese Untersuchung macht dem Hain Schande. Wenn die Argumentation für die Kontinuität stichhaltig wäre, dann würde es keine Rolle spielen, ob ein Mitglied der Debattenmannschaft den Ansatz seiner Mitstreiter teilt, bevor es in die Hörsäle geht.


    (Aussage bei den Ermittlungen nach dem Scheitern von Nanjesho Alanes’ Argumentation für die Kontinuität und ihrem darauffolgenden Tod)


    Das Grasland war bis an den Rand von Tahns Gesichtsfeld mit Tausenden toter Spatzen mit gesprenkelten Schnäbeln, Steppenfalken und Staren übersät.


    »Was ist hier geschehen?«, hörte er sich selbst fragen und ließ den seltsamen Anblick im verblassenden Tageslicht auf sich wirken.


    Polaema zog die Augenbrauen hoch. »Wir hatten gehofft, das könntest du uns sagen.« Sie hielt inne. »Es wirkt nicht wie ein Zufall, dass es zum selben Zeitpunkt geschieht, zu dem du in den Hain zurückkehrst.«


    »Hagel? Starker Wind?«


    Rithi schüttelte den Kopf, hockte sich hin und nahm den nächstbesten Spatzen näher in Augenschein. »Es ist schwer zu sagen, wie lange sie schon hier liegen«, bemerkte sie.


    »Wir haben seit beinahe einem Umlauf des ersten Mondes keine Stürme gehabt«, erklärte Polaema. »Das ist nicht das Werk des Wetters.«


    »Könnte es das Werk der Stilletreuen sein?«, fragte Tahn leise, sprach eher mit sich selbst.


    »Zu welchem Zweck?«, fragte Polaema. »Vogelschwärme zu vernichten wäre ein schlechter Gebrauch ihrer Begabungen, selbst wenn es eine Warnung sein soll. Nein, ich glaube nicht, dass das unsere Antwort ist.«


    Tahn hatte nicht andeuten wollen, dass die Stilletreuen die unmittelbare Ursache waren, aber er konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass das, was er hier sah, in Zusammenhang mit seinen größeren Sorgen stand.


    »Das sind keine Vögel, die in dieser Gegend heimisch sind«, sagte er und begann, logisch darüber nachzudenken. »Folglich waren sie auf dem Vogelzug.«


    »Erschöpfung also«, sagte Rithi.


    »Nur, dass auch Steppenfalken und Stare dabei sind«, hob Polaema hervor.


    Rithi stand auf und schien mit einem Blick die schiere Anzahl toter Vögel zu berechnen. »Könnten sie gekämpft haben? Oder vielleicht war es auch ein Blitz aus heiterem Himmel?«


    Polaema kniff die Augen zusammen und dachte konzentriert nach.


    Aber Tahn verwarf diese Erklärungen rasch. Er konnte kein Blut erkennen, und das Gelände, das von den toten Vögeln bedeckt war, schien zu ausgedehnt zu sein, als dass ein Blitzeinschlag den ganzen Schwarm hätte niederstrecken können.


    Die Schatten der Dämmerung wurden länger, bis die Dunkelheit alles verschlang, und nach und nach verlagerte sich Tahns Aufmerksamkeit nach Osten und dann auf den nördlichen Himmel. Weit entfernt war am Horizont ein schwach leuchtender, rötlicher Schein zu sehen. Er musterte ihn einen Moment lang neugierig. Dann durchzuckte ihn eine Aufwallung von Angst und Begreifen. Mondfinsternis! Er rannte los und eilte zurück in den Hain. Die Stimmen, die ihm nachriefen, hörte er kaum.


    Als Tahn das Astronomiekolleg erreichte, hatte Rithi ihn eingeholt. Protestgeschrei folgte ihnen, als sie an Wachposten vorbeifegten, die an Anmeldetischen neben zwei Türen saßen. Weit hinter sich hörten sie, wie die Weise Polaema diese Abendhüter zum Schweigen mahnte, während sie Tahn und Rithi in die Annalensäle folgte. Im Hauptraum stießen sie auf eine junge Physikerin, einen etwas älteren Philosophiestudenten und eine Kosmologin, die jung und alt zugleich aussah, je nachdem, wie das Licht auf sie fiel. Sie schienen alle gerade erst eingetroffen zu sein.


    Sie waren leicht an den Emblemen zu erkennen, die auf ihre Umhänge gestickt waren. Schwarzer Faden auf schwarzem Stoff zeigte das Symbol des jeweiligen Kollegs in traditioneller Unauffälligkeit. Für die Physik stand ein Zahnrad mit acht Außenzähnen. Manchmal nahm das Emblem, wie Tahn wusste, die ungefähre Form der Sonne an – ein Hinweis auf die Himmelsmechanik.


    Das Emblem der Philosophie war ein vollkommener Kreis, den eine einzelne Linie, die oben und unten einen Fingerbreit über die Kreisbegrenzung hinausreichte, senkrecht zweiteilte. Manche sagten, es stünde für die Überschneidung zwischen dem Endlichen und dem Unendlichen, für Wiederkehr mit endlosen Möglichkeiten. Andere sahen darin die sich drehende Welt und den Horizont, mit der Nacht auf der einen und dem Tag auf der anderen Seite. Linguisten betrachteten es gern als Zusammenschreibung zweier Buchstaben: »I« für istola aus der divadischen Ursprache, was so viel wie »Einfachheit« oder »Unteilbarkeit« bedeutete; und »O« für odanes aus der Schwestersprache Itolaisch, einer toten Sprache. Das Wort bedeutete »endlich« oder »doch noch gefunden«.


    Die Kosmologie hatte vielleicht das älteste Emblem von allen: eine geschwungene Linie, die sich um sich selbst schlängelte und auf diese Weise etwas bildete, das entfernt an eine Blume mit drei Blütenblättern erinnerte. Es war die Rätselhaftigkeit, die es zu etwas einzigartig Kosmologischem machte. In den meisten Fällen wurde das Symbol dreidimensional dargestellt und zeigte, wie die sanft geschwungene Linie oder Röhre sich zu einem losen Knoten verschlang. Es konnte einen hypnotisieren, das Emblem zu betrachten.


    Die drei sprangen schnell auf. Tahn musste nicht erst fragen, warum sie hier waren. Rithi hatte sich offenbar die Arbeit gemacht, handverlesene Mitglieder der einzelnen Kollegien auszuwählen, die ihnen helfen würden. So war es bei Debattenfolgen Brauch. Tahn hatte vielleicht einige grundlegende Ideen und sogar ein Talent, die Schwachstellen in Argumentationen zu finden, aber er war eine Weile fort gewesen. Er würde sich über die kritischen Gedanken aus jedem einzelnen Kolleg freuen, wenn sie diesmal versuchten, die Kontinuität zu beweisen. Die Resonanz zu beweisen. Und das hier würde der Kern ihrer Debattenmannschaft sein.


    »Du hast sie eingeladen«, sagte er lächelnd.


    »Wir hatten vor, hierher zurückzukehren, nachdem wir dir die Vögel gezeigt hatten, und euch einander vorzustellen, ja.« Sie schüttelte den Kopf und erwiderte sein Lächeln. »Wir dachten, du würdest gern heute Abend anfangen. Nur mit dem abendlichen Wettlauf haben wir nicht gerechnet.«


    Tahn sah jeden der Neuzugänge an und nickte zum Gruß. Dann setzte er sich wieder in Bewegung, und seine Mannschaft reihte sich hinter ihm ein, als er die Haupttreppe in den ersten Stock emporsprang: Dort lag die Almanachbibliothek. Ihre Gänge und Regalreihen waren verwinkelt wie ein Tierbau aus Bücherschränken.


    Sie blieben stehen und keuchten ein wenig. Kurz darauf hörten sie hinter sich Polaema die Treppe heraufstapfen. Sie erreichte den ersten Stock und baute sich schwungvoll vor ihnen auf.


    »Was ist, Tahn?«, fragte sie und schnappte nach Luft.


    »Gemeinsamkeiten«, sagte er. Seine eigene Atmung war schon wieder in einen natürlichen Rhythmus zurückgekehrt. Dann wandte er sich an seine Debattenmannschaft. »Vergesst eines nicht. Alles, was wir tun, jede Stunde der Forschung, jedes Wort, das ihr lest, jeder Augenblick der Debatte in den Hörsälen dient nur einem einzigen Ziel: die Resonanz zu beweisen, damit wir den Schleier stärken können. Das ist die Brille, durch die ihr alles betrachten müsst. Alles. Wir werden beweisen, dass zwei Dinge im Einklang miteinander sein und sich aus der Ferne gegenseitig verstärken können. Die Wochen, die vor uns liegen, werden wir damit verbringen, uns tief in die Annalen und unsere eigene Einsicht zu vergraben, um die Mechanik, die Mathematik, die Philosophie und die Ideen zu finden, die dafür sprechen. Wir müssen bedachtsam vorgehen. Und wir müssen schnell sein. Verstanden?«


    Überall in der Runde wurde eifrig genickt.


    »Gut. Kennt ihr alle die Karle-Tonn-Kategorisierung astronomischer Phänomene?«


    Noch ein Nicken.


    »Du da, wie heißt du?« Tahn zeigte auf die Physikerin.


    »Silia«, antwortete die junge Frau und bedachte Rithi mit einem Blick, der unausgesprochenes Begehren verriet.


    »Silia, kannst du die historischen Aufzeichnungen finden, die bedeutsame Konjunktionen im Himmelsgewölbe, Veränderungen der Sonnenaktivität und Wiederholungen derartiger Phänomene belegen?«


    »Für welchen Zeitraum?«, fragte sie zuversichtlich.


    Tahn schüttelte ungeduldig den Kopf. »Alles, was wir haben. Geh.«


    Das Mädchen verschwand in schnellem Trippelschritt zwischen den Almanachregalen.


    »Myles«, stellte der Philosophiestudent sich vor, bevor Tahn auch nach seinem Namen fragen konnte, trat vor und musterte Rithi mit dem gleichen raschen, lüsternen Blick.


    Tahn begann zu erklären: »Finde eine knappe und zutreffende Auflistung jeglicher belegter gesellschaftlicher Wandlungen, Epidemien oder Unruhen – Kriege, Aufstände, Seuchen –, einfach alles, das unnatürlich genug ist, dass ein Historiker es auf einem Zeitstrahl verzeichnen würde.«


    »Historiker sind sich gemeinhin nicht einig, was …«


    »Myles«, unterbrach ihn Tahn, »wir suchen noch nicht nach feinen Einzelheiten, und hier wirst du wahrscheinlich ohnehin nicht fündig werden. Durchsuch erst die Annalen deines eigenen Kollegs. Geh.«


    »Und ich bin Tetcha«, sagte die Kosmologiestudentin und verbeugte sich dabei leicht. »Wie wäre es, wenn ich alles sammle, was wir vom letzten Debattenfolgenversuch zum Thema Kontinuität noch haben?«


    Tahn nickte zustimmend und warf einen Seitenblick auf Rithi, um zu sehen, ob die Erwähnung der letzten Debattenfolge irgendeine Reaktion in ihrem Gesicht hervorrief. Diesmal nicht. Tetcha hatte die Tür schon erreicht, als Tahn noch ein Gedanke kam und er hinter ihr herrief, so dass sie stehen blieb: »Und fang an, darüber nachzudenken, ob die Resonanz unpersönlich … oder persönlich ist.«


    Überrascht angesichts dieser Frage zog Tetcha die Augenbrauen hoch, aber ihre Augen funkelten vor Eifer. »Du willst also argumentieren, dass die Resonanz die persönliche Berührung durch die entrückten Götter sein könnte, nicht wahr? Nicht nur ein Prinzip der Planetenmechanik. Dass wir sie selbst hervorbringen …«


    Er lächelte. »Ich weiß nicht, was genau wir mit dem alten Dualismusargument anstellen werden, aber ich kann dir so viel sagen: Wir überlassen es nicht den Philosophen, es für uns zu definieren.«


    Sie eilte nickend davon.


    Tahn wollte auf der Stelle damit beginnen, sich auf die Argumentation vorzubereiten, dass Resonanz mehr als nur eine Schwingung war. Dass sie ein Prinzip war, das auch für Personen galt, nicht nur für unbelebte mechanische Systeme. Das war notwendig, wenn er alle nicht nur vom Schleier überzeugen wollte, sondern auch davon, dass sie ihn stärken sollten, um ganze Völker hinter ihm eingesperrt zu halten.


    Polaema bedachte Tahn mit einem seltsamen Blick. »Es geht um Größeres als nur den Schleier, nicht wahr?«


    Seine Astronomiemutter hatte den Kern der Sache erkannt: etwas, das er nach seiner Begegnung auf dem Astronomieturm zu glauben begonnen hatte. Er sah erst Rithi, dann Polaema freudig erregt an. »Ich glaube, dass die Resonanz das höchste Prinzip sein könnte, dem alles unterworfen ist. Denkt darüber nach. Wir werden versuchen zu beweisen, dass sie das ist, was den Schleier möglich macht. Aber wenn das Leidenslied den Schleier stärkt, muss es auf denselben Prinzipien beruhen.« Er begann schneller zu sprechen. »Die Sheson auch. Man nennt sie bisweilen die Innere Resonanz. Sie bewegen Dinge, indem sie ihren eigenen Willen gebrauchen.«


    Polaema sagte mit staunendem Unterton: »Viele verschiedene Systeme …«


    »… die alle auf dieselbe dynamische Kraft der Schwingungen zurückgreifen«, schloss Tahn. »Resonanz könnte das einende Prinzip sein, die wissenschaftliche Basis für jegliche Art von Magie.«


    »Das, was bewegt«, flüsterte Polaema.


    »Und welchen Befehl erhalte ich?«, fragte Rithi grinsend und ließ sich sichtlich von der Aufregung anstecken.


    Tahn wandte sich wieder seiner Freundin zu, die es trotz allem ernst zu meinen schien. Vielleicht hatte sie endlich ihren Frieden mit den Narben der letzten Debattenfolge gemacht.


    »Mir zu sagen, wer von denen die süßesten Lippen hat.« Er zeigte in die Richtung, in die die übrigen Debattenmannschaftsmitglieder verschwunden waren. Er hob die Hände, um eine bissige Antwort abzuwehren. »Nein, ich will es gar nicht wissen. Und, ja, ich bin ein bisschen eifersüchtig.«


    »Du warst derjenige, der fortgegangen ist …«


    »Kommt bitte wieder auf die anstehenden Aufgaben zu sprechen«, tadelte Polaema sie sanft.


    Rithis Gesicht zeigte einen Moment lang echtes Bedauern und Wut, aber der Ausdruck verblasste so schnell, wie er gekommen war.


    Tahn stand da, starrte seine alte Freundin an und erkannte, dass seine Bemerkungen nicht einfach nur so dahingesagt waren: Er war wirklich eifersüchtig. Trotz seiner Liebe zu Mira konnte er das Wiederaufkeimen der Gefühle nicht verdrängen, die er in seinen Jahren hier für Rithi entwickelt hatte. Sie waren damals von unschuldigerer Natur gewesen. Die Zeit hatte ihnen die süße, geschmeidige Schärfe eines guten Eisweins verliehen.


    »Es gibt viel zu tun«, sagte Tahn widerwillig.


    Rithi nickte. »Was ist denn nun mit mir?«


    Er dachte rasch über ihre Stärken nach. Wie er selbst hatte sie unter Beweis gestellt, dass sie sich nicht nur im zentralen Forschungsgebiet ihres Kollegs auskannte, doch ihre größte Leidenschaft galt nach wie vor der Klarheit der Mathematik. Er wusste genug, um diese Stärke auszuspielen.


    »Das abendliche Polarlicht – hast du eine hieb- und stichfeste mathematische Erklärung dafür?« Der Rausch der Erregung setzte sofort wieder ein.


    Verstehen blitzte in Rithis Gesicht auf. Sie trat an ein Südfenster und zog die Läden auf. »Das hast du also gesehen, als du von unserer Wiese voll toter Vögel losgerannt bist.« Sie zeigte auf den Horizont, wo rote und grüne Wellen den Nachthimmel matt erleuchteten.


    »Als ich den Hain verlassen habe, gab es nur eine Hypothese über seine Ursachen.« Tahn stellte sich neben sie.


    »Es ist immer noch nur eine Hypothese. Sie ist zwar mittlerweile weithin akzeptiert, aber ich habe noch keine stichhaltige mathematische Erklärung dafür.« Sie wandte sich ihm zu. »Was darüber musst du wissen? Ich könnte einige statistische Berechnungen über Frequenz und relative Stärke anstellen …«


    »Das wäre deiner nicht würdig«, fiel Tahn ihr ins Wort. »Ich kann es auch selbst tun.« Er überraschte sich selbst mit der Erkenntnis, dass er es tatsächlich konnte – grundlegendes Astronomiewissen. »Ich denke, ich weiß, wie wir den Physikern das Ganze verkaufen werden. Sorgen mache ich mir allerdings um das Kolleg der Mathematik. Wir müssen jetzt beginnen, darüber nachzudenken. Ich brauche dich, um das für mich zu erledigen.«


    »Ach, jetzt brauchst du mich auf einmal, was?« Sie schenkte ihm ein schelmisches Lächeln.


    »Aber arbeite erst einmal hier mit uns zusammen. Einiges von dem, was wir herausfinden, könnte dir eine Hilfe sein.« Tahn streckte die Hand aus und legte sie auf ihre. Er hatte es als Dankesgeste gemeint, aber ihre weiche Haut zu berühren machte es zu etwas sehr viel … Intimerem.


    Als er als kleiner Junge hier studiert hatte, war Rithi eine sehr gute Freundin gewesen – ein Mädchen, das sich von Tahns Besessenheit von den Sternen nicht hatte abschrecken lassen. Ungeachtet der verstrichenen Jahre und dieser neuen Gefühle war er kein bisschen verlegen. Und sie anscheinend auch nicht.


    Rithi beugte sich vor und küsste ihn. Als sie zurücktrat, bemerkte sie: »Fünf Sekunden Kuss, wahrscheinlich ein halbes Pfund Lippendruck, und über die relative Reibung meiner Zunge an deinen Zähnen muss ich erst noch nachdenken.«


    »Die Mathematik hat sich in den letzten acht Jahren sehr weiterentwickelt«, erwiderte Tahn lachend.


    »Das ist noch gar nichts. Warte, bis du meine Geometrie zu sehen bekommst …«


    Polaema räusperte sich. »Die anstehenden Aufgaben«, wiederholte sie.


    Tahn nickte und ließ Rithis Hand los. Dann räumten sie zu dritt zwei lange Tische frei und schoben sie aneinander. Mehrere Lampen wurden herbeigetragen und die Dochte weiter aufgedreht, um den Raum zu erhellen. Polaema verschwand tief zwischen den Almanachregalen und kehrte mit einem Armvoll Folianten zurück, die sie fein säuberlich geordnet ablegte, bevor sie begann, die Kapitel über das Polarlicht aufzuschlagen. Kurz darauf rollte Silia einen Bücherkarren herbei, der mit mehr als zwanzig Bänden beladen war. Einen nach dem anderen legten sie alle auf den Tisch, blätterten bis zu den Kapitelbeschreibungen und suchten die Abschnitte, die von Vorgängen hoch im Himmelsgewölbe, unerklärlichen Phänomenen und beobachteten Anomalien handelten.


    Sie hatten alles gerade so angeordnet, wie es Tahn gefiel, als Myles die Treppe heraufgepoltert kam und keuchend einen Stapel Bücher heranschleppte. Er ließ ihn sofort auf den Tisch fallen und setzte sich schnell hin, um sich auszuruhen. »Das unterste hat den besten Zeitstrahl«, sagte er atemlos. »Aber der Band über die Anatomie ist der interessanteste.« Dann lehnte sich der Philosoph zurück, um wieder zu Atem zu kommen.


    Tahn sah Rithi fragend an.


    »Er braucht nur einen Blick, um eine Seite zu lesen«, erklärte sie.


    Tahn musterte den Philosophen bewundernd. Seine eigene dimnische Ausbildung, die er auf dem Mal von Grant erhalten hatte, machte ihn zu einem außergewöhnlich schnellen Leser mit einem großartigen Gedächtnis, aber mit Myles konnte er nicht mithalten. Dann breitete Tahn die Bücher aus und widmete sich dem ersten, das der Philosoph erwähnt hatte. Auf dem rauen Pergament war eine Linie über beide Seiten des aufgeschlagenen Buches gezogen. Zeitmarkierungen unterbrachen diese waagrechte Linie und verliehen ihr den Anschein einer Quadrantenkarte. Neben jeder Markierung war in kleinen Buchstaben hingekritzelt, welches Ereignis an dieser Stelle der Zeitleiste stattgefunden hatte. Die Kriege des Ersten und Zweiten Eides waren auf den Seiten deutlich hervorgehoben, aber es waren gleichermaßen auch andere Kriege notiert, ebenso wie die Hungersnöte in Thalese und Monalav. Der Historiker hatte auch wichtige politische Veränderungen vermerkt, wie etwa die Einrichtung der Regentschaft in Vohnce, als König Nevil Sadon dort die Königsherrschaft abgeschafft hatte.


    Der Historiker hatte es einem einfach gemacht, die Darstellung zu lesen, indem er die senkrechten Linien, die den Zeitstrahl kreuzten, je nach Ereignisart in unterschiedlicher Länge gezeichnet hatte. Kriege waren jeweils am oberen Seitenrand am Ende der längsten Striche notiert, politischer Wandel und Aufstände ein wenig darunter. Bedeutende religiöse Bewegungen und Zeiten der Erleuchtung nahmen ihren eigenen Raum unter der Zeile der politischen Einträge ein.


    Wenn man die Zeitkarte in ihrer Gesamtheit betrachtete, zeigte sich, dass zwar zu jedem beliebigen Zeitpunkt irgendetwas Bedeutendes zu geschehen schien, dass es aber doch Häufungen gab, bei denen der penibel arbeitende Schreiber gezwungen gewesen war, viele Einzelheiten in einer dicht gedrängten Spalte auf der ganzen Seite aufzuführen. Am oberen Ende dieser Tintensäulen stand immer der Name des ein oder anderen Krieges.


    Rithi fuhr mit dem Finger eine dieser Spalten hinunter.


    »Die Frage, die ihr euch stellen solltet«, sagte Myles von seinem Stuhl aus, »ist, ob der Krieg all die anderen Ereignisse ausgelöst hat oder ob äußere Faktoren unabhängig davon für diese Dinge verantwortlich waren.«


    »Danke, Myles«, sagte Rithi mit mildem Sarkasmus angesichts der so offensichtlichen Beobachtung.


    »Anscheinend hat der Historiker die Ereignisse nach steigendem Risiko oder wachsenden Kosten angeordnet«, bemerkte Polaema und deutete von der waagrechten Linie nach oben. »Vielleicht besteht eine andere Möglichkeit, die Darstellung zu lesen, darin, dass jedes Ereignis zum darüberliegenden beigetragen und so letzten Endes zum Krieg geführt hat.«


    »Ich glaube, dass der Krieg alles Übrige hervorbringt«, konterte Rithi.


    Tahn hörte zwar zu, machte sich aber seine eigenen Gedanken. Er warf einen Blick auf Silia, die am Ende des Tisches stand und die anderen oder vor allem Rithi musterte. »Was meinst du?«, fragte er.


    »Ich halte es für recht offensichtlich«, sagte die junge Physikerin. »Du suchst nach astronomischen Korrelationen, und deshalb hast du mich auch die da holen lassen.« Sie wies auf die Reihe von Büchern, die sie aus den Almanachregalen herbeischafft hatte. »Doch ich bezweifle, dass du irgendeine Lösung im Gewölbe des Himmels finden wirst, und« – sie machte eine Kunstpause und sah sich in der Runde um – »wenn das die Argumentation ist, die du für den Physikhörsaal planst, dann setze ich nicht mehr viel Hoffnung in dich.«


    Tahn lachte. »Ich verstehe, warum du mit Rithi befreundet bist.« Dann begann er sich in die Almanache zu vertiefen, hob viele hoch und blätterte dabei noch zusätzliche Textabschnitte durch.


    Im Laufe der nächsten Tage arbeiteten sie unermüdlich in der Bibliothek, blockierten sie geradezu, damit andere nicht hereinkommen konnten. Polaema war die Einzige, die bisweilen fortging, und das auch nur, um Beutel voller Käse und Pumpernickel, Äpfel und trockenem Aufschnitt aus gedörrtem Schweinefleisch zu holen. Sie duldete keinen Wein in der Almanachbibliothek, aber ein Pflaumengebräu, das nur noch Tage davon entfernt war zu kippen, hielt alle bei Laune, als sie einen gewissen Käfigkoller zu entwickeln drohten.


    Sie begannen einander zu riechen. Tahn hatte angenommen, dass das mit der Zeit immer unangenehmer werden würde, aber seltsamerweise wurde es eher ein angenehmer Moschusduft, zumindest bei den Frauen. Konnte es sein, dass die fortgesetzte Aufregung ihres Unternehmens ihm die Sinne vernebelte?


    Bevor sie sich eingehender mit den Annalen beschäftigten, die sie gesammelt hatten, beschlossen sie, zunächst zu klären, ob sie praktische Demonstrationen zusammenstellen konnten. Physikern ging es schließlich eher darum, etwas zu sehen, als etwas erzählt zu bekommen. Bücherbeweise sind, wie der Physiker zu sagen pflegt, etwas für Sophisten und Politiker. Sie bauten auf dem auf, was sie aus der letzten Kontinuitätsdebatte noch gefunden hatten, und fügten einige recht überzeugende physikalische Modelle mit Ladesteinen und Pendelgeräten ein. Aber das alles schien noch nicht zu einer letztgültigen Argumentation zusammenzufließen. Also gingen sie sicher, ihre physikalischen Experimente mit hinreichender Genauigkeit wiederholen zu können, um sie als Beweise gelten zu lassen, und widmeten sich im Anschluss daran den Büchern.


    »Als die Stilletreuen nach Naltus kamen«, erklärte Tahn ihnen, als sie begannen, die vielen Bände durchzublättern, die sie gesammelt hatten, »geschah das zum Zeitpunkt der Mondfinsternis des ersten Mondes, die wir vor kurzem hatten. Das bringt mich auf den Gedanken, dass es Korrelationen gibt, die es wert sind, erforscht zu werden.«


    Während sie sich in die ersten Bücher und viele weitere versenkten, begannen sie langsam so etwas wie eine Karte zu erstellen. Sie kopierten den ursprünglichen Zeitstrahl auf ein halbes Dutzend aneinandergelegter Pergamentblätter und fingen an, weitere Ereignisse hinzuzufügen: schwammige Berichte, apokryphe Einzelheiten, spekulative Informationen. Alles und jedes.


    Danach ordneten sie die Almanache um die Zeitkarte herum an und schlugen sie auf Seiten auf, die verschiedene bemerkenswerte astronomische Vorkommnisse verzeichneten, zu denen es in den letzten paar Jahrhunderten gekommen war. Manche wurden, wie Tahn auffiel, aus den Angaben von Astronomen hergeleitet, die die Position von Sternen, Planeten und Monden bestimmt hatten, indem sie berechnet hatten, wo sie sich angesichts ihrer Jahreszyklen und Umlaufbahnen eigentlich hätten befinden müssen. Er wusste die meisterliche Arbeit zu schätzen, die sich darin zeigte. Sie erinnerte ihn daran, wie sehr er das Studium des Himmels liebte. Das Kratzen von Tinte und Graphit auf den Unebenheiten alten Pergaments … Ihn überkamen Erinnerungen daran, wie er ganze Nächte in der Almanachbibliothek über Sternenkarten gebrütet hatte, um sich auf Debatten in den Hörsälen vorzubereiten. Er vermisste diesen Ort.


    Tahn zwang sich, die Vergangenheit ruhen zu lassen und sich auf ihre jetzigen Vorbereitungen zu konzentrieren, die diesmal seiner eigenen Debattenfolge gewidmet waren.


    Nachdem auch Rithi die aufgeschlagenen Seiten mehrere Minuten lang angestarrt hatte, sprach sie aus, was Tahn längst gesehen hatte: »Es gibt keine echte Übereinstimmung. Die bedeutsamen Ereignisse am Himmel finden nicht zur selben Zeit statt wie bedeutsame historische Augenblicke. Ehrlich gesagt wäre es aber auch ein allzu hübsches Kunststück gewesen, sie miteinander zu verknüpfen.«


    Tahn sah seine alte Freundin schief an. »Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«


    »Gibt es denn Seiten?«, entgegnete sie.


    Er schüttelte den Kopf und lachte. »Danke für deine ungezügelte Ehrlichkeit.«


    »Und dennoch«, sagte Polaema, die immer noch die Seiten der Almanache musterte, »scheint es hier gewisse Muster zu geben.«


    Tahn wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Büchern und dem Zeitstrahl zu und konzentrierte sich noch einmal. Und fast sofort sprangen ihn die Muster aus den Seiten an. Es gab heliakische Rhythmen. Seit Tausenden von Jahren beobachtete man Sonnenflecken. Dazu war kein Teleskop notwendig, und so hatten die Astronomen von Anfang an jede Veränderung, die an der Sonne zu bemerken gewesen war, aufgezeichnet. Dann, im Laufe der letzten paar Jahrhunderte, nachdem man im Hain das Teleskop erfunden und seine Bauweise und Reichweite immer weiter verfeinert hatte, war ihnen eine interessante Entdeckung gelungen. Sonnenflecken brachten zugleich Lichtblitze hervor, als ob sie dadurch, dass sie kühler waren, heißere Temperaturen und vermehrte Aktivität an ihren Rändern erzeugten.


    Tahn schaute auf und zog eine einfache Folgerung: Zu diesen Sonneneruptionen kam es auch schon seit Jahrtausenden, und das in berechenbaren Zeitabständen.


    Aber sie entsprachen nicht den Häufungen gesellschaftlicher Entwicklung, die auf dem Zeitstrahl zu sehen waren.


    »Wartet«, sagte er und stürzte sich geradezu auf das historische Buch, das den Zeitstrahl enthielt. Er blätterte zurück, bis er die vorderen Seiten erreichte, auf denen die Zeitstrahllegende und das Inhaltsverzeichnis enthalten waren. Er las wie wild und überflog vieles nur, bis er fand, was er gesucht hatte. »Die Markierungen des Zeitstrahls entsprechen dem Baellorianischen Kalender.« Tahn ging rasch zu dreien der Almanache hinüber und nickte dabei. »Das Astronomiekolleg dagegen hat schon immer den Tonn’schen Kalender benutzt. Sie unterscheiden sich um dreihundertelf Jahre.«


    Rithi drängte sich vor ihn; sie war bereits mit den Berechnungen fertig und rief nun Konjunktionen und Daten. »Vollständige Syzygie aller elf bekannten Wandelsterne, TK 488.«


    Tahn addierte die Zeitdifferenz hinzu, und sein Finger landete genau auf dem Krieg des Ersten Eides. Ein Zittern lief über seine Haut.


    »Der Durchgang der Schauer der Peraden Aeirein am selben Tag, als sowohl das Nordsonnfest als auch eine vollständige Sonnenfinsternis stattfanden. TK 2043.« Rithi blickte auf, als Tahn den Finger waagrecht über den Zeitstrahl zum Krieg des Zweiten Eides schob.


    Dort hielt er inne. Das Mal war in der letzten Schlacht dieses zweiten Krieges entstanden. Das erinnerte ihn an seine Freunde, die an jenem trockenen, weitläufigen Ort lebten und Leere empfanden. Es erinnerte ihn an Tamara. Und Alemdra. Es rief ihm ins Gedächtnis, warum er hier war. Die siebenunddreißig.


    Setz diesem ganzen verdammten Chaos ein Ende, bevor es noch chaotischer wird!


    Es erinnerte ihn auch daran, dass in wenigen Tagen eine neuerliche Mondfinsternis bevorstand.


    »Wir lassen nicht zu, dass das noch einmal geschieht!« Er schlug mit der Faust auf den Eintrag zur Schlacht auf dem Mal. »Nicht noch einmal.« Er war übermüdet, aber das änderte nichts an seinen Gefühlen. Keinen Deut.


    Silia, Myles und Tetcha scharten sich um ihn und rückten Texte aus ihren Kollegien zurecht, in denen die Annalisten jeweils die Zeitrechnungssysteme benutzt hatten, die sich für ihre Forschungsvorhaben anboten. Eine übergeordnete Karte begann, Form anzunehmen.


    Tahns Herz hämmerte, und seine Hände zitterten. Er und Rithi vollführten einen entsetzlichen Tanz hin und her durch die Geschichte von Aeshau Vaal, bis sie das Ende des Zeitstrahls und der Almanache erreichten.


    »Das ist gut«, räumte Silia ein, »aber du wirst das alles mit den vorführbaren Modellen verbinden müssen, die wir erstellt haben.«


    Tahn klopfte sich nachdenklich an die Lippen. »Du hast recht. Vorschläge?«


    Silia starrte die Karten mehrere Augenblicke lang an. Es sah beinahe komisch aus, wie weit sie die Augen aufriss, und ihr Mund stand leicht offen. »Was, wenn diese Resonanz, von der du ausgehst, noch grundlegender ist als sogar der Magnetismus?«


    Er und die junge Physikerin tauschten einen langen Blick, als könnten sie die Gedanken des jeweils anderen lesen. »Lasst uns alles zusammensetzen«, sagte Tahn eifrig. »Ich glaube, wir sind für die Physiker bald bereit.«
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    WIDERSPRUCHSGEIST


    Das, wofür man keine Worte hat, ist weitaus machtvoller als das, was man in Worte fassen kann. Das gilt für Hass ebenso wie für Liebe.


    (Das erste Prinzip der Unaussprechlichkeit, Grundlage eines Modells des irrationalen Denkens, Estem Salo)


    Einst waren die Gewölbe ein viel schlichteres Gebäude gewesen. Kleiner. Aber das war lange her. Heute waren sie ein Gewirr verschiedener Bauten, von denen viele – wenn auch nicht alle – miteinander verbunden waren. Aber jedes einzelne Gebäude war der Erziehung und Ausbildung derjenigen gewidmet, die wünschten, Sheson zu werden. In Form und Zweck ähnelten die Gewölbe den Universitäten der großen Städte, aber sie waren weitläufiger und nicht so überfüllt. Abgesehen davon war auch der Lehrplan mehr als nur anspruchsvoll.


    Thaelon schritt an diesem Morgen eilig durch die Gewölbehallen, um die ersten Absichtenprüfungen des Tages so schnell wie möglich hinter sich zu lassen. Er hatte gerade eine junge Frau ihrer Shesonmacht entkleiden müssen. Eine vielversprechende junge Frau. Bei den Göttern, er war es so leid! Und bei ihrem Prozess hatte sie erklärt, dass sich ein Großteil ihrer Ansichten in den Unterrichtsstunden … des Exemplars Hanry herausgebildet hätte.


    Daher hatte Thaelon keine Zeit, den Geruch nach Eschen- und Eichenholz und altem Granit zu genießen, und er hatte auch keine Freude an den großen Sälen, der langen Geschichte oder dem Zweck der Gewölbe. Er bemerkte kaum die vorüberkommenden Sualen – Schüler, denen vorerst nur gestattet war, sich mit Wissen zu befassen, aber noch nicht mit Einflussnahme –, die ihm zum Gruß zunickten, wenn er an ihnen vorbeieilte. Stattdessen stürmte er zu einem Unterrichtsraum, in dem man sich mit Einflussnahme im Lichte dessen befasste, was aussprechlich und was unaussprechlich war – dessen, was man in Worte fassen konnte, und dessen, bei dem das unmöglich war.


    Er traf tatendurstig und zornig ein und rauschte durch eine zweiflügelige, abgenutzte Tür aus solidem Eichenholz in einen kleinen, hörsaalähnlichen Raum, in dem zwanzig Studenten saßen und Sheson Hanry lauschten, der sich gerade über das Thema des Widerspruchsgeistes ausließ.


    Thaelon brachte ein Lächeln zustande, als die Studenten aufstanden, um ihn zu begrüßen.


    Exemplar Hanry redete noch einen Moment weitschweifig weiter, da seine Augen gerade damit beschäftigt waren, den Inhalt seiner Notizen zu überfliegen, die er auf dem Lesepult in der Mitte des Raums liegen hatte. Der kaum merkliche Wandel der Stille – weniger Graphitstücke, mit denen wie wild mitgeschrieben wurde – lenkte sein Augenmerk schließlich auf seine stehenden Studenten. Er folgte ihren Blicken zu Thaelon und verneigte sich zum Gruß leicht und voller Ehrerbietung vor seinem Randior.


    »Entschuldigt bitte mein Eindringen«, sagte Thaelon höflich.


    »Das bedarf keiner Entschuldigung«, erwiderte Hanry knapp.


    »Ich würde gern hören, was hier gelehrt wird.« Thaelon sah sich nach den Studenten um. »Und ich würde gern zur Klasse sprechen.«


    Hanry schwieg eine ganze Weile. »Mir kommt ein Gedanke«, sagte er schließlich. »Warum unterrichten Ihr und ich nicht zusammen, da es bei diesem Kurs doch um den Widerspruchsgeist geht? Das wäre dem Thema nur angemessen.«


    Thaelon holte langsam Atem und nickte dann.


    Hanry sammelte seine Notizen ein, drehte sich auf den Fußballen um wie ein Soldat, der als Wachposten eine bestimmte Strecke abzugehen hat, und schlurfte dann gebückt zu einem Pult am anderen Ende des Raums hinüber. Sobald er dort angekommen war, hob er die Hand und lud Thaelon so ein, selbst an dem Pult Aufstellung zu nehmen, das von der Klasse aus gesehen am weitesten rechts lag. Sie würden sich auf gegenüberliegenden Seiten des Hörsaals befinden – sehr symmetrisch.


    Ein Hauch von einem Grinsen erhellte Hanrys Gesicht. Thaelon nahm an, dass es daran lag, dass der Professor nicht abwarten konnte, was nun kommen würde: Hanry war für seine Kampfeslust bekannt. Der Mann war der perfekte Lehrer, wenn es um das Prinzip des Widerspruchsgeistes ging.


    Hanry räusperte sich, um die geballte Aufmerksamkeit seiner Studenten einzufordern. »Ich werde noch einmal alles zusammenfassen, damit diejenigen von euch, die angesichts der Anwesenheit unseres Randiors vor Ehrfurcht erstarrt sind, sich wieder konzentrieren und einen Nutzen aus der heutigen praktischen Demonstration ziehen können. Wir erforschen heute den Widerspruchsgeist. Für die Dummköpfe unter euch: Er gehört zum Bereich der Einflussnahme. Und in unserer Pädagogik kommt Einflussnahme nach Wissen. Da ihr heute hier bei uns seid, habt ihr alle schon die Grundlagen von Logik und Wissen gemeistert, die auch das Studium dessen, was vertretbar ist, umfassen.«


    Thaelon nahm seinen Platz am Pult ganz rechts im Raum ein.


    »Doch man benötigt Zeit, um ein fähiger Redner zu werden; die Sprache hat Zwischentöne. Besonders, wenn es um … Meinungsverschiedenheiten geht.« Hanry grinste erneut. Es gelang ihm nur schlecht, seine Vorfreude zu verbergen. »Aber denkt daran«, fügte er rasch hinzu, »dass das, worüber wir hier sprechen, die Verbindung des Willens mit euren Worten ist, um ihnen die Macht ihrer Bedeutung und eurer Absichten zu verleihen …«


    »Das ist richtig«, fiel Thaelon ihm ins Wort. »Und was ihr beabsichtigt, sobald ihr Sheson seid, wird von eurem Eid bestimmt.«


    Hanry räusperte sich. »Der Kern der Sache führt uns jedoch zu dem zurück, womit wir gerade begonnen hatten, als unser Randior uns unterbr… mit seiner Anwesenheit beehrt hat. Erinnert sich noch irgendjemand, was das sein könnte?« Er hob die Stimme zu einem aufsteigenden Singsang milder Herablassung.


    Thaelon übernahm es selbst zu antworten. »Es war gewiss der Unterschied zwischen dem, was aussprechlich und was unaussprechlich ist.«


    Hanrys boshaftes Grinsen schwand für einen Augenblick. »Natürlich wisst Ihr es, mein Guter, aber ich hatte gehofft, dass einer meiner Studenten hier es uns sagen könnte.«


    Thaelon musterte die Gruppe. »Ihr wusstet die Antwort doch alle, nicht wahr?«


    Ein Schwall nervösen Gelächters brandete auf und verklang bald wieder, als ein strenger Blick ihres Lehrmeisters die Studenten zum Schweigen brachte. Dann senkte Hanry die Augen auf sein Pult. Das Schweigen hielt eine ganze Weile an, während er seine Notizen überflog. Am Ende räusperte er sich erneut, was, wie Thaelon glaubte, eher das gekünstelte Gehabe eines Redners war, als einer echten Notwendigkeit zu gehorchen.


    »Das Prinzip der Einflussnahme – will heißen, unser Gebrauch des Willens – umfasst viele Studienfelder. Unter ihnen sind auch« – er warf Thaelon beim Sprechen einen mürrischen Blick zu – »Aussprechlichkeit und Unaussprechlichkeit. Das bedeutet nicht mehr und nicht weniger als ›das, was durch geschriebene oder gesprochene Worte ausgedrückt oder nicht ausgedrückt werden kann‹.«


    Eine Frau mittleren Alters in der vordersten Reihe hob zaghaft die Hand. »Exemplar?«


    Hanry bedeutete der Frau, ihre Frage zu stellen.


    Zögerlich fragte die Frau: »Unaussprechlichkeit bedeutet also, dass selbst unverblümte Sprache manchmal nicht ausreicht, um auszudrücken, was wir meinen?«


    Thaelon hob die Hand, um Hanry davon abzuhalten, eine Antwort zu geben. Er schritt um sein eigenes Pult herum und ließ den Blick über die vielen Studenten in dem kleinen Hörsaal schweifen. Während er es tat, wurde ihm bewusst, wie wichtig dieser Unterricht war. Nicht der auf den Widerspruchsgeist bezogene im Besonderen, sondern alle Kurse, die von Leuten gegeben wurden, die gegen die Absichtenprüfungen waren. Die Abtrünnigen blieben nicht untätig, vor allem diejenigen nicht, denen noch nicht der Prozess gemacht worden war. Diese Hörsäle wurden dazu benutzt, Absichten zu lenken und zu formen … Absichten von Menschen wie der jungen Frau, von deren Entkleidung er gerade kam. Thaelon wusste noch nicht sicher, ob Hanry in die Sache verstrickt war, aber er spürte es so deutlich, wie er nur je etwas empfunden hatte. In gewisser Weise begannen die Absichtenprüfungen in Unterrichtsräumen wie diesem.


    Wie viele künftige Sheson würde er an Missionare verlieren, die in diesen Sälen ihre persönliche Philosophie predigten? Wie viele würde er ihrer Macht entkleiden müssen? Ein Drittel? Die Hälfte? Neun Zehntel?


    Er musste um sie kämpfen. Er musste ihnen beibringen, was es wirklich bedeutete, ein Sheson zu sein. Sie mussten von der rechten Ordnung der Dinge erfahren. Sie durften keinen selbstsüchtigen Weg einschlagen.


    »Das, meine jungen Freunde, ist der Grund dafür, warum wir studieren, was unaussprechlich ist«, erklärte Thaelon. »Einige Dinge übersteigen einfach unsere Fähigkeit, sie angemessen auszudrücken. Beispielsweise die Liebe. Wir sehen uns manchmal aber gezwungen, diesen unausdrückbaren Dingen eine Stimme zu verleihen. Versteht ihr?«


    Die meisten Studenten nickten.


    »Ihr habt keine Ahnung, wozu ihr da beifällig nickt«, tadelte Hanry seine Klasse. »Aber ihr werdet es noch erfahren. Eine der Denkformen auf der Spur von Aussprechlichkeit und Unaussprechlichkeit ist … der Widerspruchsgeist. Mein Randior, wollen wir beginnen?«


    »Mit dem Widerspruchsgeist?«, sagte Thaelon. »Das habt Ihr doch schon längst getan.«


    Sein Kollege schenkte der Bemerkung keine Beachtung und verkündete das Thema ihrer Debatte. Es traf Thaelon wie ein Schlag mit dem Schmiedehammer. »Wie dient ein Sheson am besten? Indem er tut, was andere von ihm verlangen? Oder leistet er die Hilfe, von der er glaubt, dass andere sie am meisten brauchen?«


    Was sie gleich beginnen würden, war nicht einfach nur eine Debatte. Das hier war Widerspruchsgeist. Es war der Einsatz des Willens, um einen Blickwinkel auszudrücken und Herz und Verstand eines anderen umzustimmen. Von allen Themen, die ein Sulive im Zusammenhang mit dem Prinzip der Einflussnahme studierte, kam das hier als Letztes. Ein Sheson musste sich darauf verstehen. Aber wie bei der Neuausrichtung durfte er den Widerspruchsgeist nie gegen einen anderen einsetzen, weil das dem grundlegendsten Glaubenssatz widersprochen hätte, für den ein Sheson eintrat: dem Recht jeder Person, sich selbst zu entscheiden. Jetzt schon spürte Thaelon, wie sich ein Zweifel in seinen Verstand schlich, gesät von der Macht des Willens. Von Hanrys Willen. Unmerkliche, sanfte Einflüsterungen, die an ihm zerrten.


    »Hanry«, sagte Thaelon warnend.


    Wieder beachtete der Exemplar ihn nicht. »Das ist eine relevante Frage, Klasse, da wir als Orden gerade jetzt in der Absichtenprüfung vor dieser Frage stehen. Und ihr habt zweifelsohne die Gerüchte über den Vagabunden Vendanji gehört, der wenig für die Gesetze und Institutionen der Völker der Ostlande übrig hat und stattdessen lieber den Vorgaben seines eigenen Gewissens folgt, wenn es darum geht, anderen zu dienen.«


    »Dienen«, warf Thaelon ein und wehrte sich, »bedeutet an und für sich schon, freiwillig zu tun, was andere wollen. Wenn wir im Widerspruch zu dieser Vorstellung handeln, dann dienen wir nicht länger.« Der sanfte Griff von Hanrys Einflüsterungen lockerte sich.


    »Unfug«, entfuhr es Hanry. »Jemand in einer Notlage ist oft zu tief in seinem eigenen Elend versunken, um deutlich zu erkennen, was das Richtige oder Beste für ihn ist.«


    Thaelon spürte, wie die Worte begannen, in seinem Verstand Wurzeln zu schlagen, sacht wie Pappelsamen, die vom Baum fielen und an einem Flussufer zu ruhen kamen. »Das ist Arroganz«, wandte er ein. »Es setzt voraus, dass wir alles besser wissen als diejenigen, denen wir dienen, und das ist ein Missbrauch unserer Fähigkeiten.«


    Hanry sah nach unten und warf einen Blick in seine Notizen. Als er wieder aufschaute und Thaelon musterte, war sein schiefes Grinsen zurück. »Was ist mit dem Zivilisierungsgesetz, mein Randior? Wie bringt Ihr einen Regierungserlass, dass ein Sheson nicht aus dem Willen schöpfen soll, mit … nun, sagen wir, der Bitte eines Elternteils in Einklang, ein krankes Kind zu heilen?«


    Die Worte packten Thaelons Verstand in festerem Griff als alle vorherigen. Er spürte, wie er begann, die Stärke seiner Überzeugungen zu verlieren. Hanry war ein Meister des Widerspruchsgeistes, und als er dem Mann in die Augen sah und sein kleines, boshaftes Lächeln bemerkte, erkannte er, dass dies hier mehr als eine praktische Vorführung war. Sein Gegner glaubte an Vendanjis Herangehensweise. Ein Abweichler hatte Thaelon mit voller Absicht in diese Debatte gelockt. Hanry verabscheute die Absichtenprüfung, das spürte Thaelon nun so eindeutig wie das Hemd auf seinen Schultern.


    Und seine Antwort lautete … Er hatte keine gute Antwort. Vielleicht vernebelte der Zorn ihm die Gedanken, oder vielleicht hatte Hanrys Begabung für den Widerspruchsgeist ihm den Verstand geraubt.


    Hanry nutzte Thaelons Zögern aus, um seine eigene Meinung kundzutun: »Was Ihr hier vor Euch habt, mein Randior, ist ein Interessenkonflikt, und, wenn ich so dreist sein darf: Während Ihr haarspalterische Reden über die grundlegende Frage führt, wie ein Sheson am besten dienen sollte, gehen viele Ordensmitglieder zugrunde. Und ich meine das nicht metaphorisch: Männer und Frauen sterben. Das ist keine gute Ordensführung.«


    Thaelon ertappte sich dabei, zustimmend zu nicken, und als er zu den erhöhten Sitzreihen aufsah, bemerkte er die verwirrten und erwartungsvollen Blicke der Studenten. Sie warteten auf seine Antwort. Er war ihr Randior, und er war gerade in aller Öffentlichkeit getadelt und gedemütigt worden. Es mochten ja nur zwanzig junge Männer und Frauen vor ihm sitzen, aber was er hier und jetzt sagte und tat, würde sich gewiss in ganz Estem Salo herumsprechen. Eine zweite Erkenntnis überkam ihn: Er war nicht der Einzige, der die Auswirkungen von Hanrys Einflussnahme spürte. Der formbare Geist dieser jungen Leute wurde genauso beeinflusst und gelenkt wie sein eigener. Er musste für sie kämpfen.


    Das war alles, was es brauchte, um den Bann der Einflüsterung zu brechen, die ihn zu übermannen begonnen hatte.


    Er wandte sich nicht an Hanry, sondern richtete seine Antwort an die Studenten. »Es ist nicht unsere Aufgabe, Räte und Könige zu nötigen, genauso wenig, wie ich auch nur einen von euch nötigen würde, außer Acht zu lassen, was sein Gewissen ihm vorgibt …«


    »Noch mehr Haarspalterei«, mischte Hanry sich von der anderen Seite des Raums her ein.


    »Was ihr zu tun beschließt, wenn von euch gefordert wird, den Willen zu lenken, könnt ihr nur selbst beantworten. Es mag rechtliche Folgen haben, wie bei Rolen, und das ist der Grund dafür, dass ihr euch eurer Entscheidung gewiss sein müsst. Aber sie muss sich immer von eurem Eid leiten lassen. Ihr könnt nicht zugleich Sheson sein und um jeden Preis Einflussnahme betreiben. Manche Dinge gehen einfach zu weit.«


    »Das sind Plattitüden«, wandte Hanry abfällig ein. »Auswendig gelernte Antworten, die nichts mit der Lebenswirklichkeit der Sheson jenseits des Schutzes von Estem Salo zu tun haben. Die Welt empfindet keinen Respekt und keine Achtung mehr vor uns. Mein Randior, während Ihr Euch hinter diesen veralteten Sprichwörtern versteckt, leiden Eure Ordensleute und infolgedessen auch unzählige andere Menschen. Aber …« Hanrys Lächeln veränderte sich; es war nun weniger zynisch, wenn auch immer noch ärgerlich. »Es gibt unter uns einige, die sich einen anderen Weg vorstellen können, einige, die hinter einem Sheson stehen, der kühn genug ist zu verkünden: ›Ganz gleich um welchen Preis!‹« Hanry schlug mit der geballten Faust auf sein Pult, um dem, was er gesagt hatte, Nachdruck zu verleihen.


    In Thaelons Verstand strömte eine Flut von Hanrys Gedanken und Einflussnahme: Bilder hingerichteter Sheson stiegen vor seinem inneren Auge auf. Auch Bilder von Stilletreuen. Er spürte, wie seine Entschlossenheit, seinem eigenen Weg treu zu bleiben, ins Wanken geriet. Die Beine wurden ihm schwach, und er sah, wie sich Hanrys Mund von einem Lächeln zu einem merklich breiteren Grinsen verzog. Er begann nach und nach, der Logik des Meisters des Widerspruchsgeistes zuzustimmen. Der Sturzbach der Einflussnahme würde seine Einwände bald völlig wegschwemmen, und das nur, um den Suliven eine praktische Demonstration zu bieten.


    Suliven. Die nächste Generation von Sheson. Die gezielt zur Eigensucht erzogen wurden. Von Hanry.


    Die Erkenntnis ließ neuerlichen Zorn in ihm aufwallen. Seine eigenen Argumente bildeten sich und summten in seinem Kopf, aber er fand keine Worte dafür. Ihm kam ein wahnwitziger, ironischer Gedanke: Ich bin auf das Unaussprechliche gestoßen: Hass.


    Er wandte sich Hanry geradewegs zu, verurteilte ihn stumm und ließ seinen Zorn auf den Mann nach außen dringen. Er dachte an die vielen, die gewiss erst vom rechten Weg abgekommen waren, nachdem sie die Ansichten dieses Exemplars gehört hatten. An die vielen, die ihrer Macht entkleidet werden würden. Einen gebrochenen Shesonorden. Er dachte an die lange Reihe der Randiore, die nie daran gescheitert waren, den Orden im Interesse aller zusammenzuschweißen. Er dachte an seine Frau und seine Tochter und die Welt, die er ihnen hinterlassen würde, wenn er den Orden, der seiner Fürsorge anvertraut war, nicht einen konnte. Er dachte sogar an Rolen und Vendanji und die Fährnisse, denen sie ausgesetzt waren.


    Er dachte an all diese Dinge, hatte aber keine Worte dafür, nur ein Gefühl.


    Das bittere Lächeln schwand aus Hanrys Gesicht. Zweifel stieg unverkennbar in den Augen des Mannes auf. Thaelon wusste, dass Hanrys Zweifel nicht den Selbstzweifeln glich, die er eben noch empfunden hatte. Es war der Unterschied zwischen dem Aussprechlichen und dem Unaussprechlichen. Hanry hatte versucht, Thaelon umzustimmen. Die Macht von Thaelons Gedanken dagegen wurde zur Triebkraft eines viel grundsätzlicheren Widerspruchsgeistes: Er stellte Hanrys Existenz an sich infrage.


    Der Gesichtsausdruck des Exemplars ging von Zweifel in Panik über, als er auf die Knie sank und Thaelon flehend eine Hand entgegenstreckte.


    Thaelons Gedanken wandten sich nicht der Gnade zu, sondern den vielen Sheson, die schon zu Tode gekommen waren. Ihr Tod wäre vermeidbar gewesen. Sheson fielen, während Hanry hier stand, Vorlesungen hielt, Fragen stellte und Uneinigkeit predigte. Thaelons Zorn loderte auf.


    Erst als es zu spät war und Hanry ein letztes, verblassendes schiefes Grinsen zustande brachte, verstand Thaelon. Als der Lehrer der feindlichen Einflussnahme tot neben seinem Pult zusammenbrach und seinem eigenen Widerspruchsgeist zum Opfer fiel, wurde Thaelon bewusst, dass er geködert worden war. Hanry hatte nie vorgehabt, eine Debatte zu gewinnen. Die Versuche des Mannes, Aussprechlichkeit zu erzielen, waren stark, aber letzten Endes nicht überzeugend gewesen – absichtlich zu schwach. Hanry … hatte sterben wollen. Genauer gesagt hatte er gewollt, dass Thaelon ihn tötete und ein Hörsaal voller Studenten seinen Tod mit ansah.


    Die finstere Ironie bestand darin, dass Thaelon genau das getan hatte, was die Abtrünnigen getan hätten. Er hatte jemandem seinen Willen aufgezwungen. Unter dem Vorwand einer praktischen Demonstration hatte Hanry ihm das Herz des Vagabunden Vendanji gezeigt. Zugleich hatte er Thaelon zum Heuchler gemacht, und die Nachricht von alledem würde sich nun herumsprechen.


    Diese Gedanken gingen in einen anderen, weit verstörenderen über: Vielleicht ähnle ich Vendanji mehr, als mir bewusst ist …


    Als sein Hass und seine Wut sich gelegt hatten, wirkte die Stille, die den kleinen Hörsaal verschlang, ohrenbetäubend. Thaelon wäre eigentlich für jedes Geräusch dankbar gewesen, doch als die Tür sich öffnete und Raalena den Kopf hereinsteckte, hörte er nur dies: »Komm, mein Randior, es gibt erschütternde Neuigkeiten.«
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    ZWEI ARTEN DES DIENENS


    Unsere Schwäche – und zugleich der Grund, weshalb ich glaube, dass die Götter, mag es sie nun geben oder nicht, recht daran getan haben, uns im Stich zu lassen – besteht darin, dass uns das »Wie« gemeinhin wichtiger ist als das »Was«. Mit anderen Worten: »Wie« jemand einem Mitmenschen dient, kümmert uns leider mehr als die Tatsache, dass er es überhaupt versucht.


    (Aus einem umstrittenen Traktat mit dem Titel Verteidigung des Im-Stich-Lassens, veröffentlicht von der Philosophenschule zu Naltus Rey)


    Alle Soldaten, sogar die Schließer, waren in den Bürgerkrieg abkommandiert worden, der in ganz Decalam tobte. So blieben die Kerker und Verliese unter dem Solath Mahnus unbewacht. Vendanji rannte die Gänge entlang, vorbei an offen stehenden Türen. Andere Verliese, in denen man Sheson festgehalten hat … Dann hörte er viel weiter vorn an einem langen Flur dumpfe Schläge, gefolgt von schwachem Stöhnen. Rolen!


    Wenige Augenblicke später machte er an der offenen Tür zu Rolens Zelle Halt. Er trat ein und spähte die Stufen hinab ins Dämmerlicht. In den lastenden Schatten konnte er die satte Farbe mehrerer brauner Ligatenumhänge ausmachen. Zwei Männer schauten zu Vendanji hoch, zwei weitere setzten ihre Arbeit in der Dunkelheit fort, wo Rolen angekettet war. Vendanji hörte seinen alten Freund bei jedem Schlag ächzen, der ihn traf. Rolen konnte froh sein, dass diese Ligaten beschlossen hatten, ihn zusammenzuschlagen, bevor sie ihn töteten, denn sonst hätte Vendanji keine Gelegenheit mehr gehabt, ihn zu retten.


    Das Knacken und Sirren einer Armbrust durchschnitt die Luft. Vendanji beschwor eine Barriere um sich herauf und sah im nächsten Moment, wie der Bolzen von dem unsichtbaren Schild abprallte, ohne Schaden anzurichten. Zwei der Ligaten machten mit verteidigungsbereit erhobenen Schwertern Anstalten, die Treppe heraufzusteigen. Vendanji deutete mit einer Hand in ihre Richtung und drehte sie dann rasch um. Die beiden Schwertkämpfer wurden brutal hintenüber gewirbelt, so dass ihre Köpfe auf die Steinstufen schlugen. Beide lagen sofort still.


    Vendanji stürmte die Treppe hinunter. Ein weiterer Armbrustbolzen zischte an ihm vorbei und traf mit einem metallischen Klirren die Steinmauer. Als Vendanji unten angekommen war, wandte er sich der gegenüberliegenden Ecke zu und spähte in die Dunkelheit. Dort, an der Rückseite der Zelle, standen zwei weitere Ligaten. Aus den Augen des einen sprach verängstigte Neugier, während der andere noch einen Bolzen einlegte. Vendanji konzentrierte sich auf das obere Ende ihrer Wirbelsäulen. Einen Augenblick später ertönte zweimal ein gedämpftes Knacken aus ihrer Ecke, als ihre Halswirbel von innen explodierten. Ihre Leichen sackten in den knirschenden Rüstungen zu Boden.


    Dann fuhr er gerade noch rechtzeitig herum, um sich einem der beiden Ligaten entgegenzustellen, die auf Rolen eingeprügelt hatten. Der Mann schlug mit einem gewaltigen Streithammer nach ihm. Da Vendanji keine Zeit mehr hatte, ihn aufzuhalten, stählte er sich gegen den Hieb. Es gelang ihm, einen dünnen, schützenden Kokon um sich herum heraufzubeschwören. Der Hammer prallte gegen die Barriere, und die Wucht breitete sich über die gesamte Oberfläche aus und traf Vendanjis ganzen Körper wie eine schwere Faust. Sie streckte ihn zu Boden.


    Während er stürzte, erhaschte er einen Blick auf einen Widerschein von Licht auf einer erhobenen Klinge. Der andere wird Rolen töten! Vendanji rammte dem Mann voller Zorn die Faust gegen den Schwertarm und riss ihn so in einem Stück ab. Der Ligat schrie, als sein Arm zu Boden fiel und das Schwert klirrend in der Ecke landete. Eisengeruch erfüllte die Luft, während der Ligat versuchte, den Blutfluss zu stillen, und die Treppe hinaufeilte, um sich in Sicherheit zu bringen.


    Vendanji hatte den letzten verbliebenen Ligaten aus den Augen verloren, dessen Streithammer ihn nun abermals traf. Der Schutzschild verhinderte, dass der Hieb ihm den Brustkorb eindrückte, aber die Energie breitete sich über den Schild aus und lastete von überall zugleich auf ihm, so dass ein Großteil seines Körpers Prellungen davontrug. Er sah in die hasserfüllten Augen des Angreifers und sprach ein paar Worte. Der Kopf des Mannes ruckte unnatürlich zur Seite, und er brach reglos auf Vendanji zusammen, wobei die Barriere den toten Ligaten einen Fingerbreit von ihm entfernt hielt. Vendanji stieß ihn von sich, bevor er zuließ, dass die Schutzhülle sich auflöste. Er rollte sich ab, um auf die Beine zu kommen, und warf einen Blick in den dunklen Winkel, wo Wand und Treppe aneinandergrenzten.


    »Komm«, sagte er. »Holen wir dich hier heraus.«


    Eine Bewegung in der Ecke ließ Ketten klirren, und eine schwache, keuchende Stimme antwortete: »Sie wollten wissen, wo du zu finden bist.« Ein feuchtes Husten. »Sie wollten mir nicht glauben, dass ich es nicht wusste.«


    Vendanji war der Gedanke zuwider, dass sie Rolen seinetwegen so zugerichtet hatten. »In der Stadt herrscht Bürgerkrieg, der sich immer weiter ausbreitet. Die Regentin ist ermordet worden. Und die Liga … hat beinahe jeden Sheson in Decalam niedergemetzelt.«


    Rolens Ketten klirrten, als würden sie geschüttelt, und der ausgemergelte, geprügelte Willenslenker kroch ins Licht. »Nein.«


    »Viele wurden zu Hause umgebracht«, erklärte Vendanji, »und Dutzende andere wurden auf den großen Platz getrieben und vor Tausenden von Zuschauern ermordet.«


    »Warum?«, fragte Rolen kläglich.


    »Das Zivilisierungsgesetz ist ergänzt worden. Alle Sheson sollen hingerichtet werden, ob sie nun den Willen lenken oder nicht.«


    »Der Hohe Rat würde solch einer Änderung niemals zustimmen«, wandte Rolen ein und begann erneut zu husten.


    »Der Rat ist nicht mehr derselbe«, sagte Vendanji ungeduldig. »Roth hat die Stimmen manipuliert. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Van Steward nachgibt. Er wird nicht weiterkämpfen, um Zivilisten zu töten, die es einfach nicht besser wissen. Es wird ihm zwar zuwider sein, aber er wird dennoch nachgeben. Dann wird man jeden verbliebenen Sheson aufstöbern und hinrichten. So wie diese Männer hergekommen sind, um dich zu töten. Wenn du nicht zulässt, dass ich dich von hier fortbringe, werden andere kommen. Du wirst am einfachsten zu finden sein.«


    Der ausgedörrte Sheson starrte ihn an und versuchte zu begreifen, was er gerade gehört hatte.


    »Verstehst du?«, fragte Vendanji sanfter. »Einfach nur dem Orden anzugehören ist jetzt Grund genug, hingerichtet zu werden. Die Welt steht Kopf.«


    Rolen kam unter großen Schwierigkeiten auf die Beine und stand da, als würde er immer noch nachdenken.


    Doch Vendanji wartete nicht ab, bis Rolen etwas sagte. Mit einem konzentrierten Blick sprengte er die Ketten, mit denen sein alter Freund gefesselt war.


    »Da ich bezweifle, dass du dich mir anschließen wirst, um Widerstand gegen die Liga zu leisten, hast du nur sehr wenige Möglichkeiten. Du kannst aus Decalam fliehen und hoffen, dass man dich nicht fängt. Du könntest wohl auch dem Orden entsagen, aber ich bezweifle, dass dir das vor dem Gesetz Milde erkaufen wird. Was ist dir lieber?«


    Sein Freund rührte sich immer noch nicht. Womöglich hatten der Hunger und die Prügel ihn zu sehr geschwächt, oder die entsetzlichen Neuigkeiten hatten ihn aller sinnvollen Worte beraubt, die er sonst vielleicht gesagt hätte. Vendanji hoffte, dass er Trotz und Zorn hören würde, wenn sein alter Freund endlich doch noch den Mund aufmachte. Vielleicht würde dies alles Rolen helfen, klar zu denken, und er würde verstehen, was Vendanji ihm schon die ganze Zeit erzählte.


    Womöglich würde dieser schreckliche Tag sogar ausreichen, den Randior zu entschlossenerem Handeln anzuspornen.


    »Vielleicht«, sagte Rolen nach mehreren angespannten Augenblicken, »müssen wir uns ändern, so wie die Zeiten um uns sich ändern.«


    Vendanji trat nahe an seinen Freund heran. Er konnte ganze Mondzyklen von Schweiß und menschlichen Ausscheidungen an ihm riechen, und Rolens ungepflegter Bart hatte einen Großteil seines Gesichts überwuchert – er wirkte halb wahnsinnig. Der Rolen, den er kannte, würde nie so aus dem Willen schöpfen, wie Vendanji es tat, aber um in dieser neuen Welt am Leben zu bleiben, würde Rolen sich auf neue Angewohnheiten einlassen müssen. So einfach war das. Vendanji sah seinem alten Freund an, dass er mit diesen Aussichten rang.


    Vendanji streckte die Hand aus, legte sie auf Rolens Schulter und sandte ihm so seine Lebens-Forda, um zu heilen, so viel er konnte, ohne sich selbst übermäßig zu schwächen.


    Rolen richtete sich ein wenig straffer auf, und seine Augen blickten etwas klarer. Er hob die Hand und umfasste schwach Vendanjis ausgestreckten Arm. »Du willst mich bekehren«, sagte er lächelnd.


    »Seit wann ist das ein Geheimnis?«, erwiderte Vendanji. »Kannst du gehen?«


    Rolen machte versuchsweise ein paar Schritte und schaute überrascht auf, als er feststellte, dass seine Beine ihn trugen. Gemeinsam stiegen sie die Steinstufen hinauf.


    Vendanji ertappte sich bei der Frage, ob er seinen Freund wohl nur vor der sicheren Hinrichtung bewahrt hatte, damit der sich eines Tages gegen ihn wandte. »Gehen wir«, flüsterte er.


    Er brachte sie in die Ställe, hievte Rolen auf ein stämmiges Streitross und suchte sich selbst ein goldbraunes Pferd aus. Er packte die Zügel des Streitrosses, wies Rolen an, sich festzuhalten, und schlüpfte durch das große Holztor des Stallhofs in die Stadt hinaus.


    Sie kamen an mehreren Scharmützeln vorbei, aber Vendanji hielt Abstand, bog in enge Gassen ein und überquerte breite Straßen nur, wenn sie in einen anderen kleinen Durchgang hinübermussten. Sie näherten sich auf Umwegen dem selten benutzten Nordwesttor.


    »Öffnet das Tor!«, schrie Vendanji, als sie herankamen. »In Van Stewards Namen!«


    Der überraschte Hauptmann der Torwache musterte Vendanji genau. Heute hatte sich schnell entschieden, wer auf wessen Seite stand, und die Männer des Generals waren den Freunden der Regentin noch immer treu ergeben. Das Fallgatter begann sich zu heben.


    Vendanji duckte sich darunter hinweg und führte Rolens Reittier tausend Schritt weit auf die von sanften Hügeln durchzogene Ebene hinaus, bevor er Halt machte. Er wendete sein Pferd, hielt auf gleicher Höhe mit seinem in die andere Richtung gewandten Freund und reichte Rolen die Zügel, die dieser mit schwachen Fingern nahm.


    »Such dir jede Hilfe, die du bekommen kannst«, sagte Vendanji. »Aber sei vorsichtig. Die meisten größeren Städte haben Garnisonen der Liga, und sie werden von der Ausweitung des Zivilisierungsgesetzes hören.« Dann hob Vendanji die Zügel seines eigenen Pferdes und schickte sich an, zu seinen Gefährten zurückzukehren. Es war noch eine Flucht aus der Stadt zu planen.


    »Warte«, sagte Rolen mit heiserer Stimme. Der gefolterte Sheson versuchte sich zu räuspern, aber das Bemühen mündete nur in einen weiteren quälenden Hustenanfall. Ein wenig Blut sickerte ihm über die Lippen, als er schließlich sprach: »Die Liga …« Er rang keuchend nach Luft. »Die Liga sucht Talendraal.«


    Vendanji erinnerte sich an Losols Schwert. Bestürzung und Entsetzen breiteten sich in seiner Brust aus. Talendraal waren Waffen, die das Willenslenken eines Sheson abwehren konnten. Zumindest in den meisten Fällen.


    Rolen rang röchelnd um Atem. »Mehr als einmal ist Roths neuer Jurshah-Führer in meine Zelle gekommen und hat mir befohlen, gegen ihn den Willen zu lenken.« Er schluckte schwer. »Ich gebe gern zu, dass ich mich nicht sehr angestrengt habe, aber was ich ihm entgegenschleuderte, schien seine Klinge so mühelos abzulenken oder aufzulösen, wie Sonnenlicht von einem Spiegel zurückgeworfen wird. Abgesehen von Talendraal weiß ich keine Möglichkeit, wie er das hätte bewerkstelligen können.«


    »Woher weißt du, dass sie nach mehr davon suchen?«, fragte Vendanji. Sein erster Schrecken angesichts des Interesses der Liga an alten Waffen wich Ärger.


    »Ich habe sie einmal im Gespräch belauscht«, antwortete Rolen. »Die eigentliche Frage ist aber doch, ob die Liga ein Bündnis mit denen jenseits der Bahrenberge eingegangen ist oder ob sie einfach nur die Waffen sucht, die hier während der Feigen Jahre geschmiedet worden sind.«


    Vendanji schüttelte den Kopf und dachte angewidert und … besorgt darüber nach. »Mit den Gesetzen, die das Willenslenken zum Verbrechen machen, und Stahl, der es abschmettern kann, wenn wir es doch tun, muss die Liga keinen Widerstand von uns fürchten. Bei den Göttern!« Vendanji fluchte. »Aber Talendraal sind nicht leicht zu beschaffen.«


    »Nein, das sind sie nicht«, pflichtete Rolen ihm bei, »aber mehr als ein paar brauchen sie vielleicht gar nicht. Sie werden sie nicht nutzen, um Armeen damit in den Krieg zu führen. Sie werden sie Jägern in die Hand drücken, um Sheson zur Strecke zu bringen. Ich wollte, dass du es erfährst. Um Illenias willen.«


    Die Erwähnung des Namens machte ihn sprachlos. Vendanji redete nie von seiner toten Frau und auch nicht von dem Kind, das sie verloren hatten, als Illenia vor ihrer Zeit in die Erde zurückgekehrt war. Kaum einer wusste um diesen Teil seiner Vergangenheit, und noch weniger Menschen kannten Illenias Namen. Aber natürlich kannte ihr Bruder Rolen ihn und hatte jedes Recht, ihn zu erwähnen.


    Erst jetzt gestattete es sich Vendanji, in vollem Maße zur Kenntnis zu nehmen, dass dieser Sheson, den er befreit hatte, zu seiner Familie gehörte. Das hatte zu seinem Bedürfnis beigetragen, ihn zu retten. Illenia hätte es gewollt. Aber Vendanji hielt die Verbindungen zu diesem Teil seiner Vergangenheit verborgen, sogar vor sich selbst, und gab ihnen in seinen eigenen Gedanken nur selten Raum. Sie dienten keinem nützlichen Zweck. Sie waren zu schmerzlich.


    Aber er verstand Rolens Warnung und vermutete, dass die Talendraal für die steigende Einwohnerzahl von Witwendorf verantwortlich waren, dem trostlosen Ort, an dem die Männer und Frauen gefallener Sheson sich versammelten, lebten und derer gedachten, die sie verloren hatten.


    Verbittert runzelte er die Stirn und verzog die trockenen Lippen, als er sich vorstellte, wie Roth heimliche Bemühungen in die Wege leitete, sich solche Waffen zu sichern, während er zugleich auf Gesetze drängte, die die Hinrichtung aller Sheson forderten. Der Aszendent sprach von Frieden und Zivilisation, davon, den Aberglauben zu überwinden, und suchte doch gleichzeitig nach Stahl, der zu abergläubischen Zwecken geschmiedet worden war.


    Er war ein verschlagener Heuchler. Und gefährlich.


    Nach langem Schweigen weit vor dem Stadttor ergriff der Bruder seiner toten Frau mit blutbefleckten Lippen wieder das Wort: »Dass Tahn am Tillinghast überlebt hat, bedeutet vielleicht nicht das, was du gern daraus schließen möchtest, Vendanji.« Rolen versuchte, den Rücken durchzudrücken, saß am Ende aber nur noch tiefer über den Sattelknauf gebeugt. Seine Verletzungen behielten die Oberhand.


    Vendanji fragte gar nicht erst nach, was Rolen meinte.


    »Wirst du ihn nach Estem Salo bringen?«


    »Er reist jetzt schon dorthin«, antwortete Vendanji. »Über Albenhain. Mit etwas Glück lässt der Randior sich bewegen, uns zu unterstützen.«


    Rolen schnaubte. Aus seiner Miene sprach ein Hauch von Nachsicht. »Weil du meine Schwester geliebt hast, lass mich dich zur Vorsicht mahnen. Der Randior ist genauso stur wie du.« Er schenkte ihm ein leichtes Grinsen. Ein letzter Scherz zwischen ihnen.


    Vendanji antwortete mit einem dünnen Lächeln, aber innerlich spürte er nur den Knoten der Angst, der sich in seinen Eingeweiden festzog. Die Jahre. Die zurückgelegten Meilen. Die verlorenen Leben. Alles hing am seidenen Faden. Er musste die Sheson einen. Die Hilfe des Randiors war von entscheidender Bedeutung.


    Doch zugleich mit seiner Angst wuchs auch sein Zorn. Er hatte sich vor langer Zeit in einem Raum nicht weit von dem, in dem Illenia gestorben war, geschworen, dass er keine Kosten und Mühen scheuen würde, um den Stand der Dinge zu ändern. Und niemand, niemand, würde sich der Erfüllung dieses Gelübdes in den Weg stellen, weder der Aszendent noch der Randior. Vendanji gestand sich ein, dass ein Hauch von Wahnsinn in ihm steckte, wenn es darum ging, dies alles in die Tat umzusetzen, fand sich aber damit ab und glaubte sogar, dass dieser Wahnsinn vielleicht das Einzige war, was ihn durchhalten ließ.


    Mich gegen den Randior zu stellen …


    Es war Wahnsinn. Aber die richtige Art Wahnsinn, wenn er sich ein Urteil darüber gestatten durfte.


    Vendanji nickte Rolen zum Dank zu. Dann trieb er sein Pferd an und sprengte zurück nach Decalam.
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    DER BORN: VESPER


    Wenn wir den Schöpfungsgeschichten glauben wollen und die gütigen Götter versagten, als sie die Inveterae erschufen, kann es dann nicht sein, dass auch Maldea bisweilen scheiterte? Und wenn ja, wie mögen diese Geschöpfe dann ausgesehen haben?


    (Worte eines Historikers vor »niederem Volk« auf einem Tenendra-Markt)


    Kett fiel nackt und zitternd auf die ordentlich verlegten schwarzen Pflastersteine einer Terrasse, die an einem klaffenden Abgrund endete. An den Stellen, an denen sein Körper keine offenen Wunden aufwies, strömte das Blut unter der Haut zu Ergüssen zusammen, die bis ins Mark schmerzten. Er hatte vermutlich die Sehkraft in einem Auge verloren, und er konnte die Finger seiner linken Hand nicht mehr spüren. Als er ganz am Rande der senkrecht abfallenden Klippe hinfiel, hatte er den Eindruck, sich die Knochen in den Knien angebrochen zu haben. Er wälzte sich auf den Rücken, starrte in den wolkenverhangenen Himmel und hoffte sogar jetzt noch, dass er überleben würde, um zu versuchen, die Inveterae aus dem Born zu führen. Seine Kleinen zu retten.


    Als wüsste er, was in seinem Herzen vorging, stieß der Jinaal Balroath einen kehligen Laut aus, in dem sich Verachtung mit Erheiterung mischte. Aber Balroath sagte nichts, denn dies war nicht sein Verhör; dieser Augenblick gehörte Stulten, den Kett langsam von der Rückseite des Anwesens irgendwo hinter ihnen herankommen hörte.


    Er wusste nicht mehr, wie viele Tage er gelaufen und Lliothans Spur gefolgt war. Er hatte dabei kaum gegessen oder geschlafen. Doch er hatte ihn nicht eingeholt. Als er wieder in Kael Ronoch eingetroffen war, hatten seine Kinder sich nicht in der Unterkunft befunden, die man ihnen zur Verfügung gestellt hatte. Mehrere Bar’dyn hatten dort gewartet. Sie hatten ihn hierher gebracht, auf die gegenüberliegende Seite von Kael Ronoch, ins letzte Haus, bevor das Land steil nicht weniger als hundert Armlängen tief zu einem schwarzen Fluss abfiel.


    Der Wind fegte die Klippe herauf und trug den Geruch nasser Felsen und toter Wurzeln mit sich. Kett konnte auch das Blut anderer riechen, mit dem die Steine der Terrasse um ihn herum befleckt waren. Aber er hatte keine Leichen gesehen. Es war nicht schwer zu erraten, welche Verwendung die Jinaal für die Klippe so dicht hinter ihm hatten.


    »Du enttäuschst mich«, sagte Stulten, trat nahe heran und sah auf Kett herab. »Ich würde nicht sagen, dass ich erstaunt bin, aber ich bin durchaus enttäuscht. Hast du vergessen, dass du stilletreu bist? Hast du vergessen, dass wir es stets erfahren, wenn du unser Herz verrätst? Hast du vergessen, dass wir unser Recht auf den Geist in dir geltend machen werden?«


    Er hatte es wirklich vergessen.


    »Natürlich mussten wir dich diesmal nicht erst suchen. Wir wussten, dass du kommen würdest.«


    Marckol und Neliera.


    »Du magst ein Visionär sein, Kett Valan, aber du hast es versäumt zu erkennen, wo die wirkliche Gelegenheit für deinesgleichen liegt.« Stulten schüttelte den Kopf. »Die Heimat, nach der du dich sehnst? Du wirst sie eher finden, indem du uns folgst, als durch Abspaltung. Siehst du das nun ein?«


    »Dass ich meine Patrouille getötet habe, war Absicht«, log Kett. »Ich habe versucht, das Vertrauen der Abtrünnigen zu gewinnen. Ihnen weiszumachen, dass ich immer noch einer von ihnen wäre, um ihre wahren Pläne in Erfahrung zu bringen.«


    Stulten stieß einen undeutlichen Laut tief im Rachen aus und ging an Kett vorbei an den Rand des kopfsteingepflasterten Hofes, von wo aus er in die große Weite hinausblickte. »Die Wahrheit, mein Inveterae-Freund, ist die, dass wir deinesgleichen nicht mehr brauchen. Und wie die meisten Shelah unterschätzt du den Beifall, der dir gezollt wird.«


    Kett setzte sich bei der Erwähnung dieses überkommenen Begriffs halb auf: Shelah, das Wort der alten Sprache für … Messias. »Ihr irrt Euch. Ich bin kein Shelah. Und meine Leute sehen mich auch nicht als einen.«


    »Du bist naiv«, antwortete der Jinaal. »Der Mord an deinen Freunden war eine Prüfung, Kett Valan. Du wusstest das. Wir hätten diese Aufwiegler gewiss auch ohne deine Hilfe töten können.« Stulten wandte sich um und baute sich wieder vor ihm auf. »Ich musste wissen, ob du wirklich ein Shelah bist.«


    »Ich hätte es Euch sagen können …«


    »Ja, das hättest du tun können. Aber es hat nicht viel gebraucht, dich zu überzeugen, deine Freunde zu töten. Verstehst du nicht, Kett Valan? So unbedingt ich es auch wissen musste, du wolltest dir selbst beweisen, dass du ein Shelah bist. Körperlicher Schmerz bedeutet nichts, beweist nichts. Deine Bereitschaft, Freunden das Leben zu nehmen … das ist großartig, Kett Valan. Ein großes Wunder.« Stulten wandte den Blick ab und betrachtete gedankenverloren wieder den klaffenden Abgrund jenseits der Klippe.


    Ketts Schmerz vertiefte sich und kroch bis in seine Seele hinab, wo Stultens Worte sich einnisteten, was darauf hindeutete, dass sie ein gewisses Maß an Wahrheit enthielten. Kett erinnerte sich an zahllose Geschichten, die ihm seine Eltern zu später Stunde vor dem Einschlafen erzählt hatten, Geschichten, von denen er als Kind gehofft hatte, dass sie Wirklichkeit werden würden. Es waren keine Erzählungen über Helden oder Erlöser, über Krieg oder Tapferkeit. Nein, es waren schlichte Geschichten über saftiges grünes Gras, Wurzelgemüse, das nicht nach Mineralien und Asche schmeckte, und darüber, frei jenseits des grauen Himmels über dem Born umherzustreifen.


    »Ich bin kein Shelah«, wiederholte er.


    Stulten ging nicht darauf ein. Stattdessen hockte er sich hin und sagte leise: »Ungeachtet all unserer Reden und Schliche, wollen wir dasselbe wie die Inveterae.« Stulten lächelte. Es war ein hässlicher Anblick.


    Kett schüttelte den Kopf. »Wir wollen nicht dasselbe. Wir streben danach, an der Seite der Völker südlich der Bahrenberge zu leben, nicht danach, sie zu unterjochen oder auszulöschen.«


    Stultens Lächeln wirkte nun verärgert. »Du und deinesgleichen habt euch im Schatten des Schleiers kleingemacht und euch verraten gefühlt. Der einzige Unterschied zwischen uns ist der, dass wir … uns nicht kleinmachen.« Stulten schwieg für ein paar Augenblicke und schien nachzudenken. »Kett Valan, hast du eigentlich nie wirklich in Betracht gezogen, dass wir vielleicht überhaupt nicht mehr wollen als ein Heimatland, in dem sich eine gute Ernte einbringen lässt?«


    Kett lauschte, und es fiel ihm schwer abzuschätzen, ob die Worte des Jinaal wahr oder gelogen waren. Vielleicht war die Sehnsucht der Stilletreuen letzten Endes dieselbe wie die der Inveterae. Womöglich war die Ordnung der Dinge gerade wegen des Verschwindens der Götter aus dem Gleichgewicht geraten, und nicht, weil ein übereifriger Schöpfer zu hoch hinausgewollt hatte.


    »Verstehst du jetzt?«, fragte Stulten. »Ich habe dir eine große Gelegenheit gegeben, über die Spaltungen hinauszusehen, die uns im Zuge der Ausweisung aufgezwungen worden sind. Deine Erlösung hätte in mehr bestehen können als nur im Entkommen der Inveteraehäuser aus dem Born: Sie hätte das leisten können, was die Götter selbst aufgegeben haben.«


    Ketts Gedanken überschlugen sich und drohten, ihn in den Wahnsinn zu treiben. Hatte er sich von Anfang an geirrt? War sein Instinkt, der Stille treu zu werden, stattdessen eine Möglichkeit gewesen, das zu tun, wozu die Schöpfer nicht in der Lage gewesen waren? Vielleicht war er wirklich zu beschränkt in seinen Hoffnungen gewesen, da er nur an seine Inveteraefamilie gedacht hatte.


    Er wälzte sich auf die Seite, überprüfte seine Kraft und die Verletzungen seines Körpers. Quälender Schmerz durchzuckte seine Lenden und seine Haut, verhalf seinem Verstand aber zugleich zur Klarheit. Selbst wenn alles, was Stulten sagte, zutraf, würde ein Eindringen der Stilletreuen in die Welt der Menschen eine Apokalypse sein, von der sie sich nie erholen würde. Selbst wenn es ihre Absicht war, den höchsten Tugenden der bevorzugten Völker des Südens nachzueifern, würden diejenigen, die so lange im Born gefangen gehalten worden waren, unfähig sein, ihre Verbitterung zu unterdrücken. Unzählige würden sterben, diese Wahrheit empfand Kett mit solcher Gewissheit, wie er die Knochensplitter spürte, die sich unter seiner Haut verschoben.


    Aus dem Augenwinkel sah er zu Stulten hoch. »Ihr seid arrogant, wenn Ihr glaubt, Euch selbst besser zu kennen, als die es taten, die Euch hier eingesperrt haben.« Er schluckte schwer. »Und was meine Leute betrifft, nehme ich an, dass Ihr gar nicht unseren Auszug verhindern wollt, sondern eine offene Rebellion.«


    Stulten lachte lange und aus vollem Hals. »Und wie kommst du auf den Gedanken?«


    Ohne Zögern antwortete Kett: »Weil viele von uns den stilletreuen Völkern gleich erschaffen wurden. Wir sind nicht schwach wie diejenigen südlich der Bahrenberge.«


    Stultens Gesicht erschlaffte, und er machte eine Handbewegung in Richtung seines Anwesens.


    Sofort trat eine vertraute Gestalt daraus hervor und zog Leinen hinter sich her, die an die kleinen Handgelenke von Ketts Kindern, Marckol und Neliera, gebunden waren.


    Kett wollte schreien, aber er hatte den Eindruck, keine Luft zu bekommen, und es hätte seine Kleinen ohnehin nur geängstigt. Aber in Gedanken schrie er auf: Nein! Nein! Und plötzlich durchlebte er noch einmal sein Tribunal, das nun schon so lange zurückzuliegen schien und bei dem Salima ermordet worden war.


    Trauer und Besorgnis pulsierten beim Anblick seiner Kinder in ihm, wenn er sich ausmalte, was ihnen wohl bevorstand. Ihre flehenden Blicke trafen ihn, als sie näher kamen. Und als er zu ihrem Bewacher hochschaute, wurde ihm schlagartig bewusst, wer seine gefesselten Kinder führte … der Bar’dyn-Präfekt Lliothan.
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    WAS STAHL BEWIRKEN KANN


    Manche glauben, dass Ir-Caul der Ort ist, an dem sich die letzten Männer und Frauen ansiedelten, nachdem Palamon mit Johan’el gekämpft hatte, und dass deshalb bis heute jedes Kind dort lernt, wie man eine Klinge gebraucht.


    (Auszug aus einem Anhang nicht katalogisierter Schwertkampftechniken, vom Chronisten, der im Auftrag der Liga alle bekannten Kampfstile auflistete, mit dem Vermerk »böswillig« oder »abgeneigt« versehen)


    Das Ächzen und Lärmen eines körperlichen Ringens wurden lauter, als Sutter aus einem langen Tunnel hervor aufs Waffenübungsfeld des Königs trat. Westlich der Burg lag eine ausgedehnte Fläche, die von einer hohen Feldsteinmauer umschlossen war. Ringsum standen mehrere Nebengebäude: eine Schmiede, ein Stall, eine Waffenkammer und etwas, das nach den Unterkünften von Ausbildern aussah, deren einziger Daseinszweck darin bestand, das Kämpfen zu lehren. In der kräftigen Nachmittagssonne konnte Sutter sehen, dass König Relothian an seinen Kampfkünsten feilte.


    Drei Angreifer drangen auf den König ein. Es wurde rasch offensichtlich, dass es sich nicht um eine müßige Übung handelte. Aus den Gesichtern derer, die ihn zu besiegen versuchten, sprach wilde Inbrunst. Mehr noch: Die Männer bluteten alle aus verschiedenen Schnittwunden im Gesicht, an den Händen und an den Armen. Es überraschte Sutter nicht zu sehen, dass in Ir-Caul schon Übungskämpfe eine echte Schlacht nachahmten. Allerdings überraschte es ihn sehr wohl, dass der König ein Schwert … und einen Schmiedehammer schwang.


    Schmiedekönig.


    Die Männer schwitzen alle vor Anstrengung. Sogar die Zuschauer hatten feuchte Achseln, als ob sie sich von einer vorausgegangenen Übungsrunde ausruhten. Sie beobachteten den Kampf aufmerksam und schienen stumm darauf zu hoffen, dass einer ihrer Brüder Relothian besiegen würde.


    Auf dem Hof gab es zwar hier und da Grasflecken, aber die Fläche war von feinem Staub geprägt, der zu tiefhängenden Wolken aufgewirbelt wurde, die die Gesichter der Männer mit Sandkörnchen bedeckten. Schweißrinnsale zogen Streifen über ihre Wangen und verliehen ihnen in etwa das Aussehen geschminkter Spielleute von einem Bühnenwagen, die das Fidele Dreschen aufführten, einen komischen Zyklus von Stücken, in denen Peitschen und Narrenpritschen die wichtigsten Requisiten waren.


    Sutter blieb am Rand des Exerzierplatzes stehen. Seine Anwesenheit brachte ihm einige fragende Blicke von den gerüsteten Männern ein, die hier und da saßen oder den derzeitigen Wettkampf umstanden. Er beachtete sie gar nicht. Er wollte herausfinden, wer ihn zu töten versucht hatte.


    Der König erspähte Sutter und verdoppelte seine Anstrengungen gegen die drei Männer, die ihn umzingelt hatten. Binnen weniger Sekunden hatte er zwei von ihnen entwaffnet und den dritten mit einem Ringkampfwurf zu Boden geschleudert. Er führte sein Schwert an die Wange des Mannes und fügte ihm eine leichte Schnittwunde zu, aus der leuchtend rotes Blut in einem kleinen Rinnsal austrat.


    Die Männer an den Rändern des Feldes schlugen mit dem stumpfen Ende ihrer Speere auf den Boden oder hieben mit den Schwertgriffen gegen ihre Schilde, um Beifall zu spenden. Die geschlagenen drei stellten sich nebeneinander auf und verneigten sich vor dem König, der es ihnen gleichtat, bevor sie das Feld in unterschiedliche Richtungen verließen.


    Schwer atmend hielt Relothian geradewegs auf Sutter zu. Sein Gang verriet, dass er mehr als nur eine Begrüßung im Sinn hatte, und er hielt seinen Hammer immer noch in der Hand.


    Sutter wich nicht zurück.


    »Ihr gehört nicht hierher«, sagte Relothian im Näherkommen. »Ihr seid ein Gast auf meiner Festung, aber kein Krieger meiner Armee. Geht auf demselben Wege, auf dem Ihr gekommen seid.«


    Sutter beachtete den Befehl nicht weiter, hielt aber die Stimme für den Augenblick weit genug gesenkt, dass die Männer des Königs ihn nicht hören konnten. »Ich gehe, sobald Ihr mir gesagt habt, warum Ihr mein Vertrauen missbraucht habt.«


    Der Zorn des Königs geriet ins Stocken; Sutters Unverschämtheit hatte ihn für einen Augenblick gebrochen. Dann kehrte die feste Entschlossenheit in Relothians Miene zurück. »Wenn Ihr eine Anklage vorbringt, dann bringt sie vor. Aber seid vorsichtig, mein Junge: Dieser König hier missbraucht niemandes Vertrauen.« Relothian ließ den Hammer in der Hand kreisen.


    »Dann sagt mir, wieso gestern Abend einer Eurer Männer in mein Zimmer eingedrungen ist und versucht hat, mich zu töten und mir die Sigille abzunehmen, die ich nur Euch allein gezeigt hatte.« Sutter trat dichter an den König heran und wurde sich bewusst, wie nahe er bei dem Angriff seinem Ende gewesen war. Wäre Mira nicht erschienen, wäre er jetzt tot.


    Wieder verriet die Miene des Königs kurzes Zögern, und sein Blick verlagerte sich von Sutters Gesicht auf seinen Hals, der infolge des Angriffs purpurrot war. Dann kehrte abermals die verhärtete Entschlossenheit zurück – ein Ausdruck zäh wie Leder, der zu Schmieden passte, die lange Stunden an der Esse verbracht hatten. »Ihr und ich hatten kein Geheimnis und keine Absprache, über etwas zu schweigen. Der Anhänger, den Ihr tragt, bringt mein Volk vielleicht in Gefahr. Diese Einzelheit habe ich meinen Ratgebern mitgeteilt. Wir mussten beschließen, was wir angesichts Eurer Anwesenheit hier unternehmen sollten.«


    Ein grimmiges Lächeln breitete sich auf Sutters Lippen aus – ein Gesichtsausdruck, der ihn selbst überraschte. »So wird man also König: durch sorgsam gewählte Worte und Verrat.«


    »Haltet Eure Zunge im Zaum«, sagte Relothian in zugleich sanftem und drohendem Ton, »sonst zeige ich Euch, wie ich König geworden bin.« Der Mann hob seinen Hammer.


    Sutter wich nicht zurück. »Wenn Ihr schon Geheimnisse ausplaudern musstet, von denen Ihr wusstet, dass sie nur für Eure Ohren bestimmt waren, hättet Ihr es mir wenigstens sagen sollen. Euer loses Mundwerk ist dafür verantwortlich, dass ich beinahe umgebracht worden wäre.«


    Relothians harter, finsterer Blick blieb unverändert. »Wir leben in gefährlichen Zeiten. Ist das der einzige Grund, weshalb Ihr mich bei meinen Waffenübungen stört, oder ist sonst noch etwas?«


    Sutter warf einen Blick auf die Übungsgefährten des Königs, die ihn erwartungsvoll musterten. Er wusste, was er tun musste, und Zweifel durchströmten ihn. Aber dann erinnerte er sich an die dunkle Schieferebene. Er erinnerte sich an Tausende von toten Fern, von denen viele gestorben waren, um ihn zu retten. Der ungeschickte Gebrauch, den er von seiner Sedaginklinge gemacht hatte, hatte viele von ihnen in die Erde zurückgeschickt. Er hatte sich geschworen, so etwas nicht wieder geschehen zu lassen – sich des Schwertes würdig zu erweisen, das er trug.


    Er sah den König seinerseits stirnrunzelnd an. »In Eurer Stadt herrscht Fäulnis, und Ihr seid blind dafür.«


    Der König packte Sutter an der Tunika und schleuderte ihn so mühelos in die Mitte des Hofes, wie er es mit einer Puppe hätte tun können. »Ihr werdet diese Worte verteidigen«, sagte Relothian und trat auf ihn zu.


    Sutter zog seine Klinge aus der Scheide. Das war Wahnsinn! Aber er war wahnsinnig. »Bevor wir beginnen, will ich Euer Wort haben, dass Ihr mich anhören werdet, wenn ich Euch besiege.«


    Der König lachte.


    Sutter schüttelte den Kopf. »Es muss nicht so sein. Lasst mich Euch hinführen und es Euch zeigen. Es gibt Dinge, die Ihr verstehen müsst.«


    »Deine Beleidigung erfordert eine Antwort.« Relothian reckte Schwert und Hammer hoch. Eine Art verzerrtes Lächeln umspielte seine Lippen. Bevor Sutter mehr tun konnte, als sein Schwert abwehrbereit zu heben, stürzte sich der König auf ihn und stieß ihn zu Boden. Relothian riss die Klinge hoch.


    Sutter rollte sich ab, und Stahl traf dort, wo seine Brust sich vor nur einer Sekunde noch befunden hatte, auf den Boden. Ein metallisches Klirren schallte über den Kampfhof. Unfähig, auf die Beine zu kommen, rollte Sutter sich noch einmal ab, weil er einen zweiten Schlag kommen spürte. Wieder drang die Klinge in den Boden, wo er gerade eben noch gelegen hatte.


    Er kämpfte sich rechtzeitig hoch, um den dritten Hieb abzuwehren, indem er ihn mit seiner eigenen Waffe parierte. Diesmal war das Klirren des Stahls klarer und schärfer, und in seiner Klinge blieb dort, wo die des Königs sie traf, eine Scharte zurück.


    Sutter bäumte sich auf, um zuzuschlagen. Bevor er das tun konnte, ließ Relothian seinen Hammer in einem brutalen Hieb auf Sutters linken Arm niederfahren. Sutter hatte gerade noch Zeit, beiseitezuschnellen, indem er einen ausweichenden Latae-Tanzschritt vollführte. Er lief ein Stück rückwärts, um die Kontrolle zurückzuerlangen.


    Relothian folgte ihm und holte erneut aus. Diesmal parierte Sutter den Schlag, schob seine Klinge unter Relothians ausgestrecktem Arm hindurch und fügte ihm eine Stichwunde im linken Oberschenkel zu. Noch ein Latae-Schritt. Der König stieß keinen Laut aus und drang ungerührt weiter auf Sutter ein, obwohl seine Hose dunkel von Blut wurde. Als Sutter sich vorwagte, schwang der König seinen Hammer herum, schlug Sutters Klinge beiseite und ließ einen kraftvollen Hieb folgen, der tief in Sutters linken Arm drang.


    Das schneidende Metall ließ heftige Schmerzspitzen durch sein Fleisch zucken. Warmes Blut begann seinen Ärmel hinabzulaufen. Jede Bewegung ging mit einem entsetzlichen Brennen einher, aber es gelang ihm, seine Sedaginklinge hochzureißen, um den nächsten Hammerangriff abzuwehren.


    Die Metallschneide seiner Sedaginklinge bekam noch eine Scharte, und die Wucht von Relothians Schlag streckte ihn ein zweites Mal zu Boden. Er rammte die Klinge blind nach oben, als ein neuerlicher in weitem Bogen geführter Hieb auf ihn herabsauste. Diesmal schlug das Schwert des Königs die Sedaginklinge in zwei Teile.


    Sutter starrte den sauber durchtrennten Stahl an, erschrocken und betrübt, dass das Geschenk zerstört war. Der König sah ebenfalls auf den Stumpf des Sedaginschwerts hinab. Das einzige Geräusch auf dem Übungshof war das ihres schweren Atmens. Sutter blickte zu dem Schwert in der Hand des anderen hoch.


    Was für ein Metall kann Sedaginstahl glatt durchschneiden?


    Dann richteten Relothians Augen sich wieder auf Sutter, und der harte Zorn kehrte zurück. Bevor der König erneut ausholen konnte, um zuzuschlagen, warf Sutter die gekappte Waffe beiseite und packte den Schwertarm des Königs. Er zog Relothian vorwärts, trat dem Mann dabei mit beiden Füßen in den Unterleib und stieß mit den Beinen kräftig zu – noch ein Latae-Manöver der Fern. Relothian segelte durch die Luft und stürzte schwer in den Staub hinter sich.


    Sutter ergriff seine zerbrochene Klinge und rollte sich gerade auf die Knie ab, als Relothian wieder auf die Beine kam und einen Angriffsschritt mit erhobenem Hammer führte.


    Der König kam schlitternd zum Stehen. Schmutz und Staub wirbelten in die Luft auf. Ein verwirrter Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Ihr seid verrückt!«, rief Relothian. »Wollt Ihr sterben, nur um mich dazu zu bringen, mich einer Horde Politiker in Decalam anzuschließen? Diese Bauern verstehen doch nichts vom Krieg oder von der Bedrohung jenseits der Bahrenberge! Wir verteidigen uns auch ohne die Hilfe solcher Schönredner, Junge! Ein Sedagin würde das zu schätzen wissen und uns in Frieden lassen.«


    Sutter spürte Wut und Enttäuschung in sich aufsteigen und rang darum, wieder Luft zu bekommen. »Ich bin kein Sedagin!«


    Der König runzelte ungeduldig die Stirn. »Ja, ich weiß, dass das Schwert ursprünglich nicht …«


    »Ich bin Rübenbauer«, schrie Sutter. In dem langen Schweigen, das folgte, gab die Enttäuschung ihn endlich frei, und er lachte angesichts des Ausdrucks in den Augen des Königs.


    Das Lachen entwaffnete Relothian, der ebenso verwirrt wie misstrauisch dreinblickte.


    »Und, mein Herr«, fuhr Sutter nickend fort, »Euer Hof und Eure Armee sind nicht das, wofür Ihr sie haltet. Glaubt das einem einfachen Arbeiter.«


    Relothians Miene ging von Verwirrung in Staunen über.


    Sutter vermutete, dass ein Mann, der sein Leben als Schmied begonnen hatte, einen, der seinerseits nach Wurzeln gegraben hatte, durchaus achtete.


    Nach mehreren langen Augenblicken kehrte die Atmung des Königs in ihren gewohnten Takt zurück. Er senkte das Schwert. »Zeigt es mir.«
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    EINE BESSERE PARABEL


    Wenn es uns jemals gelingt, die Form des Spiegels genau richtig hinzubekommen, dann – davon bin ich überzeugt! – können wir mit unserem Teleskop über den Raum hinaus in die Vergangenheit blicken.


    (Äußerung, die Jahnes Plerek angeblich in der Nacht getätigt haben soll, in der er das erste Spiegelteleskop erfand; unabhängig davon, ob es wahr ist, haben sich daraus theoretische Modelle der Natur des Lichts ergeben)


    Tahns Debattenmannschaft hatte sich ohne Unterlass auf ihr erstes Streitgespräch vorbereitet – ein anspruchsvolles, das im Kolleg der Physik stattfinden würde. Tahn wusste, dass sie nun alle einen Abend brauchten, um sich zu entspannen und an etwas anderes als Kontinuität und Resonanz zu denken. Weit mehr noch mussten sie vielleicht ein paar Stunden lang die Dinge hinter sich lassen, die sie als Beweise für ihre Argumentation zusammengetragen hatten, waren sie doch nicht leicht zu behalten – oder zu glauben. Nach einer warmen Mahlzeit, Fasan mit gerösteten Kartoffeln, führte Tahn sie an einen Ort, den er insbesondere als Zuflucht vor allen Sorgen in Erinnerung hatte: Esnillinse, einen Linsen- und Spiegelladen am Rande des Hains.


    Er schlüpfte durch die Tür und hörte dahinter sofort den rhythmischen Klang einer Kreisbewegung. Es war, als würde man einer vertrauten Melodie lauschen. Shem, der Ladenbesitzer, konnte den ganzen Tag lang mit nur den allernotwendigsten Pausen eine Linse oder einen Spiegel polieren. Der Mann schien niemals müde zu werden. Tahn lächelte. Er liebte diesen Laden. So sehr er auch die hochgeistigeren Probleme der Sternenkartierung und Hypothesenaufstellung genoss, ergriff er doch genauso gern die Gelegenheit, sich zu Shem zu gesellen und einen Spiegel zu polieren.


    Er lachte leise im Dämmerlicht des Ladenlokals und führte seine Debattenmannschaft durch eine zweite Tür. Sie gelangten in eine weitläufige, gut beleuchtete Werkstatt, die mit sämtlichen Instrumenten zur Linsen- und Spiegelherstellung angefüllt war. Shems Werkbank, Eimer voll grobem Sand, eine Kiste mit weißem ebonischem Sand, Abkühlgestelle und Töpfe voller Wirkstoffe und Beschichtungsmetalle waren ordentlich aufgereiht. Alles war auf einen kleinen Brennofen in der Ecke ausgerichtet, in dem Shem seine eigenen Glasparabeln zur Vorbereitung erhitzte, bevor sie ihre Metallbeschichtung erhielten. Kiefernduft lag schwer in der Luft: Das Harz wurde zum Polieren verwendet. Tahn roch auch Spiegelamalgam, die Mischung aus Kupfer, Zinn und Arsen, die eine Art von Metallschicht bildete, die man zur Spiegelherstellung verwendete.


    Er ließ den Blick über alles schweifen, während Shem mit lächelndem, zerfurchtem Gesicht aufschaute. Der Spiegelmacher hörte nicht auf, den Spiegel auf seinem Schoß zu polieren. »Gnomon!« Er bedeutete Tahn mit einer Kopfbewegung, näher zu kommen. »Du bist ein Spiegelbild deines jüngeren Selbst. Schnapp dir einen Bausch!«


    Tahn ließ sich gegenüber von seinem alten Freund nieder, hob einen Spiegelbausch hoch, tupfte einen Tropfen Harz darauf und begann, die andere Seite des Spiegels auf Shems Schoß zu polieren.


    »Du verwendest also immer noch Spiegelamalgam?«, fragte Tahn, als sei kein einziger Tag vergangen, seit er zuletzt in dieser Werkstatt gewesen war.


    »Oh, ich habe auch neue Legierungen, und Silber ist beliebt. Aber einige der älteren Sterngucker mögen eben die älteren Spiegelbilder.« Sein Grinsen wurde breiter. »Was soll ein Spiegelmann da machen? Ich muss nur das Arsen in Maßen verwenden. Es erzeugt zwar Glanz, aber es lohnt sich nicht, dafür zu sterben.«


    »Nein, vermutlich nicht«, pflichtete Tahn ihm schmunzelnd bei.


    Ohne sich vorzustellen, richtete Shem das Wort an Tahns Debattenmannschaft: »Ihr wisst vielleicht nicht, dass Gnomon hier für die allerwichtigste Entdeckung in der Geschichte des Hains verantwortlich ist – zumindest die wichtigste meiner Zeit, oder zumindest die wichtigste der letzten paar Jahrhunderte.« Er lächelte über seinen eigenen Scherz und schwieg dann, um ihre Neugier zu steigern.


    Tahn schaute zu Rithi und seinen neuen Freunden hoch und schüttelte in gespielter Verlegenheit den Kopf.


    »Kiefernpech«, sagte Shem schließlich und verriet ihnen so des Rätsels Lösung. Er zeigte auf die Schale voll Harz neben sich. »Das war schon früher eine gute Mischung, aber Gnomon hat sie noch besser gemacht. Hat Öl und Harz und wer weiß was in eine Schüssel gegossen und ist dann losgezogen, um eine Nusskiefer anzuritzen und ihr etwas abzuzapfen, das der Mischung eine gewisse Geschmeidigkeit und Körnigkeit verleiht. Seither sind die Spiegel doppelt so blank, bei meinen Augen!«


    Tahn polierte weiter und verlor sich schon ganz im stetigen Rhythmus der Aufgabe, den Metallspiegel zum Glänzen zu bringen. »Ich werde für mein Pech berühmt«, bemerkte er.


    Es sprach für Rithi, dass sie keinen der offensichtlichen Witze riss.


    »Mehrere Spiegel müssen poliert werden«, sagte Shem und wies auf die Bänke, die überall in seiner Werkstatt standen. »Ihr seht ja, wie man das macht. Reibt mal drauflos!«


    Tahn lächelte wohlgemut. »Versucht es«, ermunterte er die anderen. »Fahrt in kleinen Kreisbewegungen über das Metall. Es ist entspannend.«


    Seine Freunde setzten sich hin und begannen, verschieden geformte Gläser zu polieren, die mit Metall beschichtet waren. Sobald sie ausreichend poliert waren, würden sie Esnillinse-Teleskopspiegel werden: die besten im ganzen Hain. Mehrere Minuten lang war alles, was zu hören war, das Geräusch der Kiefernharzbäusche, die sich im Kreis bewegten.


    Shem brach das Schweigen. »Ich will Gnomons Kiefernharzentdeckung nicht kleinreden. Um die Wahrheit zu sagen, hat sie mir geholfen, mit meinem Linsenwerk einen hübschen Gewinn zu machen.« Shem beschrieb oft all seine Teleskoparbeiten als Linsenwerk, manchmal aber auch als Esnillinse, wie den Namen seines Ladens, der selbst ein Spiegelscherz war: ein Palindrom, in dem »Linse« an den Anfang zurückgespiegelt wurde. »Aber wusstet Ihr, dass ihm auch die neue Parabel zu verdanken ist?«


    Rithi sah zu Tahn herüber, der den Kopf einzog. Er hatte sich nie die Mühe gemacht, davon zu erzählen, auch nicht, als er noch hier im Hain gelebt hatte.


    »Oh ja«, fuhr Shem fort und polierte dabei weiter. »Hat sich über die Form ordentlich Gedanken gemacht! Sagte, sein eigenes Teleskop hätte verschwommene Stellen. Ich gab ihm einen Spiegelabguss zum Spielen. Und schon formt er ihn hier und da ein bisschen um und verändert die Krümmung. Dann lässt er etwas heißes Glas hineinlaufen, gießt sich seinen parabolischen Spiegel, überzieht ihn mit Silber, lässt ihn in seinen Teleskoprahmen fallen, marschiert auf die östliche Ebene hinaus und entdeckt den Dreijahreskometen. Du hast ihn doch Tamara genannt, nicht wahr, Gnomon?«


    Tahn nickte, während widerstreitende Erinnerungen in seinem Verstand aufeinanderprallten. Aber wie ein guter Parabolspiegel sah er nun klar. Die Tode von Freunden gehörten dazu. Er ließ sich sogar noch entspannter in die Wohligkeit von Shems Werkstatt sinken, polierte. Der Geruch nach Spiegelamalgam, Pech, Leinöl, brennendem Talg … Zur Hölle, wie er diesen Ort vermisst hatte!


    »Ich hatte ganz vergessen, dass du Tamara entdeckt hast«, sagte Rithi, und Tahn hörte ihrem Tonfall die Bewunderung an.


    »Ich hatte ein bisschen Glück«, sagte er leichthin.


    »Nichts dergleichen«, konterte Shem.


    Sie verfielen in stummes Polieren, und am Ausdruck der Gesichter seiner Debattenmannschaft meinte er abzulesen, dass er genau das Richtige ausgesucht hatte, um allen zu helfen, ihren Geist zu reinigen, bevor die eigentlichen Streitgespräche begannen.


    Aber das Gefühl wich Bitterkeit, als drei junge Philosophen den Raum betraten.


    »Wir haben geschlossen«, sagte Shem und schenkte den Neuankömmlingen kaum Beachtung.


    »Das sehe ich«, sagte der erste Philosoph, »schon an all den Gästen, die Ihr hier beherbergt.« Der Sarkasmus war unterschwellig, aber anklagend.


    Shem blickte auf. »Ich muss doch wohl nicht aufstehen, oder?« In seinem Tonfall schwang ein angemessenes Maß an Drohung mit. Er war betagt, aber seine Arme waren wie Eisen. Jeder wusste das.


    »Nein, nein. Bleibt nur sitzen.« Das war Darius, der hinter seinen beiden Philosophenbrüdern hervortrat. Er schritt weiter in die Werkstatt hinein und ließ den Blick über die Debattenmannschaft schweifen. »Wir wollten nur ein paar Worte sagen, dann gehen wir auch schon wieder.« Darius lächelte.


    Tahn bemerkte, dass unter dem Symbol des Philosophiekollegs mit demselben unauffälligen Garn das Emblem der Liga in seinen Umhang eingestickt war.


    »Ich habe einen Teil Eures Gesprächs mit angehört«, sagte Darius am Ende. »Kiefernpech also?«


    Tahn nickte, ohne im Mindesten verlegen zu sein. »Schlau, findet Ihr nicht?«


    »Gewiss. Und sicherlich zugleich die wichtigste Entdeckung, die Ihr jemals in Albenhain machen werdet.« Er trat vor und kam sehr dicht an Tahn heran. »Versteht Ihr, Tahn, dem Philosophiekolleg geht es nicht darum, ob Ihr beweisen könnt oder nicht, dass es die Kontinuität wirklich gibt.« Darius hielt einen Moment inne, um dem, was er als Nächstes sagen wollte, Gewicht zu verleihen. »Sondern darum, ob der Gebrauch, dem Ihr sie zuführen wollt, vernunftgemäß und gerechtfertigt ist. Wie etwa, ein Kind zu töten, um uns vor den Ungeheuern zu retten.«


    Darius’ Männer lachten.


    Tahns Zorn loderte auf – Darius hielt sich offenbar Spione. »Warum machen wir uns nicht erst, wenn es so weit ist, Gedanken um die philosophische Argumentation? Hier«, sagte er und streckte seinen Pechbausch aus, »wollt Ihr auch mal reiben?«


    Das lauteste Lachen kam von Myles, dem Philosophen in Tahns Mannschaft.


    Darius brachte Myles mit einem Blick, der hätte töten können, zum Schweigen. »Es mag Brauch und Herkommen entsprechen, wenn ein Mitglied unseres Kollegs den Argumentierenden in einer Debattenfolge unterstützt«, sagte er, »aber bei mir habt Ihr dafür gewiss nichts gut.«


    Myles senkte den Blick auf seinen Spiegel.


    »Immer noch diese Buchhaltersprache?«, warf Tahn ein. »Habe ich denn bei Euch noch etwas gut? Für mein Kiefernpech vielleicht?« Er bemühte sich nach Kräften, die Lage zu entschärfen. Er hatte sich einen Abend gewünscht, der allen Entspannung bot, und wollte keinen Ärger, vor allem nicht hier in Shems Laden. Die Linsen ringsum waren zerbrechlich und in einem sehr anfälligen Zustand.


    Darius beugte sich vor. »Ich glaube, Ihr versteht nicht, welche Haltung die Liga in dieser Frage vertritt.«


    Tahn blickte auf die beiden Embleme auf Darius’ Gewand hinab. »Ich habe gesehen, wie Ligaten eine unschuldige Frau verbrannt haben.« Das ließ er eine ganze Weile im Raum stehen. »Ich habe gegen Ligaten gekämpft, weil sie ein Kind vergiftet hatten.« Auch das ließ er nachwirken. »Bei den fernen Göttern, es interessiert mich nicht, welche Haltung Ihr vertretet.« Dann lächelte er so abschätzig, wie er nur konnte, aber selbst ihm kam es wie ein grimmiges Zähneblecken vor.


    Alle hatten mit dem Polieren aufgehört.


    Shem stand auf. »Ich bitte Euch nun zu gehen.«


    Darius schien Shems Aufforderung gar nicht zu hören. Er lächelte Tahn an. »Wie schon einmal bin ich gekommen, um Tahn in offizieller Eigenschaft aufzusuchen. Als höchstrangiger Ligat von Albenhain verwehre ich Euch, zu einer Debattenfolge aufzurufen«, sagte er. Sein Tonfall war kühl geworden. »Es gibt mehr als nur einen Grund zu der Annahme, dass Ihr ein entsprungener Sträfling seid, unter anderem Eure gesetzeswidrige Flucht aus Eurer Gefängniszelle in Decalam, wo Ihr festgehalten wurdet, weil Ihr Euch eingemischt hattet, als ein Ligat gehängt werden sollte. Und die Berichte, die uns darüber vorliegen, dass Ihr unschuldige Kinder getötet habt, sind zwar noch nicht bestätigt, doch es treffen immer mehr Nachrichten darüber ein. Einstweilen muss ich Euren Zugang zu den Bibliotheken und Türmen der Kollegien beschränken, und ich ziehe in Erwägung, Euch einen ständigen Bewacher zuzuteilen … um die Sicherheit unserer Gemeinschaft zu gewährleisten.«


    »Ihr verdreht die Tatsachen«, sagte Tahn und stand auf.


    Darius wischte seinen Einwand mit einer Handbewegung beiseite. »Außerdem wollen wir, bevor wir noch weitere Mittel des Hains auf die Debattenfolge verschwenden, davon überzeugt sein, dass Ihr Eure Argumentation … nicht aus den falschen Gründen vortragt.«


    Das Gefühl, das Tahn hier in der Esnillinse gesucht hatte, war ihm abhandengekommen, und seine Hoffnung, einen Krieg zu verhindern, wurde ihm aufgrund von Gerüchten und Entstellungen der Wahrheit genommen. Es war lachhaft. Und es machte ihn wahnsinnig. Vielleicht musste Darius einfach begreifen, worum es Tahn ging.


    »Kontinuität und Resonanz werden uns ermöglichen, den Schleier zu verstehen, was uns wiederum helfen wird herauszufinden, wie wir ihn wieder stärken können, um aufzuhalten, was auch immer jene Barriere durchbrechen möchte, um uns Leid zuzufügen.« Er trug es alles so gleichmütig vor, wie er konnte, obwohl sein Blut raste.


    Darius zog die Augenbrauen zu einem ungläubigen Ausdruck hoch. Aber er war nicht erstaunt. Er wusste, worin Tahns Argumentation bestehen würde. »Das ist Euer Debattenfolgenplan? Ihr wollt verlangen, dass Albenhain das in Erwägung zieht? Habt Ihr auch nur die geringste Ahnung, wie altmodisch das klingt? Wie sehr es uns alle herabwürdigt, die wir doch versuchen, das Denken in die Zukunft zu führen? Die wahre Wissenschaft?« Der Philosoph schüttelte den Kopf. »Nein, Tahn. Selbst wenn Ihr niemand wärt, der auf zweifelhafte Art aus den Verliesen unter dem Solath Mahnus entkommen ist, und selbst wenn wir Euch nicht dafür zur Verantwortung ziehen könnten, Kinder im Namen des Krieges ermordet zu haben, würde ich nicht zulassen, dass diese Debattenfolge ihren Lauf nimmt.«


    Tahn holte tief Atem. »Das steht nicht in Eurer Macht. Ich habe eine Bürgin. Die Weisen werden sie zulassen.«


    Darius’ Lächeln angesichts dieser Antwort sagte genug. Es stand sehr wohl in seiner Macht. Tahns Laune verdüsterte sich. Er sah vor seinem inneren Auge die Gesichter von Freunden, siebenunddreißig, spürte, was sie empfunden und getan hatten, als die Stille ihnen jegliche Hoffnung geraubt hatte. Er sah Tamara an einem Bach liegen.


    Und in ihm regte sich ein Hauch von Resonanz, dem nicht unähnlich, den er gespürt hatte, als er vor Tagen in der Turmkuppel gegen einen Stilletreuen gekämpft hatte.


    Tahn trat vor und führte sein Gesicht dicht an das von Darius heran. »Ihr werdet die Debattenfolge abwarten«, sagte er leise und zügelte seinen Zorn, so gut er irgend konnte. »Denn wenn Ihr es nicht tut, dann zeige ich Euch persönlich, was ich zu beweisen trachte, und das wird Euren Zweifeln über die Stilletreuen ein Ende setzen.«


    Tahn konnte sich nicht sicher sein, aber er hatte den Eindruck, dass der Raum in diesem Augenblick in Schatten versank, als würde etwas sich vor die vielen Lampen schieben, die überall in der Werkstatt aufgestellt waren. Oder vielleicht wurde ihm selbst grau vor Augen, als er sich auf Darius konzentrierte und alles andere ausblendete … so wie er es tat, wenn er etwas finden musste, womit er … Resonanz erzeugen konnte.


    Der Ligaphilosoph erwiderte seinen Blick eine ganze Weile und sagte dann: »Zeigt es mir.«


    Darius ließ die Worte zwischen ihnen nachhallen. Eine Herausforderung. Eine Einladung.


    Tahn sah diesen Mann an, der vorhatte, ihm Steine in den Weg zu legen, und der vielleicht eine große Ausweitung des Mals und alles, was mit solch einer Ausweitung einherging, verschulden würde.


    Dann fügte Darius hinzu: »Denn wir wissen doch alle, was mit der Letzten geschehen ist, die in einer Debattenfolge für die Kontinuität eingetreten ist.«


    Tahn warf rasch einen Blick auf Rithi, deren Gesichtsausdruck bei der Erinnerung bitter wurde. In diesem Augenblick schmolz sein letztes bisschen Zurückhaltung dahin.


    Was dann kam, begann wie ein kalter Schmerz tief unten in seinen Gedärmen. Dann füllte es ihn mit Wärme aus, die ihn durchströmte wie Blut, das in taub gewordene Gliedmaßen zurückfloss. Anders als in den Fällen, in denen er den Bogen mit einem seiner Einbildung entstammenden Pfeil spannte und einen Teil seiner selbst verschoss, war Tahns Resonanz diesmal, als würde die straff gespannte Saite eines schadhaften, disharmonischen Instruments gezupft. Er schöpfte instinktiv in vollem Umfang aus der lähmenden Erinnerung an Tamara, bündelte sie zu einem Gefühl schierer Hilflosigkeit und Trauer und griff nach etwas in Darius, das solch ein Gefühl empfinden konnte.


    Wie ein überkochender Topf stellte der Mann vor ihm augenblicklich hundert Verbindungen zu der Resonanz her, die Tahn erzeugte, und begann zu zittern. Tahn sah ihm an, dass es ihm bis ins Mark wehtat. Er spürte den Schmerz, der sich wie eine Krankheit in ihm ausbreitete und Zweifel und Entschlossenheit zum Schweigen brachte.


    Und Tahn machte weiter. Dinge, die er erlitten hatte. Das Unschöne, was er die Liga hatte tun sehen. Alles ließ er in die Resonanz einströmen, die er in Darius hineinzwang. Er folgte ihr, ließ sie auch in sich selbst wachsen.


    Nur verschwommen war er sich bewusst, wie vergiftet sich alles ringsum anzufühlen begann, als wäre die Resonanz über das hinausgewachsen, was er selbst fühlte oder Darius fühlen ließ, und gleichermaßen undeutlich nahm er wahr, dass er geschüttelt wurde und dass ihm Harzgeruch scharf in die Nase drang, als würde das Kiefernpech als durchdringendes Riechsalz benutzt.


    Aber er befand sich tief in dem Gefühl. So verstörend es war, er wollte es nicht loslassen. Das morbide Bedürfnis, es bis zum Ende durchzustehen, hatte Besitz von ihm ergriffen. Sorgloses Entzücken ging Hand in Hand mit seinem schwärzesten Zorn.


    Tahn, kannst du mich hören?


    Er würde diesen Mann mit der Steigerung seines eigenen Leids niederstrecken.


    Tahn?


    Dann sah er Shem vor sich, dessen Hände auf seinen Schultern ruhten – in einer Hand hielt er einen Harzbausch mit Kiefernpech. Shem redete, fragte Tahn, ob er ihn hören könnte.


    Tahn schüttelte den Kopf und schob Shem sanft von sich. Ein paar Schritt weit entfernt stand Darius und starrte ihn an. Sein Blick wirkte argwöhnisch. Aber nicht fügsam. Nicht ganz.


    Tahn ging ein Stück weit auf ihn zu. »Ich werde mich an die Regeln der Debattenfolge halten und meine Argumentation vortragen, so gut ich kann. Wenn ich in den Hörsälen geschlagen werde, bin ich eben geschlagen.« Er zeigte mit dem Finger auf ihn. »Aber das wird nirgendwo sonst geschehen. Nicht hier, und auch nirgendwo, wo meine Debattenmannschaft sich aufhält – bis die Debattenfolge so oder so endet.«


    Darius erwiderte seinen Blick unverwandt, fest, aber nachdenklich – das sah Tahn den Augen des Philosophen an. »War es das, was Ihr diesen Kindern bei Naltus angetan habt?«


    Tahn ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Nein. Die habe ich sterben lassen.«


    Darius sah sich in der Werkstatt um, wandte sich dann ab und ging. Sobald die Vordertür des Ladens zugefallen war, sank Tahn auf die Knie. Das Zittern, das er bislang mit Müh und Not unterdrückt hatte, schüttelte jetzt seinen Körper.


    »Bei all meinen Himmeln! Was ist gerade geschehen?«, fragte Shem.


    Rithi war sofort bei Tahn und schlang ihm den Umhang um die Schultern. »Tahn? Was war das?«


    Er sah sie an und war nicht in der Lage zu erklären, dass es zwei verschiedene Dinge zu bedeuten begonnen hatte, die Resonanz zu beweisen. Mindestens zwei: den Schleier zu stärken und seine eigene Verbindung zur Resonanz zu verstehen.


    Als er glaubte, sich ohne Hilfe bewegen zu können, setzte er sich auf seinen Stuhl, nahm seinen Harzbausch und fuhr fort, den Spiegel zu polieren. »Bitte«, forderte er die anderen auf, »lasst uns diesen Abend nicht verderben. Wir haben ein bisschen Ablenkung verdient.«


    »Bei allen toten Göttern! Findest du etwa, dass das hier keine Ablenkung war?«, rief Rithi aus.


    Leises Gelächter ertönte.


    Tahn sah jedem Einzelnen in die Augen. Sie hatten es verdient, es zu erfahren. »Vor ein paar Tagen wurde ich im Astronomieturm von einem Velle angegriffen.«


    Sie keuchten auf.


    »Ich wusste ja gleich, dass es nicht nur an deiner Tollpatschigkeit lag«, bemerkte Rithi.


    »Zumindest glaube ich, dass es ein Velle war«, fuhr Tahn kopfschüttelnd fort. »Ich bin mir nicht sicher. Aber was es auch war, es konnte den Willen lenken wie ein Velle. Es konnte … die Resonanz beherrschen und lenken. Und das … kann anscheinend auch ich.«


    Lastendes Schweigen breitete sich in der kleinen Spiegelmacherwerkstatt aus. Ungläubige Blicke.


    Tahn nickte und brachte ein kleines Lachen zustande. »Das finde ich ja auch! Aber wenn überhaupt, hat der Fremde mich dazu gebracht, auf andere Art über die Resonanz nachzudenken. Ich glaube, das hilft uns bei unserer Debattenargumentation.«


    »Wie?«, fragte Myles, der Philosoph seiner Mannschaft.


    Tahn sah Myles nachdenklich an. »Es hat mich dazu gebracht, darüber nachzudenken, welchen Klang eine Person hat. Auch über Ambivalenz. Hat mich erkennen lassen, dass man Resonanz zwischen zwei beliebigen Dingen erzeugen kann.« Er sah zu Rithi hinüber. »Das hilft uns doch bei unserer Uhrenvorführung morgen im Hörsaal, nicht wahr?«


    »Treibt sich dieses … Ding noch hier herum?«, fragte Rithi. Der Besucher in der Astronomiekuppel.


    Tahn holte tief Atem. »Ich habe ihn nicht mehr gesehen, aber ja, ich vermute, dass er noch hier ist. Für den Augenblick lässt er mich allerdings in Ruhe. Also lasst uns doch bitte versuchen, es ein paar Stunden lang einfach zu genießen, einen verdammten Spiegel zu polieren!«


    Das nervöse Gelächter wich entspannterem. Nach und nach griffen auch die anderen wieder zu ihren Harzbäuschen. Bald plauderten sie leichthin, während sie Spiegel und Linsen für große und kleine Teleskope vorbereiteten.


    Tahn dagegen kämpfte gegen einen bestürzenden Gedanken an. Ich hätte ihn töten können. Und bevor er auch nur versuchen konnte, sich fälschlich einzureden, dass das, was geschehen war, daran lag, dass die Resonanz ihm etwas angetan, vielleicht gar die Herrschaft über seine Sinne übernommen hatte, rief Tahn sich zur Ordnung. Das wäre eine Lüge gewesen. Er hatte die ganze Zeit über bewusst gehandelt. Zutiefst bewusst. Und wenn Darius zurückkehrte und dieselbe Drohung noch einmal wiederholte, würde er vielleicht zu Ende bringen, was er begonnen hatte.


    Bewusst also? Ja. Aber er hatte es nicht unter Kontrolle gehabt. Er fragte sich, ob es sich als noch gefährlicher für ihn erweisen würde, die Resonanz zu verstehen, da er anscheinend wenig mehr als das Mal in sich trug, um Resonanz zu erzeugen.


    Er sog einen tiefen, zittrigen Atemzug ein und fror noch immer. Als er hinuntersah, erkannte er, dass sein Spiegel einen Sprung hatte. Sogar mehr als einen. Er nutzte das als Ausrede, sich zum Brennofen zu begeben, dessen Kohlebett mit seiner Mischung aus grellem Rot und Orange ein gutes Heilmittel gegen die Kälte in ihm war. Dort machte er sich daran, an einem neuen Spiegel mit einer frischen Silberschicht zu arbeiten.


    Irgendwann verscheuchte der Rhythmus des Polierens die verstörenden Gedanken aus seinem Geist und verhalf ihm und seiner Debattenmannschaft zu einem geruhsamen letzten Abend, bevor die eigentliche Debattenfolge begann.
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    DAS SAMMELN ALTER GESCHICHTEN


    Es gibt eine Währung, die bei allen Menschen gültig ist, die jedem etwas bedeutet: Geschichten. Die, die sie für sich behalten und nur dann weitergeben, wenn nichts sonst wichtig ist. Ein kluger Händler sammelt diese Geschichten so, wie ein Narr Hüte sammelt.


    (Die ungeschriebenen und uneingestandenen Artikel des Handelshauses Storalaith, ein generationenaltes Prinzip seiner Maklertätigkeit)


    Ein schmaler Schatten fiel durchs Zimmer, als Helaina sich aus dem Bett auf den kalten Steinboden gleiten ließ. Der milde Schein einer einzelnen Lampe erhellte die Schlafkammer, in der sich sonst nur noch Artixan aufhielt. Die anderen waren fort und bereiteten sich auf ihren Aufbruch aus Decalam vor. Ihr alter Freund, der in der Ecke saß, sah sehr müde und sehr greisenhaft aus, als er so über sie wachte.


    »Ihr solltet Euch ein wenig Schlaf gönnen«, tadelte sie ihn sanft.


    Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln und nickte. »Es ist noch genug Zeit zum Schlafen, wenn mein Körper geborgen in der Erde ruht.«


    »Unfug. Mir geht es gut, aber Ihr seht wie der Tod persönlich aus.« Sie hinkte ein wenig, als sie zu dem niedrigen Stuhl mit hoher Lehne hinüberging, auf dem er saß. »Außerdem sollten wir nicht zu lange in diesem Zimmer bleiben.«


    Er nickte verständnisinnig. »Die Baupläne der verborgenen Kammern des Solath Mahnus liegen in der Regentenkanzlei. Roth wird sich ihre Geheimnisse höchstwahrscheinlich bald unter den Nagel reißen, nicht wahr?« Er schaute mit besorgtem Blick zu ihr hoch. »Wann habe ich die Fähigkeit erworben, die Taten eines Mörders vorauszusehen?«


    Sie konnte gar nicht anders, als leise aufzulachen. »Ihr steht schon zu lange an der Seite dieser alten Dame, um nicht dazu in der Lage zu sein. Und ich danke Euch dafür.«


    »Was habt Ihr vor?«, fragte er mit einem schweren Seufzen.


    »Ich muss kurz ausgehen.« Sie trat an einen kleinen Tisch, zog ein Pergamentblatt hervor und machte sich mit Tinte und Feder darüber her. »Unterwegs schiebe ich einen anonymen Brief unter der Hintertür der Sodalität hindurch, klopfe an und gehe, bevor jemand öffnet.«


    »Und Euer Brief?«


    »An den Ersten Sodalen Palon. An ihn allein. Ihr müsst Euch in die schützende Obhut der Sodalität begeben, solange wir fort sind.«


    Er rückte mühsam an die Kante seines Stuhles vor. »Ich reise mit Euch nach Y’Tilat Mor.«


    »Nein, mein Freund. Ich bin alt, aber Ihr seid ein Greis.«


    Das entlockte ihm ein aufrichtiges Lachen. »Das bestreite ich nicht. Aber glaubt Ihr, dass Ihr ohne mich gehen solltet? Erlaubt nur, dass ich mich ausruhe. Ich kann die Reise durchstehen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde Grant an meiner Seite haben. Er ist etwas raubeinig, aber könnt Ihr Euch einen Besseren vorstellen, Euch selbst nicht ausgenommen?«


    Artixan fügte sich mit einem Lächeln.


    »Nebenbei bemerkt, wenn Ihr Euch stark genug zum Reisen fühlt, solltet Ihr in Erwägung ziehen, mit Vendanji nach Estem Salo zu gehen.« Sie warf ihm einen raschen Blick zu, um ihre Worte zu unterstreichen.


    »Weil Ihr Euch sorgt, dass er den Randior kränken wird, auch wenn er die besten Absichten hat, und uns auf Abwege führt.« Artixan nickte beim Sprechen.


    »Ich bin mir nicht sicher, warum wir uns überhaupt noch der Worte bedienen; wir scheinen die Gedanken des anderen immer schon zu kennen.« Sie hielt einen Moment lang inne und lächelte. »Das sollte mich mehr verstören, als es das tut.«


    Diesmal lächelte er nicht. »Wenn ich Euch nicht mehr sehe, bevor Ihr aufbrecht, vergesst nicht, dass die Mor sich mit aller Kraft von anderen abschotten, und wenn sie die Nachricht erhalten, dass Ihr nicht mehr Regentin seid, habt Ihr nicht einmal mehr den Schutz der Autorität. Ihr werdet einfach nur eine einsame Frau sein, die sie um ihr kostbarstes, geheimstes Wissen bittet.«


    »Das ist ein recht trostloser Abschiedsgruß«, sagte sie und wusste, dass sie während ihrer Abwesenheit seine Ratschläge, die immer genau ins Schwarze trafen, vermissen würde. »Aber Ihr habt recht. Deshalb unternehme ich auch diesen nächtlichen Spaziergang. Es gibt etwas, das ich brauchen werde, wenn ich mit den Mor verhandle. Was Euch betrifft, so vermute ich, dass die Sodalität binnen einer Stunde hier sein wird, um Euch in ihren heutigen Schutzraum zu bringen.«


    »Ich kenne die Abfolge, in der die Schutzräume täglich wechseln«, erklärte Artixan. »Der heutige ist in der Nähe. Ich gehe allein dorthin. Und sagt ihnen, dass sie diskret sein sollen. Eine Schar Sodalen wäre ein Signal für die Liga.«


    Helaina beendete ihren Brief, schob ihn gefaltet in einen Umschlag, versiegelte ihn mit ein paar Wachstropfen und schrieb Palons Namen auf die Vorderseite. Dann streifte sie einen schweren Umhang mit einer tiefen Kapuze über und wandte sich Artixan zu.


    »Zieht die Kapuze noch weiter nach vorn«, riet er ihr. »Niemand sollte Euer Gesicht sehen.«


    Sie lächelte, ging quer durchs Zimmer zu seinem Sitzplatz und beugte sich zu ihm, um ihn in Schulterhöhe zu umarmen. »Passt auf Euch auf. Und wenn Ihr wirklich in der Lage seid zu reisen, dann verlasst diese Hölle. Geht mit Vendanji.«


    Sein Nicken verriet ihr, dass es nicht wahrscheinlich war. Seine Familie lebte hier. Er würde in der Nähe sein wollen, wenn seine Angehörigen ihn brauchten. »Ihr seid so kompromisslos wie er, wisst Ihr das?«


    Sie musste nicht erst nachfragen, um zu wissen, dass er Grant meinte. »Was für ein schöner Gedanke.«


    »Nur etwas, worüber Ihr nachdenken solltet.« Er lehnte sich, offensichtlich noch immer erschöpft, auf seinem Stuhl zurück. Als er wieder zu ihr hochsah, spiegelte sein Gesicht eine Art zufriedener Nachdenklichkeit wider. »Es war mir eine Ehre, Euch zu dienen, Helaina. Ihr seid der beste Mensch, den ich kenne. Manchmal zwar zäh wie Leder, aber doch eher wie Kalbsleder als wie Schweineohren.«


    Sie musste sich sehr anstrengen, um nicht laut loszulachen. »Und Ihr, mein Freund, seid nichts als Würde und Selbstlosigkeit, die auf wundersame Weise im Körper eines Menschen Gestalt angenommen haben.«


    »Wir sind zwei liebende alte Narren, das sind wir.« Er winkte ihr zu, sich auf den Weg zu machen. »Geht schon, bevor wir noch einen Wettstreit in Sachen Inkontinenz antreten.«


    »Eines noch«, sagte Helaina und legte ihm eine Hand an die Wange. »Danke. Danke, dass Ihr vor so vielen Jahren meinem Sohn das Leben zurückgegeben habt, nachdem er tot zur Welt gekommen war.«


    Artixan schüttelte den Kopf. »Dafür habt Ihr mir schon gedankt …«


    »Es war ein Verstoß gegen Euren Shesoneid«, fuhr sie fort. »Ein schwerwiegender, wie ich erfahren habe. Ich bat Euch, und Ihr sagtet ja. Ihr habt mir meinen Sohn zurückgegeben, obwohl Ihr wusstet, was das für Euch vielleicht bedeuten würde. Ich kenne nicht viele, die … Danke.«


    Er legte die eigene Hand über ihre und schenkte ihr ein warmes Lächeln. Eine ganze Weile verabschiedeten sie sich stumm voneinander. Sie glaubte, aus der Ferne den Lärm des Bürgerkriegs zu hören, der in ihrer Stadt tobte, aber sie würde sich einen Weg hindurch suchen müssen. Es gab einen Besuch, den sie machen musste, einen Gegenstand, den sie wieder an sich nehmen musste.


    Sie küsste Artixan auf die Stirn und ging zur Rückseite des Raums. Sie konnte nicht einfach durchs Vordertor des Solath Mahnus spazieren. Sie brauchte einen weniger auffälligen Ausgang, und als Regentin hatte sie ein paar Geheimnisse, die sie niemandem anvertraut hatte und die noch nicht einmal auf den Dokumenten in ihrer Kanzlei verzeichnet waren.


    Sie ging in den hintersten Winkel, in dem ein hoher Tisch mit kleinen Statuetten, einigen Büchern und einer Öllampe stand. Nachdem sie leise die Lampe an sich genommen hatte, kroch sie unter den Tisch und löste ein falsches Wandpaneel. Dahinter lag ein geheimes, enges Labyrinth aus Gängen, die viele Zimmer überall im Solath Mahnus miteinander verbanden. Die Luft darin roch nach trockenem Stein und Nagetierkot. Helaina entzündete die Lampe und trat einen gewundenen Weg durch die Gänge an.


    Hier und da musste sie sich kleinmachen oder sogar kriechen, um weiterzukommen, und mehr als einmal schlurfte sie seitwärts, um sich durch besonders enge Stellen eines Korridors zu arbeiten. Treppen zwischen den einzelnen Geschossen waren selten; sie stieg überwiegend sehr alte Leitern hinunter, die aus Holz bestanden, das unter ihrem geringen Gewicht knarrte.


    Sie kämpfte sich durch Erschöpfung und Schmerz weiter voran und hechelte wie eine Promenadenmischung, als sie die letzte lange Leiter hinunterkletterte, die sie zu einem weiteren falschen Paneel führte. Darauf zeichnete sie eine komplizierte Anordnung von Zahlensymbolen in einem Muster nach, bei dem das jeweils nächste Zeichen vom vorherigen durch die Summe der letzten beiden getrennt war. Das Paneel schwang leise auf. Gleichzeitig löschte Helaina die Lampe und schob sich in die tiefen Schatten hinter einer großen Stechpalmenhecke. Der kühle Geruch trockener Erde, gepaart mit dem süßen Duft der Stechpalmenbeeren, erfrischte sie. Sie stellte die Lampe ab, holte tief Atem, um sich zu wappnen, und zwängte sich dann durch die Hecke.


    Fernes Wutgeschrei machte deutlich, dass der Bürgerkrieg weiter andauerte. Sie nahm es als Ansporn, sich zu beeilen.


    Sie durchquerte einen kleinen Garten und schlüpfte durch einen engen Torbogen in der Mauer der Erinnerung. Sogar dieser wäre gewöhnlich bewacht gewesen, aber heute Nacht wurden alle Mitglieder ihrer Garde andernorts benötigt. So gelangte sie unbemerkt auf die breiteren Straßen von Decalam hinaus, nur eine alte Frau wie so viele andere, die ihre Kapuze tief heruntergezogen hatte und versuchte, Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen.


    Im Schatten vertrauter Gebäude huschte sie durch enge Gassen und Gänge, in denen Strohstreicher hausten, die weggeworfene Abfälle zu behelfsmäßigen Hütten auftürmten.


    Heute Nacht waren einige dieser Seitengässchen offene Gräber, in die man die ersten Gefallenen dieses Bürgerkriegs geschleift hatte, um die Durchgangsstraßen freizuräumen. Helaina drückte sich an toten Männern und Frauen und nicht wenigen Kindern vorbei, die reglos in den Schatten lagen. Mehr als einmal blieb sie stehen und unterdrückte ein Schluchzen angesichts einander Nahestehender, die offenbar noch genug am Leben gewesen waren, um sich in die Arme zu schließen, bevor sie gestorben waren. All das stärkte ihre Entschlossenheit. Faust im Handschuh.


    Sie gelangte rasch zum Hintereingang des Sitzes der Sodalität. Das Tor zum kleinen Hof stand offen. Den tauben Göttern sei Dank! Sie schob den Brief unter der Tür hindurch, kehrte dann zum Tor zurück, suchte sich einen faustgroßen Stein und warf ihn zielsicher gegen die Tür. Es krachte laut, wie ein dreistes Klopfen, und sie huschte die Gasse hinauf. Als sie gerade in eine andere kleine Straße einbog, hörte sie, wie die Tür aufflog und Stimmen erklangen.


    Das Kinn auf die Brust gesenkt, eilte sie weiter und atmete vor Anstrengung durch den Mund. Über kleine Gassen erreichte sie bald die breite Durchgangsstraße Rel-Merkantil, wo alle Kaufmannsfamilien Wohn- und Lagerhäuser unterhielten. Das Kaufmannsviertel. Sie blieb im Verborgenen an der Einmündung eines Gässchens stehen und beobachtete, wie Männer, die Hände am Schwertknauf, in regelmäßigen Abständen vorbeipatrouillierten. Sie erinnerten sie an dressierte Wachhunde, die auf- und abliefen.


    Nachdem sie die Abfolge lange genug beobachtet hatte, passte Helaina den richtigen Zeitpunkt ab, um zum Haus Storalaith hinüberzuhuschen, und verschwand schnell im Lieferanteneingang unmittelbar gegenüber. Heute würde sie weniger förmlich auftreten, und sie kannte das Zeichenschloss, mittels dessen man in das Haus ihrer Kindheit gelangte.


    Drinnen schlug sie die Kapuze zurück und stieg eine kleine Treppenflucht ins Hauptgeschoss empor. Sie ging direkt in die Küche. Es überraschte sie nicht, dass zwei Laternen auf dem klobigen Tisch brannten und zwischen ihnen ihr Vater saß, der sein Hauptbuch überflog.


    Als ihr Vater ihre Schritte hörte, schaute er über seine Brille hinweg auf. Sein Gesicht wirkte verhärmter als noch vor ein paar Tagen, als sie hergekommen war, um ihren Brief zurückzuholen. Als sie ihn ansah, zog eine beinahe komische Parade von Ausdrücken über sein Gesicht: erst Empörung darüber, gestört zu werden, Abscheu angesichts ihrer letzten Begegnung, als er sie erkannte, und schließlich dankbare Erleichterung, als es ihm dämmerte: Seine Tochter war am Leben.


    »Ich wollte, dass du es erfährst«, sagte sie. »Ich gehe fort und verlasse Decalam. Aber ich wollte, dass du weißt, dass ich am Leben bin.«


    Gemen Storalaith rührte sich eine Weile nicht, und der Lampenschein spiegelte sich in den Gläsern der Brille, die er tief unten auf der Nase trug. Am Ende wurde sein Gesicht noch ein wenig weicher. »Das freut mich, meine Süße.« So hatte er sie schon viele, viele Jahre nicht mehr genannt. Dann fügte er hinzu: »Wohin gehst du?«


    »Ich glaube, es ist sicherer für dich, wenn ich es dir nicht sage. Ich habe dich vielleicht schon in eine gewisse Gefahr gebracht, indem ich überhaupt hergekommen bin. Das reicht.«


    Er nickte schon längst; er war ihrer Logik sofort gefolgt. »Schlau überlegt«, sagte er. Sie hatte diese Formulierung ihres Vaters vermisst, die immer dann zum Einsatz kam, wenn sie Strategien in einem bestimmten Bereich besprachen, ob es nun um Handel, Politik oder Rhetorik ging. Schlau überlegt.


    »Vater?« Sie zögerte. Sie hätte einfach das holen sollen, weswegen sie hergekommen war, bevor sie ihn noch unglücklich machte.


    Er zog die Augenbrauen hoch und wartete auf ihre Bitte.


    »Ich muss noch einmal in die Schatzkammer. Dort liegt etwas, das ich hiergelassen habe, lange bevor ich das Regentenamt angetreten habe. Ich glaube, es wird mir unterwegs helfen.« Dann wartete sie auf eine Einladung, da sie das Gefühl hatte, nicht mehr das Recht zu haben, einfach einzutreten. Wenn es zum Äußersten kam, würde sie es dennoch tun. Auf Etikette musste man in Staatsangelegenheiten oft verzichten.


    Wieder nickte er. »Brauchst du Hilfe dabei hineinzukommen?« Seine sanftere Miene wich einer Grimasse. Er erinnert sich an Mendel. Sie fragte sich, ob der damit einhergehende Schmerz mit dem Tod seines Sohnes zu tun hatte oder eher damit, dass Mendel sich als fähig erwiesen hatte, einen Mordversuch an Gemens einzigem anderen Kind zu unternehmen. Vielleicht mit beidem.


    »Ich komme schon zurecht«, sagte sie und schob sich an ihm vorbei in den Flur, der hinten aus der Küche wegführte.


    Sie arbeitete sich wieder an den vielen Türen und ihren geschickt angelegten Schlössern vorbei, um in das Granitgewölbe zu gelangen. Nachdem sie die große Steintür geschlossen hatte, drehte sie den Docht der niedrig brennenden Lampe höher und sah sich um.


    Heute suchte sie, ganz wie neulich, nach einem bestimmten Gegenstand. Sie ging zu den Bücherregalen hinüber und trat ganz nach links, wo eine Kurbel in eine Reihe stählerner Schwungräder eingepasst war. Mit kindlicher Vorfreude, wie sie sie seit Jahrzehnten nicht mehr empfunden hatte, begann sie, die Kurbel zu drehen. Erst bewegte sie sich nicht, und Helaina lächelte.


    »Ich drehe durch«, sagte sie und betätigte so das Stimmschloss. Der flotte Spruch war Mendels Idee gewesen, als ihr Vater nach einem gesprochenen Satz zum Auslösen der Kurbel gefragt hatte. Daran zurückzudenken war bittersüß – sie vermisste den Mendel von damals.


    Sie versuchte es noch einmal und zog am Griff. Die beiden Regale ganz links begannen sich zu bewegen. Das äußerste rutschte nach hinten, während das danebenliegende an seine Stelle zu rücken begann. Hinter dem rechten Regal hervor schob sich ein weiteres nach vorn.


    Ein dumpfes, leises Grollen tönte durch die Warenschatzkammer. Das Regalsystem bewegte sich auf einer speziellen Anordnung von Rollen und Schienen, die niemals so sehr vernachlässigt wurden, dass sie verkamen. Dennoch klang das gedämpfte, tonlose Summen so, als würde eine niedere Gottheit eine Offenbarung verkündigen. Die außer Sicht liegenden Regale bargen Schätze: wertvolle Ausgaben, die Geschichte des Hauses Storalaith, die Buchführung über frühere Geschäftsabschlüsse. Auf den nicht weniger als dreißig Regalen, die sich langsam im Schein ihrer Lampe nach vorn bewegten, standen zu viele Bücher, um alle zu katalogisieren oder gar im Kopf zu behalten.


    Mit etwas kaufmännischem Verhandlungsgeschick hatte sie ihren Vater vor langer Zeit überredet, ihr ein eigenes Regal zu überlassen: für Bücher, die sie in Sicherheit bringen wollte, sowohl vor den Zeitläuften als auch vor Übeltäterhänden oder auch nur achtlosen Lesern.


    Einige Augenblicke später kam ihre Privatsammlung in Sicht. Sie hörte auf zu kurbeln. Die plötzliche Stille wirkte ohrenbetäubend, wie die Ruhe vor dem Sturm.


    Nachdem sie sich auf den Boden gekniet und die Rücken der zahlreichen Folianten betastet hatte, gelangte sie zu einem schmalen Büchlein mit rissigem Einband. Sie zog es heraus und barg es auf ihrem Schoß. Sie erkannte es daran, wie es sich anfühlte, ohne sich im schwachen Licht erst anstrengen zu müssen, den Titel zu lesen. Es in der Hand zu halten verlieh ihr bereits ein Fünkchen Hoffnung für die Reise, die sie bald antreten würden, und als sie das alte Leder unter den schmerzenden, geschwollenen Fingern spürte, erinnerte sie sich daran, wie sie in den Besitz dieser Seiten gelangt war.


    Helaina schätzte scola – Autoren, Leser, Schreiber, sogar Buchhalter –, taktvolle Unterhaltungskünstler und Historiker gleichermaßen. Aber für die meisten Händler waren Bücher – sehr zum Abscheu derjenigen, die sie erschufen und denen sie am Herzen lagen – zu einer bloßen Ware geworden.


    Die Wechselbeziehung zwischen Büchern und Geld folgte allerdings dem Händlergesetz der Gegenseitigkeit, einer Regel, die die meisten Kaufleute nicht im vollen Umfang durchschauten, weshalb Helaina in Sachen Geschäftssinn ihresgleichen bald übertroffen hatte. Die Regel war einfach: Das Kaufen war mindestens so wichtig wie das Verkaufen. Helaina hatte eine Strategie ausgearbeitet, die darin bestand, einen beträchtlichen Anteil des Storalaith’schen Vermögens genau dann auszugeben, wenn die Wirtschaftslage schlechter denn je war.


    Mit der Zeit war sie zur Reichsten von allen geworden, weil jeder, der mit Waren und Diensten handelte, nur mit Helaina Geschäfte machen wollte.


    Einen Teil ihres Reichtums hatte Helaina in den Aufbau einer Bibliothek gesteckt und darauf bald weitere Büchereien in anderen Städten folgen lassen, in denen ihre Familie Handel trieb. Sie hatte ungenutzte Lagerhäuser in Vohnce und sogar in Balenns und Kali-Firt gekauft. Es waren bescheidene Gebäude, die zunächst nur ein paar Dutzend Bücher enthalten hatten. Aber sie hatte Spielleute angeheuert, um Lesungen für Kinder zu veranstalten, und in den Bibliotheken kenntnisreiche Schreiber angestellt, die jenen halfen, die noch Schwierigkeiten mit dem Lesen hatten. Im Laufe der Zeit war die Zahl der Bücher in ihren Bibliotheken ebenso gestiegen wie die derjenigen, die dorthin kamen, um zu lesen oder zu lauschen.


    Sie kaufte ganze Bücherbestände auf, trieb Handel mit Kopisten, Sammlern, Schreiberhäusern und den Autoren selbst. Und alles – nun, das Meiste – wurde direkt ihren Bibliotheken einverleibt. Seltene Stücke verkaufte sie oft, um ihrem Vater einen Gewinn vorweisen zu können, und gelegentlich behielt sie ein Buch für sich selbst zurück. Wie dieses. Sie sah durchs Dämmerlicht auf die Geschichte hinab, die sie auf dem Schoß hielt. Die Armentrommel.


    Sie erinnerte sich, dass sie die Geschichte von der Armentrommel schon als kleines Mädchen gehört hatte. Nicht etwa als Gutenachtgeschichte von ihren Eltern oder beim Spiel mit ihren Freunden. Sie hatte sie, lange bevor die Liga begonnen hatte, die von Mimen aufgeführten Mythen als Unfug abzutun, als Theaterstück auf einem Bühnenwagen gesehen.


    Das Buch dagegen war in der Sprache der Mor verfasst. Sie hatte fast drei Jahre damit verbracht, sich von Maester Belamae, der selbst ein Ta’Opin Mor war, unterrichten zu lassen und die Feinheiten der dreiteiligen Sprache zu lernen. Die Beschäftigung damit hatte sie die Kluft zwischen der Interpretation und den eigentlichen Worten der Geschichte gelehrt.


    Auf dem Bühnenwagen hatte ein liebliches Märchen über Musik und Unschuld Mütter zu Tränen gerührt, Väter ehrfürchtig staunen lassen und Kinder wie sie selbst betört. Im Buch dagegen war die Trommel furchteinflößend.


    Wenn sie sich nicht irrte, dann war genau dieses Buch aus einer Privatsammlung gestohlen worden, die jemandem von einiger Bedeutung in einem der Morvölker gehörte. Allerdings hatte sie sich im Laufe der Jahre so manches Mal gefragt, ob das Buch ihr aus einem anderen Grund angeboten worden war. Ob es vielleicht eine Art Antrag, eine Einladung oder eine Erinnerung war.


    Unabhängig davon glaubte Helaina, dass dieses Buch notwendig sein mochte, um ihnen einen unbeschadeten Empfang zu sichern, wenn sie Y’Tilat Mor betraten. Vielleicht würde die Tatsache, dass sie das Buch persönlich zurück zu den Mor brachte, etwas von ihrer Ehrfurcht vor der Erzählung widerspiegeln und ihr so helfen, wenn sie um die Kehrreime bat. Die Armentrommel galt, wie Belamae ihr erläutert hatte, den Mor als heilig.


    Die Gelenke taten ihr weh und zwangen sie, sich wieder in Bewegung zu setzen. Sie kurbelte die Regale in die Ausgangsposition zurück, in der sie sich befunden hatten, als sie eingetreten war, und sah sich ein letztes Mal um, weil sich beim Gedanken an ihre Kaufmannstage nostalgische Gefühle in ihr regten. Dann begab sie sich durch die verschiedenen abschließbaren Türen zurück in die Küche ihres Vaters, wo er immer noch saß und über Zahlen brütete.


    »Na, gefunden, was du gesucht hast?«, fragte er, ohne aufzusehen. Er markierte die Seite mit seinem Graphitstift, um die richtige Stelle wiederzufinden, und lehnte sich schließlich zurück.


    »Das habe ich, danke.« Helaina sah zu dem Flur hinüber, der zum Treppenhaus und zu den oberen Wohnräumen führte. »Schläft Mutter?«


    »Ich habe ihr ein leichtes Schlafmittel verabreicht, um ihre Nerven zu beruhigen. Sie wird vor dem Morgen nicht aufwachen.« Er lächelte bedauernd.


    Helaina nickte, obwohl sie ihre Mutter gern gesehen hätte, um sie wissen zu lassen, dass es ihr gut ging. Sie wusste nicht, ob sie jemals zurückkehren würde.


    Da alles andere erledigt war, kam sie endlich auf das zu sprechen, was sie umtrieb. »Vater?«


    Wieder legte die Stirn ihres Vaters sich in Falten, als er die Augenbrauen hochzog und auf ihre Frage wartete.


    »Zunächst einmal … das mit Mendel tut mir leid. Ich hatte keine rechte Gelegenheit, das auszusprechen, als … Es ist so schnell geschehen. Und meine Meriten wollten mich an einen sicheren Ort bringen.«


    Gemen Storalaith schluckte hörbar in der Stille, die sich zwischen ihnen in die Länge zog, und schüttelte den Kopf. Eine Schande, sagte diese Geste. Durch und durch eine Schande.


    Helaina lächelte schwach. »Mir ist auch aufgefallen, dass es aussieht, als ob dein Handel sich … verlagert hat. Das Haus Storalaith war früher vor allem ein Wissensmakler, zumindest, solange ich noch hier war.«


    Ihr Vater wirkte auf einmal weniger gramgebeugt und etwas zugeknöpfter. »Es ist spät, meine Süße. Vielleicht sollten wir alles Übrige zu einem anderen Zeitpunkt besprechen.« Er machte Anstalten, sich wieder seinem Hauptbuch zuzuwenden.


    Mit zitternden Händen nahm er Graphit und Lineal und begann, eine weitere Zeile Text und Zahlen auf die Seite zu schreiben.


    Helaina ließ nicht locker, sprach aber in sanftem Ton. »Ich vermute, mein Gesetz hat euch gezwungen, das Geschäft weiterzuentwickeln. So, wie es in der Schatzkammer aussieht, vermute ich, dass es sich nun um Wissensentdeckung handelt. Trifft das zu?«


    Gemen sagte nichts. Das Kratzen seines Graphitstifts klang in der stillen Küche sehr laut. Er hielt lange genug inne, um einen tiefen Zug aus einem Glas eisgekühlter Milch zu trinken.


    »Ich bin nicht wütend. Und ich bin jetzt auch nicht mehr Regentin, selbst wenn ich mich über irgendetwas empören wollte, das ich gesehen habe.« Sie hob beschwichtigend die Hand. »Bitte. Ich frage nur.«


    Ihr Vater sah über seine Brille hinweg zu ihr hoch und machte sich dann wieder über sein Hauptbuch her. Sein Kiefer spannte sich an, und sie konnte erkennen, dass er gern den vertraulicheren Umgangston beibehalten hätte, in dem sie heute Nacht miteinander gesprochen hatten, um mit dieser Erinnerung voneinander Abschied zu nehmen. Er hatte Mühe, die Beherrschung zu wahren.


    Es widerstrebte ihr, ihm nicht einmal das gönnen zu dürfen. »Dein Verkaufsregister verzeichnet die Liga als deinen hauptsächlichen Käufer.« Sie trat näher heran. »Ich bin mir sicher, dass Mendels Verstrickung in die Liga in irgendeinem Zusammenhang damit steht.« Sie wünschte, sie hätte es anders ausgedrückt.


    Ihr Vater hörte auf zu schreiben, hob aber nicht den Blick.


    »Was ich damit meine, ist, dass mit den Mitteln des Hauses Storalaith anscheinend Wissen für die Liga gesammelt und erworben wird. Brühwarme, käufliche Informationen hier aus Decalam und von allen Orten, an denen du Spitzel beschäftigst. Aber nicht nur das, Vater. So wie es aussieht, machst du Experimente, forschst … entdeckst neues Wissen. Und das anscheinend im Dienste der Liga.«


    Dann traf sie die Erkenntnis, und ein Schauer lief ihr über die Haut. Die Liga kaufte nicht einfach nur Wissen. Sie suchte nach etwas. Und ihr Vater half ihr dabei.


    Nun brachte Helaina eine Anklage vor, keine, die den Biss des Gesetzes hatte, aber dafür eine mit moralischen Zähnen, die tief in die Prinzipien ihres Vaters eindringen und sie zerfleischen würden. »Du bist dir bewusst, dass es die Liga war, die versucht hat, mich zu töten. Die Liga, die heute Hunderte von unschuldigen Menschen niedergemetzelt hat.«


    Ihrem Vater gegenüber war sie nie eine gute Diplomatin gewesen. Sie hatte nie gelernt, hart daran zu arbeiten, sich genau die richtigen Worte zurechtzulegen. Sie hatte unverblümt gesprochen, und nun stand es im Raum. Aber es entsprach zugleich der Wahrheit.


    Gemen Storalaith legte Graphit und Lineal hin und nahm die Brille ab. Er ließ den Kiefer ein paar Mal mahlen, wie jemand, der erst einmal eine gewisse Anspannung lindern muss. Dann begann er langsam: »Ich glaube, was du sagen möchtest, ist: Danke. Danke dafür, dass du einem Mann zutreffendes Wissen zur Verfügung gestellt hast, der will, dass alle denselben Zugang zu Informationen haben, wie meine Tochter ihn einst mit ihren Bibliotheken herstellen wollte.«


    »Roth …«


    Er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Und wenn du schon dabei bist, dank dir selbst dafür, dass du mir keine andere Möglichkeit gelassen hast als die, meinen Handel neu auszurichten und die einzigen willigen Käufer zu finden, die es überhaupt gab.«


    Während er sprach, begann seine Stimme zu zittern wie bei einem Trauernden, dem Schluchzer die Sprache zu verschlagen drohen.


    Helaina beobachtete ihn voll eigener Trauer, da sie erkannte, dass sie ihn wieder verlor, und seinen Augen das Wissen ansah, dass er seinerseits sie verlor. Aber keiner von ihnen schien in der Lage zu sein nachzugeben.


    Sie wünschte, sie hätten sich einfach zusammensetzen können, um Zahlen zu berechnen, Handelsstrategien zu besprechen und kalte Milch zu trinken. Sie wollte wieder Tochter sein.


    »Wie kannst du das nur tun?«, fragte sie.


    Er lächelte traurig. »Ich wollte dir schon oft genau dieselbe Frage stellen.«


    Sie hatte eine Vermutung, was er damit meinte: das Wissensgesetz. Doch irgendetwas verriet ihr, dass seine Worte mehrdeutig waren. Am Ende blieb ihr nur noch eines zu sagen: »Wirst du es geheim halten, dass ich noch am Leben bin?«


    Ihr Vater gestattete sich endlich ein tiefes Schluchzen und nickte. Sie standen einen Schritt voneinander entfernt, musterten einander mit nachdenklicher Miene und umarmten sich doch nicht.


    Mit einem heiseren Flüstern brachte sie heraus: »Danke, Vater.«


    Bevor sie sich abwandte, um zu gehen, streckte er ihr einen kleinen Umschlag hin.


    »Was ist das?«, fragte sie.


    »Eine Mischung aus Tee und Kurkuma.« Er schenkte ihr ein mattes Lächeln. »Wie deine Mutter gesagt hat, wird es deinen Händen helfen.«


    Sie nahm den Umschlag und streichelte kurz verstohlen die altersfleckigen Hände ihres Vaters. Dann wandte sie sich ab und ging in die kühle Nachtluft hinaus, in der sich die warmen Tränen, die ihr über die Wangen liefen, nur umso heißer anfühlten.


    Sei die Faust im Handschuh.


    Mit einem gerüttelt Maß Entschlossenheit richtete sie die Gedanken nach vorn. Sie und ihre Freunde würden Decalam bald verlassen, doch sie mussten bei ihrer Abreise aus der Stadt noch einen Zwischenhalt einlegen: an der Discantus-Kathedrale.


    Dort gab es eine junge Leiholan, die sich ihnen, wie Belamae angedeutet hatte, vielleicht anschließen würde.
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    PARTITUREN


    Alle Dinge verfügen über eine Resonanzsignatur. Und so haben alle Dinge ein Lied.


    (Grundlagenkanon des Komponierens, zuerst von Maester Elyk Divad in Worte gefasst)


    Wendra trat leise ins Musikarchiv. Sie hatte es mit einiger Mühe in der Nähe des südlichsten Teils des ausgedehnten Labyrinths aus Sälen und Gewölbekuppeln entdeckt, aus dem die Discantus-Kathedrale bestand. Das Archiv lag unter einer kleineren Kuppel, aber von ihrem Standpunkt aus wirkte nichts daran klein.


    Hoch über ihr fiel Sternenlicht durch einen Kreis aus Fenstern. Die rechteckigen Stücke des Nachthimmels ließen den Rest der Kuppel umso dunkler wirken, wenn man von der einen Lampe absah, die mehrere Stockwerke über ihr brannte.


    Sie beobachtete, wie eine Gestalt auf eine der Estraden trat, die auf die offene Mitte des Kuppelsaals hinausgingen. Das Rascheln von Notenblättern ertönte von oben. Und dann begann die Gestalt zu singen: ein süßer, fremdartiger Klang.


    Wendra lauschte wie gebannt der Musik und erkannte die Stimme sofort. Ihr war der richtige Weg gewiesen worden. Es war Telaya.


    Wendra ließ sich allerdings nicht gleich sehen. Stattdessen blieb sie stumm und hörte zu, wie die Meistermusikerin sich durch mehrere Lieder hindurcharbeitete. Zwischen den einzelnen Darbietungen, von denen viele nur Bruchstücke oder kurze Melodien aus viel umfangreicheren Werken umfassten, machte Telaya Pausen und kritzelte ein paar Noten hin. Das Geräusch des Federkiels, der über raues Papier kratzte, hallte so mühelos nach wie die Lieder selbst.


    Nach und nach wurde deutlich, dass sich kein günstiger Zeitpunkt ergeben würde, um Telaya zu unterbrechen. Als die Sängerin gerade wieder eine ihrer Melodien beendet hatte, rief Wendra also hinauf ins Lampenlicht: »Ihr seid die beste Sängerin, die ich je gehört habe.«


    In die Stille hinein, die darauf folgte, sagte Telaya ausdruckslos: »Also seid Ihr nicht nur eine von Belamaes Marionetten, meine misstönende Freundin, sondern auch noch ein Spitzel. Oder besteht Eure Schuld nur darin, so wohlerzogen zu sein, dass Ihr heimlich lauscht?«


    Die Worte der Frau tönten laut durch das Kuppelarchiv.


    Wendra richtete sich auf. »Ich bin nur hergekommen, um mit Euch zu sprechen. Es tut mir leid, wenn es Euch gekränkt hat, dass ich Eure Lieder mit angehört habe.« Sie hielt inne und fügte dann hinzu: »Sie waren wirklich sehr schön.«


    Telaya tat eine ganze Weile nichts. Sie stand einfach hoch oben im Archiv auf ihrer Estrade. »Eure Musik ist kraftvoll«, sagte sie schließlich. Es klang wie ein widerwilliges Eingeständnis.


    Wendra nahm das als Aufforderung und tastete sich quer durch die Dunkelheit zu einer langen, gewundenen Rampe, die spiralförmig an der kreisrunden Wand des Archivs emporführte. Sie zündete sich selbst eine Lampe an und begann hinaufzusteigen.


    »Warum ›misstönende Freundin‹?«, fragte sie im Emporklettern.


    »Eure Stimme erzeugt Obertöne in Halbtonschritten. Nicht immer, aber manchmal. Das habe ich noch nie bei einem anderen Sänger gehört.« Telaya sprach voller Überzeugung, klang aber zugleich zurückhaltend. Ihre Stimme hallte noch immer in der ausgedehnten Kuppel wider. »Warum seid Ihr hier?«


    Wendra erreichte den ersten Stock und stieg weiter nach oben. »Belamae sagte, es sei schlimmer, als er gedacht hätte, nachdem er Euer Lied im Gebälk gehört hatte. Was meint er damit?«


    Ein sarkastisches Lachen wurde plötzlich von der Kuppel zurückgeworfen. »Also seid Ihr doch ein Spitzel. Oder seid Ihr etwa hier, um mich bei meiner Aufwiegelei zu unterstützen?«


    »Ich habe mich noch nicht entschieden, irgendjemanden zu unterstützen«, sagte Wendra und machte sehr deutlich, was sie damit meinte.


    Noch ein Auflachen, diesmal voll echtem Entzücken. »Wunderbar. Weiß Belamae darüber Bescheid?«


    »Warum macht sein Scheitern Euch glücklich?« Wendra passierte das zweite Obergeschoss.


    »Das hat wenig oder nichts mit Belamae zu tun. Ich bin sicher, dass er überzeugt ist, das Richtige zu tun.« Die Heiterkeit schwand aus Telayas Stimme. »Aber er geht von sehr alten Gedanken aus. Seine Vorstellungen über die Leiholan zerstören nach und nach die Discantus-Kathedrale.« Der Ton der Frau wurde sanft. »Das kann ich nicht zulassen.«


    »Aber in der Musiktaverne habt Ihr die Gäste beinahe zu einem Mob aufgepeitscht. Sie haben ›Discantus soll brennen‹ skandiert. Ich glaube, Ihr stellt für diesen Platz ebenso sehr eine Gefahr dar, wie Ihr es Belamae zu sein vorwerft.«


    Die Bitterkeit kehrte in Telayas Ton zurück. »Haltet Euch nicht selbst zum Narren. Ihr habt schließlich das Ende meines Liedes nicht gehört! Ich hätte sie in eine andere Bahn gelenkt. Ich bin … unterbrochen worden. Es ist kein Geheimnis, was ich von Belamae und der Discantus-Kathedrale halte, aber ich würde nie zulassen, dass meine Abneigung gegen den einen meine Liebe zur anderen zerstört.«


    Wendra erreichte die dritte Ebene. Sie hatte schon mehr als den halben Weg zu Telayas Standort zurückgelegt. Was sie sagte, bestärkte Wendra darin, dass es richtig gewesen war hierherzukommen. Eine Entscheidung lag vor ihr. Sie würde entweder in Belamaes Obhut bleiben oder ihrem Herzen folgen müssen, und trotz der Wertschätzung, die sie für ihn empfand, trotz des aufregenden Lernstoffes und der Möglichkeit, das Leidenslied zu singen, dachte sie oft an die Blöcke zurück, die Plattformen, auf denen Menschen in die Hände der Stilletreuen verkauft wurden.


    »Sagt mir, warum Ihr glaubt, dass Belamaes Vorstellungen von den Leiholan die Discantus-Kathedrale zerstören«, bat Wendra.


    »Betrachtet es einmal von dieser Seite«, begann Telaya mit unverhohlener Herablassung. »Wenn die Begabung einer Leiholan etwas Greifbares ist, wenn sie aus ihrem Gesang schöpfen kann, um dem Leidenslied eine Macht zu verleihen, die ein hergelaufener Wirtshaussänger nicht hineinlegen kann: Warum singen die Leiholan dann nicht auch in Waisenhäusern, Spitälern und Witwenheimen? Wenn aber« –Telaya machte eine theatralische Kunstpause, um die Wirkung ihrer Worte zu steigern – »die Gabe einer Leiholan nichts Mystisches oder Transzendentes ist, sondern nur musikalische Könnerschaft, warum sollte dann jenen, die das Leidenslied zu singen wünschen, die Gelegenheit dazu verwehrt werden?«


    Wendra stieg schweigend durch ein ganzes Stockwerk und dachte über die Widersprüche nach, die Telaya aufgezeigt hatte. Als sie das Geschoss erreicht hatte, in dem die Frau stand, fand sie eine Antwort. Sie trat auf Telaya zu, die sich von ihrer Estrade abwandte, um Wendra anzusehen.


    »Ihr wisst, dass die Gabe mehr ist als nur vollendete Beherrschung der Musik. Das wusstet Ihr schon lange, bevor wir gemeinsam auf jener Bühne standen, aber wenn Ihr auch nur die geringsten Zweifel daran hattet, war es Euch spätestens bewusst, nachdem ich Euch dort den Hintern versohlt hatte.« Wendra lächelte ohne jede Häme.


    Telaya verzog die Lippen zu einer angewiderten Grimasse. »Ich höre wieder diesen Misston in Eurer Stimme. Wollt Ihr mich etwa ankreischen?« Telaya starrte Wendra voll eisiger Verdammung an.


    Nun war es an Wendra aufzulachen. »Nehmt Euch in Acht! Ich bin Euch gegenüber nicht so rücksichtsvoll, wie die anderen in der Discantus-Kathedrale es sein müssen.«


    Telayas Gesicht erschlaffte vor Besorgnis, aber das ging rasch vorüber. »Und doch kommt Ihr zu mir, um Antworten zu erhalten. Ich finde, darin liegt eine gewisse Poesie, meint Ihr nicht?«


    Wendra ging nicht weiter darauf ein. »Ich kann Euch nicht sagen, warum die Leiholan der Discantus-Kathedrale ihre Gaben nicht auch auf den Straßen einsetzen, aber ich weiß, dass es nicht viele von uns gibt. Und das Leidenslied fordert einen hohen Tribut. Sogar die Ausbildung zur Leiholan ist nicht ungefährlich. Vielleicht besteht die beste Hilfe, die Leiholan anderen leisten können, darin, für das Leidenslied gesund zu bleiben …«


    Telaya schwieg eine ganze Weile. »Ich würde mit Freuden das Risiko auf mich nehmen, Leiholan zu werden, wenn das hieße, das Leidenslied zu singen.«


    Wendra nickte, da sie nicht abstreiten konnte, wie sehr sie selbst das Leidenslied singen wollte.


    »Anscheinend überredet Ihr Euch selbst hierzubleiben«, sagte Telaya lächelnd. »Wie schön, dass Belamae seinem Puppenspiel noch eine Marionette hinzufügen kann.«


    »Ich glaube nicht, dass Ihr nur um der Witwen und Waisen willen hier seid«, sagte Wendra. »Ich höre eine Frau, die verbittert ist, weil sie selbst keine Leiholan ist. Ist das der Grund dafür, dass Ihr so spät herkommt, um zu lernen? Hofft Ihr, etwas in den alten Partituren zu finden, das Euch das Geheimnis enthüllen wird?«


    Telaya erwiderte ihren Blick, und in ihren Augen lag Zorn. »Da täuscht Ihr Euch. Ich komme hierher, um meine Kunstfertigkeit zu vervollkommnen … weil mir die Musik etwas bedeutet. Ja, ich hoffe auch, einen Hinweis darauf zu finden, was eine Leiholan einzigartig macht. Aber das ist nicht der Grund.« Sie klopfte auf die Notenblätter auf dem Pult zu ihrer Rechten. »Ich schöpfe hier eine andere Art von Kraft, Wendra.«


    Soweit Wendra sich erinnern konnte, war es das erste Mal, dass Telaya ihren Namen gebrauchte. Es entwaffnete sie ein wenig. Oder vielleicht lag es auch am aufrichtigen Tonfall von Telayas Stimme.


    »Beispielsweise«, fuhr Telaya fort, »studiere ich die Musikepochen, die in jedem Stockwerk dieses Archivs katalogisiert sind.« Sie ließ den Blick über die vielen Geschosse schweifen, die verhüllt im Schatten lagen. »Ich lerne etwas über ganz andere Tonleitern, die genutzt wurden, um Musik zu komponieren, die ich nie gehört habe. In jenen Musiksystemen finde ich Tonarten, die ganz anders als alles sind, womit ich mich je zuvor beschäftigt habe. Hunderte davon. Sie sind schwer zu entziffern, aber gewöhnlich kann ich sie zusammenstückeln.« Telayas Leidenschaft für die Musik ließ alles an ihr weicher und strahlender wirken. »Und wenn man die Melodien und Harmonien hört, die dank dieser Varianten möglich werden …« Telaya schien in Gedanken zu versinken und irgendein Lied zu hören, an dem Wendra keinen Anteil hatte. »Und auf diesen Regalen« – sie wies um sich herum – »finden sich die Lieder der Dinge … die Musik, die einen Baum, eine Wolke oder die Atmosphäre des Morgenlichts auf Kopfsteinpflaster umschreibt.« Ihre Stimme wurde sanfter. »Mehr noch, wenn man nachschaut, findet man auch die Lieder von Menschen, die Töne, aus denen ihr Leben besteht. Eines dieser Lieder aufzuführen heißt zu erfahren, wer sie waren, was sie empfunden haben und worauf sie hofften. Ihr Lied. Einige der Menschen, deren Lieder es sind, kennt man nicht, andere aber sehr wohl. Es ist eine Resonanzkunst, das Lied eines anderen zu schreiben. Selten. Und es geschieht nicht mehr oft. Aber wenn man es sieht … wenn man es singt …« Dann bedachte Telaya Wendra mit einem abschätzigen Blick. »Euer Lied neulich Nacht im Gebälk. Ganz Shotal. Und im phrygischen Modus des Elyk-Divad-Systems dargeboten, das vor dreizehn Generationen in Gebrauch war. Ich vermute, das wusstet Ihr nicht. Aber es war dennoch atemberaubend schön.«


    »Danke«, sagte Wendra und fühlte sich ziemlich unterlegen.


    »Zugleich macht mir das Sorgen«, fügte Telaya hinzu. »Ich habe keine Ahnung, was Eure wahre Absicht ist, das Shotal Eures Liedes. Seine Bedeutung.« Sie musterte Wendra forschend. »Ihr trefft recht gut resonante Töne, aber ich glaube nicht, dass Ihr schon zu einem Schluss darüber gekommen seid, warum Ihr es tut. Oder vielleicht habt Ihr auch nur noch nicht herausgefunden, wo Ihr es tun solltet.«


    Wendra verspürte ein immer stärkeres Bedürfnis, so viel von diesen Dingen zu verstehen wie Telaya. Sie wollte neue Tonleitern erkunden, die diese Sängerin schon gemeistert hatte. Aber sie fing sich und besann sich darauf, dass ihr Grund dafür, die abtrünnige Lyren aufzusuchen, in dem Versuch bestand, sich über ihre eigenen Absichten klarzuwerden. Sie wollte mit jemandem sprechen, der die Abläufe in der Kathedrale und die Rolle der Leiholan verstand, aber alles mit anderen Augen sah.


    Dann hörte sie auf, sich selbst zu belügen. Was sie wirklich wollte, war eine Möglichkeit, ihre Abreise zu rechtfertigen. Sie hoffte, dass Telaya ihr dazu verhelfen konnte.


    Die Frau hatte sie unverwandt gemustert. »Ihr seid eigentlich noch gar nicht entschlossen hierzubleiben, nicht wahr?«


    Wendra erwiderte ihren Blick, sagte aber nichts.


    Telaya hob ein paar Notenblätter auf und überflog sie. »Es gab einmal eine Zeit, Wendra, in der man lehrte, dass Denken und Klang dasselbe sind. Wusstet Ihr das?«


    Wendra schüttelte den Kopf.


    »Das wissen auch nicht viele. Es ist eine alte Philosophie.«


    »Warum erzählt Ihr mir davon?«, fragte Wendra.


    »Weil wir neue Wege finden müssen, um alte Dinge zu tun, und vielleicht liegt die Antwort irgendwo hier.« Telaya schüttelte das Notenblatt, das sie in der Hand hielt, und wies dann mit einer ausladenden Bewegung auf die große Archivkuppel. »Besonders wenn diejenigen, die mit den Gaben gesegnet sind, derer wir bedürfen, sich unsicher sind, wie sie sie am besten nutzen können.«


    Wendra fielen die Wörter ins Auge, die in das Regal hinter Telaya geschnitzt waren: Discantus, geordnet nach Epochen. Telaya studierte die Musik der Kathedrale. Plötzlich kam Wendra ein Gedanke. »Ihr seid wegen Soluna hier. Sie ist beim Singen des Leidensliedes gestorben. Und Ihr seid hier, um nach dem Grund dafür zu suchen, oder nach einer Möglichkeit, zu verhindern, dass es wieder geschieht. Oder nach beidem.«


    Telaya starrte sie an, bestätigte aber nichts.


    »Weil das Leidenslied sich verändert«, fügte Wendra hinzu, »nicht wahr?«


    »Alle Lieder verändern sich mit der Zeit«, sagte Telaya.


    Wendra musterte die Meistermusikerin, und ihr kam noch ein Gedanke. »Womöglich muss das Leidenslied sich ändern, und vielleicht entwickeln wir uns nicht schnell genug, um den Druck auszugleichen, der mittlerweile auf den Schleier einwirkt.« Etwas daran kam ihr richtig vor. »Vielleicht«, schloss sie, »ist es also das, was Ihr so spät hier tut.«


    Telaya ging nicht darauf ein, sondern schien weiter ganz mit etwas beschäftigt zu sein, das sie Wendra anvertrauen wollte. Sie hielt ihr die abgeschriebenen Notenblätter hin.


    Wendra nahm sie behutsam entgegen.


    »Sie könnten Euch eine Hilfe sein«, sagte Telaya.


    »Was ist das?«


    Telaya lächelte. »Zwei Stücke. Das hier« – sie klopfte auf das oberste Notenblatt – »ist eine Erzählung, die zur Discantus-Kathedrale führt, nur für den Fall, dass Ihr, wenn Ihr fortgeht, in aller Eile hierher zurückkehren müsst. Das andere … ist das Lied Eurer Mutter.«


    Wendra zog das zweite Stück hervor, um es sich anzusehen. »Sie hat es komponiert?«


    »Nein, es ist das Lied über Eure Mutter.« Telaya lächelte erneut, als Wendra die Noten sinken ließ, um sich zu vergewissern, dass es kein Scherz war. »Belamae hat es geschrieben. Es ist der Klang der Frau, die Eure Mutter war. Das Lied zu singen … ist mehr als eine Erinnerung. Ich fand, Ihr solltet es haben.«


    Wie betäubt sah Wendra einen Moment lang die Musik an und schaute dann wieder zu Telaya auf.


    »Voncencia hat die Discantus-Kathedrale verlassen. Sie ist aus den richtigen Gründen gegangen. Das kommt durchaus vor.« Telaya musterte Wendra nachdenklich. »Wenn Ihr es hört, werdet Ihr es verstehen.«


    Wendra musterte Telaya eine Weile unverwandt. »Danke.«


    Es schien der Frau unangenehm zu sein, Dank anzunehmen, und sie sprach schnell weiter: »Und Ihr habt recht. Zum Teil bin ich wegen Soluna hier.«


    Wendra erwiderte ihren Blick verwirrt und besorgt.


    Telaya zog mehrere Partituren aus einer Büchertasche zu ihren Füßen und breitete sie auf dem Pult aus. Sie ging auch zu den Regalen hinter sich und entnahm ihnen mehrere zusätzliche Blätter mit in ordentlicher Notenschrift verzeichneter Musik. Dann legte sie alle gemeinsam aus. »Bevor Soluna starb, hatten wir schon tagelang Leiholan, die erkrankten. Immer mehr.« Sie begann, Symphonien, Chorsätze und andere Partituren zu ordnen. »Und Ihr habt gesehen, was im Laufe der letzten paar Tage im Saal der Gesänge geschehen ist.«


    Wendra nickte. »Ich dachte, es läge daran, dass das Leidenslied sich wandelt.«


    »Wie gesagt tun das alle Lieder. Aber nachdem Soluna gestorben war, begann ich Nachforschungen über andere Epochen in der Geschichte der Discantus-Kathedrale anzustellen, in denen Leiholan übermäßige Mühe mit dem Leidenslied hatten.« Sie tippte auf eine Partitur, die in divadischer Tonart verfasst war. »Ich dachte, ich könnte vielleicht gewisse Muster aufspüren.«


    »Und das ist Euch gelungen?« Wendra spürte, dass sich ihr Pulsschlag beschleunigte.


    »Was ich herausgefunden habe, ist, dass Komponisten in bestimmten Zeiträumen mehr Nocturnes, mehr Requiems und mehr musikalische Oden an das Gewölbe des Himmels zu schreiben scheinen.« Telaya begann schneller zu sprechen und ordnete die Partituren zu Gruppen an. »Es ist, als ob die Himmelsbewegungen etwas an sich haben, das einen direkten Einfluss auf die Musik ausübt, die in bestimmten historischen Epochen komponiert wird. Und das sind jeweils zugleich die Zeiten, in denen Leiholan Mühe haben und sogar sterben. Manchmal ist es nur ein einziger Tag. Manchmal sind es zwanzig Tage oder mehr.«


    Wendra starrte die Anordnung der Kompositionen auf dem Pult an. »Und Soluna ist in der Nacht der letzten Mondfinsternis gestorben«, fügte sie hinzu.


    Telaya sah sie an und wirkte beeindruckt, aber zugleich verwirrt. »Woher wisst Ihr das?«


    Wendra schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle.«


    »Ich glaube, das tut es sehr wohl«, sagte Telaya. Sie zeigte zu dem Fenster hoch über ihnen in der Kuppeldecke des Musikarchivs empor. »Uns steht eine recht seltene zweite Mondfinsternis bevor. Diesmal von Ardua, heute Nacht.«


    Wendra blickte auf und sah einen weinfarbenen Mond hoch oben am Nachthimmel stehen. Panik schnürte ihr die Brust zusammen. Wie der Mond über dem Soliel, als die Stilletreuen kamen!


    Telaya legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich habe zwei Leiholan gebeten, heute Nacht bereitzustehen, falls unsere Sängerin zusammenbrechen sollte, besonders angesichts all dessen, was in den letzten paar Tagen denen zugestoßen ist, die das Leidenslied gesungen haben.«


    Wendra schüttelte den Kopf und wünschte sich, es wäre nicht wahr. Doch sie glaubte, dass ein Scheitern heute Nacht es einer weiteren stilletreuen Armee gestatten würde, in die Ostlande vorzudringen.


    »Ich muss gehen.« Sie wandte sich ab und rannte die lange, weit ausladende Rampe hinunter. Zum Saal der Gesänge.

  


  
    30


    UNGEMEINSINN


    Es geht das Gerücht, dass Mikals Gebräu nur wegen seiner Äpfel so gut war. Wie ein Mann aus der Domäne Wynstout an Su’Windische Goldäpfel gekommen ist, werde ich wohl nie herausfinden. Aber eines kann ich euch sagen: So gut hat es bei ihm erst geschmeckt, als er anfing, diesen Zapfhahn am Gürtel zu tragen. Ich glaube ja fast, dass der Zapfhahn dem Getränk die nötige Würze verliehen hat …


    (Einer der sechsunddreißig vom Haus Storalaith für die Liga der Edukation gesammelten Berichte über ungewöhnlich schnelle Reisen zu Lande)


    Braethen betrat Decalams berühmte Bibliothek des Gemeinsinns. Es war spät, und die Bibliothek war verlassen. Vendanji hatte Braethen vorgeschlagen, im Untergeschoss nachzusehen, um zu finden, was er suchte: alles Weitere über die Klinge der Zeitalter. Braethen hatte versprochen, nur eine Stunde fortzubleiben.


    Als er das Atrium durchquerte, blieb er stehen und richtete den Blick nach oben. Acht Stockwerke über ihm sah er durch eine Glaspyramide, die die Decke beherrschte, ferne, verzerrte Lichtpunkte – Sterne weit weg am Himmel. Er hätte gern genau jetzt mit seinem Vater gesprochen. Er sehnte sich nach den einfachen, stillen Abenden, an denen er mit seinem Vater nichts anderes getan hatte, als auf der offenen Veranda auf der Rückseite ihres Hauses zu lesen.


    Er lächelte bei dem Gedanken, ging dann zur äußeren Begrenzung des Hauptgeschosses und begann sie abzuschreiten. Es gab viele Türen, aber die Räume dahinter enthielten kaum mehr als Wassereimer, Besen, schmutzige Putzlappen und in einem Fall auch eine Reihe von Büchern, die darauf warteten, ausgebessert zu werden.


    Als er zum zweiten Mal das gesamte Stockwerk umrundete, entdeckte er eine unauffällige Tür, die er zuvor nicht bemerkt hatte. Sie lag halb hinter einem hoch aufragenden Regal verborgen. Als Braethen sie vorsichtig aufzog, sah er eine Treppe. Er zündete eine tragbare Lampe an, die auf einem Tisch unmittelbar innerhalb des Treppenhauses stand, und wagte sich mit einem einzigen, klaren Funken Furcht in die Eingeweide der Bibliothek.


    Sogar die raue Steintreppe war von Büchern gesäumt. Schmale Absätze waren direkt in die Steinmauer gemeißelt. Auf ihnen warteten staubige Folianten geduldig auf einen Leser. Die Auswahl wirkte beliebig und sorgte dafür, dass Braethens Abstieg langsam verlief, war er doch gezwungen, jeden einzelnen Buchrücken zu lesen, um nach einem Titel Ausschau zu halten, der für seine Suche von Bedeutung war.


    Er schätzte, dass er auf der sanft geschwungenen Wendeltreppe etwa fünfzig Schritt weit hinabgelangt war, als sich das Treppenhaus zu einem unterirdischen Stockwerk erweiterte, das mit noch mehr Bücherstapeln angefüllt war. Braethen hatte damit gerechnet, dass es kalt und feucht sein würde, aber die Wände waren mit schwerem, geöltem Eichenholz verkleidet, sperrten die Kälte des Erdbodens aus und versiegelten die Wärme der Bücher im Innern der Bibliothek. Die Luft war unbewegt und still. Wenn sich Geheimnisse ergründen ließen, dann fühlte sich dieser Ort nach dem richtigen an, um darauf zu stoßen.


    Als Braethen die ersten paar Bände durchzublättern begann, stieß er auf sehr alte Bücher von Shenflar mit Titeln, von denen er noch nie gehört hatte, und kleine Handbücher von Celysias Poeta, die ebenfalls Titel trugen, die ihm unbekannt waren. Ihm wurde bewusst, dass er Werke und Worte überflog, die sorgsam an einem Ort aufbewahrt wurden, an dem sie vor Feuer oder Nachlässigkeiten aller Art geschützt waren.


    Doch unter den Geheimnissen und Verschwiegenheiten, die in diesem Gewölbe unter der Erde gehütet wurden, konnte er nichts entdecken, was ihm hätte helfen können. Es mochte sein, dass es die Weisheit, auf die er es abgesehen hatte, irgendwo in einem der Bücher gab, aber er hatte nicht die Zeit, jeden einzelnen Band durchzulesen.


    Während er die äußere Begrenzung der ausgedehnten Bücherkammer abschritt, ließ er den Blick willkürlich über die Buchrücken schweifen und hielt im Gehen seine kleine Handlampe vor sich. Er hatte das Gefühl, dass er, wenn er nur zuließ, dass er sich entspannte, schon die richtige Einzelheit bemerken würde. Etwas, das sich richtig anfühlte.


    Als er gerade an einer Ecke kehrtmachen wollte, fiel ihm etwas hoch oben in einem Regal ins Auge. Ins Holz am oberen Ende eines Bücherschranks an der gegenüberliegenden Wand war ein Wort geschnitzt. Braethen benötigte einige Momente, um seine Gedanken in die Falettsprache wechseln zu lassen, in der das Wort geschrieben war – eine Sprache, die er recht gut aus seinen Studien über Macam, den Lieblingsautor seines Vaters, kannte.


    Dort stand: UNGEMEINSINN.


    Braethen hielt inne und dachte gründlich über die Vorsilbe nach. Auf Dimnisch konnte »un« durch oder hinter bedeuten. In den Kurendialekten hieß es oft darüber hinaus.


    So einfach kann es doch nicht sein, oder?


    Braethen schlich sich näher heran und las den Buchrücken jedes Bands unter dem fremdländischen Wort. Obwohl er nur wenige der Autoren kannte, ließen die Titel und Themen, soweit Braethen sehen konnte, auf nichts Ungewöhnliches schließen. Ein Buch allerdings schien ziemlich fehl am Platz zu sein, ein sehr schmales Bändchen, das auf dem obersten Regal stand und beinahe unsichtbar zwischen zwei dicken Folianten nach hinten verschoben war.


    Braethen langte nach oben und holte sich das kleine Buch. Als er es aufschlug, fand er nur eine einzige Seite vor, auf der in dem, was sein Vater als arge Hand bezeichnet hätte, beinahe unleserlich ein einziger Satz geschrieben stand: Stell mich, nieder.


    Ein seltsamer Text. Eine Seite. Ein Satz. Er war noch nicht einmal poetisch. Und der Einband fühlte sich seltsam an. Beinahe glitschig. Braethen hielt ihn ins Lampenlicht und kam zu dem Schluss, dass es sich um eine Art leichtes Metall handelte, auch wenn es so schmutzig war, dass man es nur schwer erkennen konnte.


    Hatte das etwas zu bedeuten? Braethen las die eine Zeile noch mehrfach, bevor es ihm aufging: Die Stellung des Kommas. Die Worte lasen sich ohnehin wie eine Aufforderung, aber wenn man dort innehielt, wo der Autor das schlichte Satzzeichen platziert hatte … Braethen kniete sich hin, beugte sich dicht über das unterste Regal und strich mit der Hand über die Bücher. Als er diesmal genauer hinsah, fand er einen sehr kleinen Spalt, in den ein schmales Buch passen mochte. Stell mich. Das würde er tun. Nieder, auf diesem untersten Regal.


    Als er das kleine Bändchen auf das Regal schob, begann es sich anzufühlen, als würde es ihm aus der Hand gezogen. Unmittelbar bevor es auf einer Höhe mit den übrigen Buchrücken war, rastete es geradezu ein, als wäre ein fehlendes Bindeglied in einer Kette von Ladesteinen eingesetzt worden. Als es sich einfügte, ertönte ein Geräusch, als würde hinter dem Regal ein Schließbolzen zurückgeschoben.


    Einen Augenblick später schwang das Regal vor Braethen auf, wie um einen Besucher einzulassen.


    Braethen trat durch die Tür und hob seine Öllampe in den verborgenen Raum hinein. Die Wände waren mit denselben Paneelen aus geöltem Eichenholz verkleidet, aber die Luft hier war etwas kälter, und der muffige Geruch von Polstern haftete ihr an. Es gab in dem Raum nur ein einziges langes Regal, das die gesamte Rückwand einnahm. Mehrere Tische standen davor, so klein, dass an jedem nur ein einzelner Leser Platz hatte, und ermunterten einen zu privater Lektüre.


    Braethen drang tiefer ins Zimmer vor.


    Die Lampe voran, ging er zu dem einsamen Regal hinüber und überflog die Buchrücken, so schnell er konnte. Viele waren für ihn unverständlich, da sie in Sprachen beschriftet waren, die er nicht kannte, aber andere beherrschte er sehr wohl: Maerdisch, Kamasalisch, Balennsi. Auf halber Strecke machte er mit hämmerndem Herzen halt. Seine Finger zeichneten den Titel eines Buches nach, das, wie er erkannte, ohne es aufschlagen zu müssen, das Ziel seiner mitternächtlichen Suche war: Der tausendfältige Stahl.


    Mit zitternder Hand nahm er den Band aus dem Regal. Dann wandte er sich um und ging zum nächstbesten Tisch. Dort ließ er sich nieder, legte das Buch vor sich hin und schlug langsam die erste Seite auf. Der Text war in einer alten Sprache verfasst, die ihm aber nicht fremd war – sie hatte kamasalische Wurzeln. Mit gewissen Anfangsschwierigkeiten entzifferte Braethen ein Inhaltsverzeichnis: Ursprung, Geschichte, Zweck, Gefahren, Anwendungen …


    Dort hielt er inne, und seine Angst vertiefte sich. Er ließ den Blick hinüber zu der Seite wandern, die diesem letzten Thema zugeordnet war: Anwendungen. Er glaubte beinahe, schon einen Teil von dem zu wissen, was er auf diesen Seiten über die Klinge der Zeitalter verzeichnet finden würde. Gerade heute hatte das Schwert bestimmte unmögliche Dinge … möglich gemacht.


    Bevor Braethen noch eine Seite umblättern konnte, hörte er etwas weit hinter und über sich … wie die Tür zur Treppe, die in dieses unterirdische Bücherlager hinabführte. Habe ich die Tür offen stehen lassen?


    Er wartete, lauschte und hörte nichts weiter. Um sicherzugehen, stand er auf, vergewisserte sich, dass sich die Tür des Raums von innen öffnen ließ, und schloss sie lautlos. Dann kehrte er sofort zu seinem Buch zurück. Diesmal blätterte er unverzüglich die Seiten um, bis er die gewünschte Überschrift fand, und begann zu lesen:


    Der Tausendfältige Stahl hat vielerlei Namen und mindestens genauso viele Zwecke. Den meisten Menschen ist er als die Klinge der Zeitalter bekannt, doch mag diese Bezeichnung diejenige sein, die am wenigsten verrät, ist er doch nur zu allerletzt eine Waffe, zumindest im üblichen Wortsinn. Er kann in jede Form gefaltet oder gegossen werden, die ein Kesselflicker oder Schmied ihm gern verleihen möchte. Da dem so ist, hatte er bisher schon die Form eines Stabs, eines Rechens, einer Hacke, eines Streitkolbens, eines Spatens, eines Zapfhahns, eines Fassreifens und dergleichen mehr. Unabhängig von seiner Form bleibt dem Metall immer seine grundlegende Eigenschaft erhalten: die Gedanken zu sammeln und seinem Träger ein Fenster zu bieten, durch das er die Dinge, an die er zu denken beliebt, sehen und sich sogar mit ihnen vertraut machen kann.


    In dieser Hinsicht ist er das Werkzeug eines Lehrers, einem Buch oder Lineal nicht unähnlich. Es steht zu hoffen, dass Erinnerungen daran, wo Menschen schon waren und was sie hätten tun sollen, lenkenden Einfluss auf ihre gegenwärtigen Taten nehmen. Aber für den Träger des Tausendfältigen besteht die Macht dieses Stahlbarrens darin, dass seine grundlegende Eigenschaft keine Grenzen hat. Lineare Abfolgen haben keine Macht über ihn. Denkt an Zeit und Raum, daran, wie geradlinig sie einem erscheinen. Und doch schert sich, wie die Dimnier sagen, »Tausendfalt keinen Deut um die Reihenfolge«.


    In einfachste Worte gefasst ist ein Blick zurück in die Vergangenheit aus der Gegenwart ein Falten von Zeit und Raum. Doch es heißt von »Tausendfalt«, dass sie mehr bewirken kann, als den Verstand herumvagabundieren zu lassen: Sie kann auch den Körper mitschicken.


    Man erzählt sich außerdem, dass der Stahl denen, gegen die er eingesetzt wird, die »Konsequenz von Zeit und Raum« auferlegen kann. Solch eine Konsequenz ist nie aufgezeichnet worden, daher sind die meisten Geschichtsschreiber sich nicht einig, was sich dahinter verbirgt.


    Was man mit größerer Gewissheit sagen kann, ist, dass es Konsequenzen für den Träger hat, den Einfluss des Stahls heraufzubeschwören. Die Zeit mag zwar ihren Griff um den lockern, der auf den Einfluss des Stahls zurückgreift, aber Zeit hat ihren Preis. Obgleich nicht völlig bekannt ist, worin dieser Tribut besteht, geht man davon aus, dass er den Tagen des Trägers abverlangt wird. Allerdings ist auch überliefert, dass einmal ein Mitglied der Inimicae den Stahl trug und keine solchen Auswirkungen spürte, als er in den Feigen Jahren die Tausendfalt im Krieg gegen die Lautlosen erhob.


    Braethen blickte auf. Der Kopf schwirrte ihm vor Informationen. Zusätzlich zu dem, was das Buch über den Stahl selbst besagte, ließ ihn die Erwähnung der Inimicae erschauern. Er hatte den Namen nie niedergeschrieben gesehen. Noch nicht einmal in Ogeas Texten. Er hatte ihn ein einziges Mal erwähnt gehört, spät an einem Abend, als sein Vater und Ogea einer Flasche reichlich zugesprochen hatten.


    In mancherlei Hinsicht minderte das Wort den Wert des gesamten Abschnitts, da er ihn wie eine Fabel klingen ließ. Es war keine Quelle, aus der er zitiert hätte, wenn er, als er noch als Schreiber für seinen Vater gearbeitet hatte, Belege für einen Text hätte aufführen sollen, der dazu bestimmt war, über Land in die Annalen einer Universität verschickt zu werden.


    Während Braethen noch darüber nachdachte, ertönte ein gedämpftes Geräusch hinter der verborgenen Tür. Diesmal war Braethen sich sicher, dass seine Ohren ihm keinen Streich spielten. Jemand war in das Buchgewölbe herabgestiegen. Er sah wieder zum Eingang hinüber und ging in Gedanken durch, welche Möglichkeiten er hatte. Er zog in Erwägung, das Buch unter seinen Umhang zu stecken und mitzunehmen – er musste es lesen und verstehen. Aber es wäre falsch gewesen, es zu stehlen, und eigentlich hatte es seine wichtigsten Fragen auch schon beantwortet. Allerdings erläuterte es höchstwahrscheinlich auch andere Einsatzmöglichkeiten des Stahls – Anwendungen, die ihm zupasskommen würden.


    Während Braethen noch mit der Frage rang, ob es moralisch vertretbar war, etwas zu stehlen, das ihm notwendig erschien, hörte er mehrfach ein leises Klirren, als würde jenseits der Tür zur geheimen Bibliothekskammer Glas splittern. Er stand leise auf, legte eine Hand an sein Schwert und schlicht auf den Eingang zu. An der Wand legte er ein Ohr auf den Spalt zwischen Tür und Rahmen und lauschte. Allmählich schwoll ein leises Geräusch zu einem gedämpften Tosen an. Wenige Augenblicke später hörte er ein Knistern und bemerkte Rauchgestank.


    Er stieß die Tür auf und sah, dass das Büchergewölbe von Flammen verzehrt wurde. Es tat ihm in der Seele weh, dass so viel Weisheit verloren ging, indem sie im lodernden, zuckenden Feuer verbrannte. Das Flammenmeer stieg an den Regalen empor und schwärzte Wände und Decke.


    Die Hitze wurde zu stark, um weiter in der Tür stehen zu bleiben, und Braethen wich zurück. Wenn er die Tür schloss, würde er das Feuer vielleicht aussitzen können, ohne dass ihm etwas geschah, sofern der Rauch nicht einsickerte, das Zimmer ausfüllte und ihn erstickte. Seine Gedanken überschlugen sich in dem Versuch, sich für die beste Vorgehensweise zu entscheiden, bis er aus der Ferne jenseits des tosenden Feuers Schritte hörte. Erst jetzt setzte er die Mosaiksteinchen zusammen. Klirr. Klirr. Jemand hatte gläserne Öllampen gegen die Regale geworfen. Das alte Pergament war der perfekte Zunder gewesen.


    Vielleicht versucht derjenige, der das getan hat, gar nicht, mich zu töten; womöglich richtet sich seine Zerstörungswut nur gegen die Vergangenheit.


    Auf ernüchternde Art ergab es einen Sinn: Die Liga wollte die Vergangenheit hinter sich lassen, und in dieser Bücherschatzkammer wohnten Legenden und Schriften, die genau die Form volkstümlicher Überlieferung widerspiegelten, die die Liga ausmerzen wollte.


    Es war eine Entweihung all dessen, was Braethen je geliebt hatte: Die Werte, die sein Vater ihn zu achten und einzuhalten gelehrt hatten, wurden mit Füßen getreten.


    Ohne nachzudenken, reckte er die Klinge der Zeitalter hoch und stürmte auf das Feuer zu. Die Hitze wurde erstickend, aber er war blind vor Zorn und Hilflosigkeit … bis … er wieder jenen sonderbaren, beinahe unmerklichen Schauer verspürte.


    Plötzlich stand er am Fuße der Treppe im Bibliotheksgewölbe. Ihm war übel, und er sackte verwirrt gegen die Wand. Er brauchte einen Augenblick, um zu bemerken, dass die Flammen verschwunden waren, obwohl er sie vor seinem geistigen Auge noch immer sehen konnte. Dann hörte er wieder das Geräusch der Tür, die sich im Hauptgeschoss der Bibliothek öffnete.


    Ich habe mich an diesen Raum zurückerinnert, wie er vor wenigen Augenblicken war. Er warf einen raschen Blick auf den Tausendfältigen Stahl.


    Dann wirbelte er herum, um die Treppe hinaufzuspähen. Eine Erkenntnis keimte in seinem Verstand auf. Ohne zu wissen, wie er es bewerkstelligt hatte, war er durch die Zeit zurückgereist. Nur um wenige Minuten. Gerade rechtzeitig, um der feigen Tat des Bilderstürmers zuvorzukommen. Leise stahl er sich in den Winkel, wo die letzte Biegung der Treppe den Kellerboden erreichte, und wartete.


    Er blieb reglos stehen, bis der störende Klang heimlicher Schritte die letzten paar Steinstufen herabkam. Ein in einen Umhang gehüllter Mann trat ins Untergeschoss. Er trug vier kleine Lampen, die alle randvoll mit Öl waren. Der Eindringling setze drei auf der untersten Stufe ab und machte Anstalten, die verbliebene gegen die Regale zu seiner Linken zu werfen.


    Braethen trat vor, rammte dem Mann die Klinge der Zeitalter in den Rücken und griff zugleich nach der Lampe, die der andere in den Händen hielt, um sie nicht zu Boden fallen zu lassen.


    Ein Ausdruck schrecklichen Erstaunens blitzte in den Augen des Unholds auf, als er zusammenbrach und ins Gesicht seines Mörders aufsah.


    »Schöne Grüße von der Sodalität«, sagte Braethen, dessen Zorn noch immer heiß in ihm brannte.


    Mit dem Stiefel schob er den Umhang des Mannes beiseite und legte das Emblem der Liga frei. Ein sarkastisches Lachen brach aus Braethens Kehle hervor. Aber dann dachte er an die verschwommene Warnung, die er gerade in Bezug auf die Konsequenzen gelesen hatte, die der Gebrauch des Tausendfältigen Stahls hatte.


    Zeit hat ihren Preis.
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    STEINE AUS DEN BAHRENBERGEN


    Was den Krieg wirklich antreibt, sind Familien. Nicht unsere Kriegsmaschinen, nicht unser Stahl, sondern Arme und Beine, die gegen Sicherheit und Ehre eingetauscht werden.


    (Aussage von Nojel Rroath, dem zweiten Zeugmeister von Ir-Caul, im Zeitalter der Verachtung – Gerichtsakte aus der Privatbibliothek von Thalia Relothian)


    Schwaden grauen Rauchs stiegen in den klaren Himmel über Ir-Caul auf. Sie erhoben sich aus den Schloten der Essen zahlloser Schmieden. Sutter drehte sich einmal vollständig im Kreis und versuchte zu entscheiden, welcher Rauchfahne er folgen sollte. Eine Schmiede zu finden würde recht einfach sein, einen Schmied aufzuspüren, der bereit war, mit ihm zu sprechen, schon schwieriger. Relothian hatte Sutter die Erlaubnis erteilt, Beweise für seine Anschuldigungen gegen seinen Hof und seine Armee zu sammeln.


    Sutter setzte sich in Bewegung und ging an mehreren Werkstätten vorbei, die gut sichtbar das Löwenwappen des Hauses Relothian als Banner oder an die Wand genageltes Schild zur Schau stellten – Leute des Königs. Er war auf der Suche nach einem Mann, der zwar Eisen für den König schmiedete, aber etwas weniger stolz darauf war.


    Ein paar Stunden nach Mittag entdeckte er eine kleine Schmiede, die tief in einer Nische in einem verlassenen Gässchen versteckt lag. Ein grobes Stück Eisen, das zu einem Löwen geformt war, lag abgefallen in einem schmutzigen Strohgewirr. Sutter spazierte hinein.


    Die Schmiede war dunkel, da aus dem schattigen Gässchen wenig Licht einfiel. Eine schwache Laterne, die von einem rostigen Nagel hing, brannte schummrig über einer Arbeitsecke, in der ein Amboss, ein Kohlebecken und ein Eimer mit schmutzigem Wasser wie eine Dreifaltigkeit niederer, erdiger Gottheiten standen. Die Werkzeuge, die Sutter sah, wirkten, als wären sie schon viele Male geflickt worden. An der Seite brannten drei Essen. Jenseits, in den tieferen Schatten, erspähte Sutter etwas, das nach Tierverschlägen aussah und ihn auf den Gedanken brachte, dass die Werkstatt vielleicht ein Stall gewesen war, bevor der drahtige Schmied daraus einen Ort der Eisenverarbeitung gemacht hatte, wie an mehreren niedrigen Karren zu erkennen war, die mit Barren beladen waren.


    »Hast du Geld? Oder hast du dich verlaufen?«, fragte der Schmied und schaute kurz zu Sutter hoch, während er etwas Erz in eine Esse schaufelte.


    »Ich habe ein paar Fragen …«


    »Hast du Geld? Oder hast du dich verlaufen?«, wiederholte der dünne Schmied und grinste in sich hinein.


    Sutter steckte eine Hand in die Tasche. »Ein wenig.«


    Der Schmied stieß einen kehligen Laut aus, als wäre sein Verdacht bestätigt.


    »Du arbeitest für den König«, bemerkte Sutter und wagte sich ein kleines Stück in den Arbeitsbereich der Schmiede vor. Er entdeckte einen Karren, auf dem Metallstäbe und ein Stapel Barren angehäuft waren. Ihm stieg auch der Hauch eines vertrauten Geruchs in die Nase.


    »Wir arbeiten alle für den König. Suchst du nun nach einem Stück Metall oder nicht?« Der Grobschmied wandte sich Sutter zu und beugte sich über seine Schaufel. »Du bist doch kein Paar Stiefel wie alle anderen, oder?«


    »Stiefel?«


    »Ein Soldat, meine ich. Ist ja auch gleichgültig. Ich kann sehen, dass du kein Löwe bist.« Das rauchgeschwärzte Gesicht des Mannes verzog sich zu einem neuerlichen Lächeln und legte sich in dunkle, rußige Falten.


    Sutter ging nicht auf die Beobachtung ein. »Ihr schmiedet keine Waffen, und ich sehe auch keine bäuerlichen Geräte …«


    »Sprichst du immer das Offensichtliche laut aus?«, fragte der Schmied mit einem Hauch von Ungeduld.


    »Wie heizt du deine Schmiede?«, fragte Sutter selbst mit einer gewissen Ungeduld.


    Der Mann richtete sich gerade auf, so wie ein Mensch es tut, wenn er sich auf etwas vorbereitet. »Wer hat dich hergeschickt?«


    Sutter zog seine durchtrennte Klinge aus der Scheide und hielt sie im Dämmerlicht hoch. »Ich will wissen, welcher Stahl so etwas anrichten kann.«


    Der Schmied schlenderte herüber, nahm die Sedaginwaffe in Augenschein und strich mit einem Finger über die glatte Schnittkante. »Ich verkaufe keine Schwerter. Nur das Rohmaterial, um sie zu fertigen.«


    Es war eine Lüge. Sutter konnte es in den Augen seines Gegenübers erkennen. Der Mann stellte ja vielleicht überwiegend Barren für andere Schmiede her, aber er hatte sich auch schon an Waffen versucht. Sutter war allerdings nicht wegen eines neuen Schwertes hier. Er sah über die Schulter des Schmieds in die schattigen Tiefen der Werkstatt. Seine Augen hatten sich mittlerweile so weit angepasst, dass er die umfunktionierten Tierverschläge an der Rückseite klarer erkennen konnte. Er sah wieder den Grobschmied an, dessen große Poren von schwarzen Punkten verstopft hervortraten. Dann drängte er sich sanft an dem Mann vorbei und ging in den rückwärtigen Bereich der Werkstatt.


    Der Schmied folgte ihm und stellte sich neben Sutter, während dieser zwei breite Verschläge anstarrte, die von Erzhaufen überquollen. »Was ist das?«, fragte er und zeigte erst auf den einen, dann auf den anderen Verschlag.


    »Du bist etwas einfältig, was? Das ist Erz.« Der Schmied lachte leise in sich hinein.


    Sutter zog eine Münze aus der Tasche und warf sie vor dem linken Verschlag auf dem Boden. »Es gleicht keinem Erz, das ich je gesehen habe. Woher hast du es?«


    Der Schmied musterte Sutter aufmerksam und blickte dann auf das Silber hinab, das neben einem großen Haufen schwarzen Gesteins matt funkelte. »Das hättest du auch umsonst erfahren können, aber ich weise keine Spende zurück.« Er trat vor, bückte sich, hob die Münze auf, wischte sie ab und legte sie sich auf die Zunge, um ihre Echtheit zu überprüfen. Dann ließ er sie in einer verschmutzten Hosentasche verschwinden. »Es kommt den Fluss Sotol herab. Es ist hartes Erz, härter als jedes andere, mit dem ich je gearbeitet habe. Wir nennen es Barentit. Es ist sicher das, was deine Klinge entzweigeschlagen hat. Mit Löwen gekämpft, was?« Er hob ein Stück Barentit auf und warf es Sutter zu.


    Sutter fing es auf. »Von wo kommt es flussabwärts?«


    »Aus den Bahrenbergen«, sagte der Schmied mit aller Selbstverständlichkeit. »Sonst kenne ich keinen Ort, an dem man Gestein wie dieses hier findet. Ist auch schwer zu schmelzen, bei allen Höllen!«


    Sutter sah sich noch einmal um, konnte aber weder Holzkohle noch Koks sehen oder riechen – Dinge, die er in Meister Geddys Schmiede kennengelernt hatte. »Wie stellst du es an?«


    »Ah, das ist das Kunststück. Bitte sehr, hier kommt Import Nummer zwei.« Der Schmied hob ein großes Stück Stein aus dem zweiten Verschlag auf und reichte es Sutter. »Nennt man Chohalis. Brennt heißer als Kohle«, erklärte er. »Holt das fürstliche Zeug aus dem Bahrenberggestein heraus.«


    Sutter wandte das dunkle Erz in den Händen hin und her. »Woher stammt das hier?«


    »Vom selben Ort«, sagte der Schmied. »Kommt auf flachen Kähnen den großen Fluss herab. Das eine dient dazu, das andere zu verbrennen. Geht gut, muss aber mehrfach durch die Feuer gehen, um zu Waffenstahl geläutert zu werden. Da möchte man doch denken, sie würden mich besser dafür bezahlen, nicht wahr?« Das spöttische Grinsen des Mannes verriet, dass die Frage ironisch gemeint war.


    »Habt ihr Bergleute in den Bahrenbergen, die das Erz für euch abbauen?«


    Verdächtigerweise blieb der Schmied stumm. Sein leerer Blick sagte Sutter, dass er nicht genug Geld hatte, um diese Antwort zu erkaufen. Er sah auf die Steine in seinen Händen hinab und drehte sie mehrfach hin und her. Als er sie nahe zusammenführte, zogen sie einander schneller an, beinahe wie Ladesteine.


    Er blickte zu dem Schmied hoch. »Was ist da gerade passiert?«


    »Keine Sorge«, sagte der Mann. »Wenn wir den Barentit ausschmelzen, läutern wir das magnetische Ärgernis gleich mit heraus.«


    Instinktiv fragte Sutter: »Wann ist deine letzte Lieferung eingetroffen?«


    Die scheinbar harmlose Frage überrumpelte den Schmied, und er platzte heraus: »Vor sechs Tagen.«


    Sutter Verstand begann, Verbindungen zwischen mehreren Gesprächen herzustellen. Er eilte zur Öffnung der nächstgelegenen Esse des Mannes, beugte sich hinein und wedelte sich Rauch des brennenden Bahrenbergerzes ins Gesicht. Er schnupperte in kräftigen Zügen daran und nickte – den Geruch kannte er.


    Er warf dem Schmied, dessen Augen Beschämung verrieten, über die Schulter einen ärgerlichen Blick zu. Dann rannte Sutter auf die Straßen von Ir-Caul hinaus. Neue Geheimnisse lasteten schwer auf ihm. Er hatte dem König viel zu erzählen.
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    DAS KOLLEG DER PHYSIK


    Zusammenfassung: Man formt einen Glasstab, schneidet ihn entzwei und trägt eine Hälfte ans andere Ende des Saals. Die erste Hälfte reibt man mit Seide. Neben der zweiten Hälfte kratzt man mit einem Messer über ein Stück Papier, so dass Papierstaub in die Luft gewirbelt und sofort von der zweiten Hälfte des Glasstabs angezogen wird.


    (Aus Tahn Junells Notizen – ein mögliches Experiment für seinen Vortrag vor dem Kolleg der Physik, nur für den Notfall)


    Von jenseits der Außenmauer hörte es sich an, als würde der Hörsaal des Physikkollegs wie ein Bienenstock summen. Tahn hätte ahnen sollen, dass jeder in Albenhain sich in den Saal zwängen würde, um die erste Argumentation der Debattenfolge zu hören – nur, dass das physikalisch unmöglich war. Er stand mit Rithi in den Schatten der Abenddämmerung; sie hielten beide jeweils einen Stapel Bücher in den Händen und trugen Taschen mit verschiedenen Gegenständen. Sie warteten auf Polaemas Eintreffen, um hineingehen zu können.


    »Dir ist bewusst, dass das hier noch die leichteste Übung ist«, bemerkte Rithi.


    »Ich dachte, das Erste sei immer auch das Schwerste.« Er schenkte ihr ein neckisches Lächeln.


    »In mancherlei Hinsicht ja.« Sie stupste ihm an die Brust. »Das erste Hindernis zu überwinden ist eine lästige Aufgabe, aber statistisch sinkt die Wahrscheinlichkeit weiterzukommen bei jedem der folgenden Kollegien jeweils um etwa den Faktor sechshundert.«


    »Wie berechnest du das?«


    »Mit einem Algorithmus. Der Ausgangspunkt ist einfach der Prozentsatz des Astronomiekollegs, gegen wen auch immer es sich jetzt gerade stellt. Dann hat man eigentlich nur Astronomie gegen den Rest der Kollegien, eins zu fünf. Du hättest noch Glück, wenn das schon alles wäre.«


    »Aber das ist es nicht.« Tahn lächelte. Paradoxerweise tröstete es ihn, dass Rithi für ihn die Zahlen abspulte.


    »Es gibt das Werner-Prinzip, das die einfachen Prozentzahlen verkompliziert. Es besagt, dass bei einem linear gestaffelten Wettstreit mehrerer Gegner der Sieger fünfzehn Prozent weniger Kraft hat, dem nächsten Gegner entgegenzutreten, während dieser nächste Gegner über fünfzehn Prozent mehr Anreiz und Entschlossenheit verfügt, die vorrückende Streitmacht zu schlagen. Es ist eine militärische Berechnung, die dazu dient, Vorhersagen zu treffen, und eigentlich noch viel verwickelter, aber ich habe es um deinetwillen verkürzt dargestellt.«


    »Danke.«


    »Dann kommt noch die relative Größe jedes Kollegs im Hain hinzu. Es sind nicht überall gleich viele Studenten eingeschrieben. Philosophie und Kosmologie sind außergewöhnlich groß.« Sie gab einen angewiderten Laut von sich. »Alle wollen sich an Hochgeistigem versuchen, statt anhand von Tatsachen Feststellungen zu treffen.«


    »Ich verstehe«, sagte Tahn grinsend.


    Sie sah ihn nicht an. Ihre Augen waren unverwandt auf seine Brust gerichtet, während ihr Blick sich nach innen gewandt hatte, wo sie die Zahlen vor sich sah und mit ihnen arbeitete. »Ich kenne die verhältnismäßigen Einschreibungszahlen der Kollegien, also habe ich sie mit einberechnet, denn je mehr Köpfe an einem Problem oder Argument arbeiten …« Sie nickte bei sich. »Dann ist da noch die Mehrdeutigkeit philosophischer Debatten … und ein Schätzwert für deine Überzeugungskraft, wenn es um die weicheren Wissenschaften geht.« Nun war es an ihr zu grinsen. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie die Debatte bei den Kosmologen verlaufen wird, wenn du so weit kommst?« Sie brüllte vor Lachen.


    »Um den Faktor sechshundert erschwert – ist das alles?«, fragte Tahn im gleichmütigsten Ton überhaupt.


    Selbst im Dämmerschein des Zwielichts sah er, wie Ernüchterung auf Rithis Gesicht trat. »Wenn du die Debattenfolge beginnst, gewinnst du sie auch. Verstanden?«


    »Ich kämpfe nicht, um zu verlieren.«


    Sie wandte den Blick ab und sah den zweiten Mond an, der gerade am östlichen Horizont aufging. »Dir ist bewusst, dass heute die Mondfinsternis von Ardua ist?«


    Er seufzte. »Ich weiß. Es wäre für meine Nerven besser, wenn ich annehmen würde, dass meine Hypothese falsch ist.«


    »Denn wenn du recht hast, brechen die Stilletreuen heute Nacht durch? Ist es das?«, fragte sie ernst.


    »Etwas in der Art.« Er folgte ihrem Blick zu dem Mondstück, das sie über die Dachkante des Hörsaals hinweg sehen konnten. »Irgendwo ficht irgendwer heute vielleicht eine Schlacht aus, und seine Siegesaussichten gefallen mir nicht, wenn wir immer noch bei Wahrscheinlichkeitsrechnung sind …«


    Rithi sah ihn mit gleichmütigem Blick an. »Wenn du dich durchsetzt, was dann?«


    »Nun, ich schätze, wir setzen unsere Resonanztheorie um. Lassen uns einfallen, wie wir den Schleier stärken, bevor …«


    »… du wieder abreist«, schloss sie.


    Polaema bewahrte ihn davor, antworten zu müssen, da sie in ihren gebieterischsten Astronomieroben herangerauscht kam. »Ich werde die Vorstellung übernehmen, wie es Sitte ist«, sagte sie, fegte an ihnen vorbei und schleifte sie in ihrem Schlepptau einen Außengang entlang. »Du hast Glück, Tahn. Noch bis vor einer Stunde wurde darüber diskutiert, ob man die Debattenfolge überhaupt stattfinden lassen sollte. Irgendwann musst du einmal Eindruck auf den Weisen Scalinou gemacht haben. Ein Kosmologe hat sich für dich verbürgt, kaum zu glauben …«


    Tahn lächelte.


    »… was natürlich heißt, dass er sich, wenn wir überhaupt so weit kommen, vielleicht für befangen erklären und sich jeglichen Urteils über die Stichhaltigkeit deiner Argumente enthalten muss.«


    Das Summen wurde plötzlich laut und schwoll zu einer Welle von Geräuschen an, als Polaema die Tür zum Physikhörsaal öffnete und sie hineinführte. Das Getuschel schien zugleich lebhafter und leiser zu werden, aber bald hörte Tahn es gar nicht mehr. Stattdessen stand er auf dem Saalboden unmittelbar hinter der Tür und starrte mit hängendem Unterkiefer ein gewaltiges Zahnradmodell des Nachthimmels an.


    Der Apparat hing von der hohen Decke. Fünfzehn Schritt über dem Boden schwebte in der Mitte des Saals eine Nachbildung der Sonne im Zentrum eines großen Planetensystems. In unterschiedlichen Umlaufbahnen um die Sonne waren die Wandelsterne Solena, Contiim, Reliquas, Boul, Ansic und noch weitere angeordnet. Jeder davon hatte zugleich Monde, die ihn umkreisten. An den äußeren Rändern des Saals waren auch die Peraden Aeirein in das Modell eingebaut, daneben noch andere helle Himmelskörper auf fernen Umlaufbahnen. Alle wurden von dünnen Stäben gehalten, die aus der Mitte des Apparats wie Speichen hervorragten. Am Ende jeder Speiche führte ein kurzer Stab nach unten und war am oberen Ende einer der verschiedenen Kugeln befestigt. Es war ein Meisterwerk der Handwerkskunst.


    Tahn staunte über die Technik, die dieses bewegliche Himmelsmodell hervorgebracht hatte, etwas, das er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Als die Stimmen zu verstummen begannen, konnte Tahn das leise Gluckern von Wasser hören, das über ihm einen Schacht hinabströmte. Es ist wie eine Wasseruhr. Natürlich. Das Wasser übte einen allmählichen Druck auf eines der Zahnräder aus, wie auf ein Wasserrad, und das ganze Sternensystem drehte sich um einen Zahn weiter und rastete wieder ein. Mehrere hölzerne Schwungräder griffen an verschiedenen Stellen ineinander, um die Wandelsterne entsprechend ihrer Umlaufgeschwindigkeit weiterzubewegen. Das Modell war alt, aber genial! Wahrscheinlich hielt man es aus Gründen der Tradition in Betrieb.


    Mit Blicken folgte Tahn dem, was er für das Fallrohr des Wassers hielt. Ein Ende verschwand durch die Seitenwand nach außen – das Wasser musste dorthin abfließen, wenn es seine Arbeit getan hatte –, und eines führte nah unter der Decke in den Raum. Dort oben, weit über den Zahnrädern, sah Tahn einen kleinen Kasten, in dem ein junger Mann neben mehreren Hebeln saß und ein Buch las.


    Tahn stieß Rithi an und deutete nach oben.


    Sie sah zu dem Schaltkasten empor, dann wieder Tahn an, und verstand sofort. Sie legte ihre Bücher und ihre Tasche auf dem nächsten Tisch ab, strich ein paar Zahlen durch und verschwand wieder durch die Tür, als Polaema gerade zu sprechen begann.


    Die Menge wurde still.


    »Die Debattenfolge wird im Kolleg der Physik beginnen, da das Kolleg der Astronomie dasjenige ist, das die Frage stellt. Und die Frage lautet: Gibt es mittlerweile ausreichend Indizien, um die Kontinuität aller Dinge zu beweisen?«


    Ein Raunen erhob sich und verklang wieder.


    »Der Weise jedes einzelnen Kollegs hat der Erforschung zugestimmt. Ich bin die Bürgin. Unser Fragesteller ist Tahn SeFeery, unterstützt von Gwen Alanes und weiteren Mitgliedern der verschiedenen Kollegien.«


    Das Gemurmel, das wieder aufbrandete, ließ Tahn vermuten, dass seine Rückkehr nach Albenhain noch nicht allgemein bekannt gewesen war. Aber mehr noch als die Spekulationen, die er von den Gelehrten des Hains hörte, traf es Tahn, dass er bei diesem Nachnamen genannt wurde: SeFeery. Der Name beschwor Erinnerungen an ein heißes, ödes Land herauf … an Grant. An all seine alten Freunde. Und die siebenunddreißig.


    Polaema fuhr fort, und er zwang sich, aufmerksam zuzuhören.


    »Wir haben seit mehreren Zyklen keine Debattenfolge mehr abgehalten. Also lasst mich euch ins Gedächtnis rufen, dass sie den schwierigsten und wichtigsten Fragestellungen vorbehalten ist, der Entdeckung grundlegender Prinzipien, die, wie wir glauben, den Korpus unserer wissenschaftlichen Erkenntnisse in neuem Licht erscheinen lassen und vergrößern. Ihr werdet die Sitzungen mit der nötigen Ehrfurcht und Aufmerksamkeit verfolgen. Man erwartet von uns allen, daran teilzunehmen. Für die Dauer der Debattenfolge wird jeder von euch seine eigenen Studien hintanstellen, um sich ganz diesem einen Forschungsvorhaben zu widmen.« Polaema drehte sich langsam im Kreis, als wollte sie einen Blick mit jedem einzelnen Studenten im Saal tauschen. »Letzten Endes«, sagte sie, »teilen wir hier bei allen Vorträgen, Vorführungen und Debatten ein gemeinsames Interesse. Lasst uns im Eifer des Gefechts nicht vergessen, dass wir nur aneinander zweifeln, um Antworten zu finden, und nicht etwa aus Abneigung, Feindseligkeit oder dem Wunsch heraus, andere scheitern zu sehen. Die Debattenfolge sind wir alle. Eine gescheiterte Argumentation, die gut vorgetragen und verteidigt wird, ist besser als eine, die sich nur dank Arroganz und Rachsucht durchsetzt.« Polaema richtete den Blick auf Tahn. Letzteres hatte sich auf ihn bezogen.


    Die Geschichten über Tahn waren ins Unermessliche gewachsen, seit er fortgegangen war. Er sah den gegnerischen Debattierern an, dass sie sich verbissen bemühen würden, auch noch die kleinste Schwachstelle seiner Argumentation aufzuspüren. Er fühlte sich an Aleck aus der alten Seletz-Lauf-Geschichte erinnert: den letzten Soldaten, der übrig gewesen war, um das Stadttor von Süd-Malort gegen den Ansturm der Malier zu verteidigen. Nur, dass Tahn nicht allein war.


    Rithi kehrte zurück, und Polaema nahm einen der etwas breiteren Plätze ein, die in der ersten der ansteigenden Sitzreihen für die Weisen der Kollegien reserviert waren. Die Mutter der Astronomie warf ihm einen aufmunternden Blick zu und nickte.


    Es war so weit.


    Tahn trat vor und warf einen verstohlenen Blick auf die Weisen: Sie saßen in regelmäßigen Abständen ringsum im Saal, alle in ihren feinsten Roben, das Emblem ihres Kollegs in üppiger, kohlschwarzer Stickerei auf der oberen Brusthälfte. Die meisten Gelehrten der Kollegien saßen in Blöcken beieinander. Es beunruhigte Tahn, dass sie es so hielten.


    Dann konzentrierte er sich wieder auf seine Argumentation und den Grund dafür, dass er überhaupt hergekommen war, um sie vorzutragen. Er hatte damit gerechnet, schlagartig von Verunsicherung und Zweifeln übermannt zu werden. Stattdessen empfand er freudige Erregung. Verdammt, wie er es vermisst hatte, in aller Form eine Debatte auszutragen!


    »Kontinuität ist einfach«, begann er. »In der Vergangenheit bestand die Annahme, dass es eine verbindende Substanz gäbe, die alle Dinge durchzieht. Erymol. Manche bezeichneten es als Element. Ich halte das für einen Fehler, denn wenn die Hypothese sich als wahr erweist, ist es in allem Übrigen und ein Teil davon. Aber welche Bezeichnung auch immer wir verwenden, etwas Derartiges würde als Konstrukt und Medium für den Durchgang des Lichts durch die Luft dienen, auch für den von Klang und Wärme. Zudem« – Tahn hielt inne und dachte kurz nach – »hätten Schwingungen jeglicher Art einen Leiter für Bewegungen. Doch in mancherlei Hinsicht staune ich über den Wirrwarr von Logik, dessen wir uns bedienen, um diese Dinge zu erklären. Denn wenngleich das Erymol uns helfen mag, bestimmte physikalische Modelle zu erstellen, ist es letzten Endes nicht notwendig. Was ich zu zeigen hoffe, ist, dass Kontinuität sich aus Resonanz ergibt und nicht auf ein Medium angewiesen ist. Und sobald wir die Resonanz verstehen, werden wir in der Lage sein, die Barriere zu stärken, die gemeinhin als ›der Schleier‹ bekannt ist.«


    Neuerliches Raunen folgte, nachdem Tahn diese Bezeichnung ausgesprochen hatte. Der Schleier gehörte noch nicht zum allgemein anerkannten Kanon der Wissenschaft. Aber statt Tahn zu verstören, brachte ihn das zum Lächeln. Er kam gerade erst in Fahrt.


    Und ich habe ihnen noch nicht gesagt, warum der Schleier gestärkt werden muss. Das behielt er für den Augenblick noch für sich. Seine Absicht zu verkünden würde ihn vielleicht einen Teil seiner Glaubwürdigkeit kosten. Er wollte, dass sich seine Experimente erst dem Verstand der Zuschauer einprägten, bevor er ausdrücklich auf das eigentliche Ziel zu sprechen kam.


    Er wies auf die Tür, und Silia und Myles, Physikerin und Philosoph, rollten zwei Pendeluhren auf einem Pritschenwagen herein. Tahns vorab erfolgter Anweisung entsprechend, fuhren sie einmal mit nach außen gerichteten Ziffernblättern im Kreis durch den ganzen Saal, so dass alle etwas sehen konnten. Dann gingen sie in die Mitte der Halle, unter das Modell der Sonne, und richteten beide Uhren auf den Weisen der Physik aus. Tahn half ihnen, die Uhren auf den Boden herunterzuheben.


    Eine der Pendeluhren war sieben Fuß hoch und hatte ein breites Gehäuse. Die andere reichte Tahn bis zur Schulter und hatte eine weitaus geringere Breite und Tiefe. Während seine neuen Freunde den Wagen beiseitefuhren, zog Tahn beide Uhren auf und schob die Gewichte hoch. Er setzte die Pendel in Bewegung und wartete, bis sie in den ihnen eigenen Takt fielen. Er sagte nur: »Bitte achtet auf den Schlag jeder Uhr.«


    Im Vortragssaal wurde es still. Alle lauschten.


    Nach einem Augenblick fuhr Tahn fort: »Zum jetzigen Zeitpunkt gibt es nur wenige bekannte Naturgewalten in unserem gemeinsamen Wissensschatz, nicht wahr? Unter ihnen ist die Schwerkraft, über die wir uns alle mühelos einig werden können, da keiner von uns in den Himmel entschwebt.« Er sah Rithi an; das war ihr Einsatz. »Aber was ist mit Magnetismus?«


    Rithi zog zwei Ladesteine aus einer Tasche und zwei Holzstücke aus einer weiteren und brachte ihm alles.


    »Wir sehen alle die Auswirkungen des Magnetismus, wenn wir zwei Ladesteine nebeneinanderlegen, nicht wahr? Sie werden voneinander angezogen. Wir könnten solch einen Stein auch durch den Staub rollen, dann würde er Eisenstückchen anziehen.« Er ließ die beiden Ladesteine, die zylinderförmig zurechtgeschliffen waren, aneinanderschnappen. »Aber was ist mit ihrer Wirkung durch Materie hindurch?« Er hielt die beiden Holzstücke hoch, die jeweils etwa eine Hand breit waren. »Das hier ist Ahornholz, das mit Nut und Feder zugeschnitzt ist, um einen einfachen Rahmen zu bauen, den man etwa verwenden könnte, um ein Kunstwerk einzufassen.« Er steckte die Feder des ersten Holzstücks in die Nut des anderen, um zu demonstrieren, wie sie ineinandergriffen.


    Nachdem er die Holzstücke wieder auseinandergezogen hatte, legte Tahn einen der Ladesteine auf das Holzstück, in das die Nut eingetieft war. Dann führte er den anderen Stein von unten daran heran, bis die magnetische Kraft ihn der Schwerkraft zum Trotz an der Unterseite des Holzstücks festhielt.


    »Die Kraft der Ladesteine hält sie beiderseits dieses Holzes fest, und die Anziehungskraft überspannt die Nut, die unser Tischler eingetieft hat. Aber was geschieht, wenn wir jetzt das andere Ahornstück hineinschieben und damit die Dichte des Holzes zwischen den beiden Ladesteinen steigern?«


    Tahn steckte die beiden Ahornstücke ineinander und hob das Holz über seinen Kopf, um sein Argument zu unterstreichen. »Die Anziehungskraft verändert sich nicht, auch wenn man Materie zwischen den beiden Steinen hinzufügt. Doch wie kann das sein? Wenn die Trennung durch Raum oder Holzdichte auf die magnetische Zugkraft keine Auswirkungen hat, was erleichtert dann diesen Steinen den Versuch, einander anzuziehen?« Tahn schob sich die Ahornstücke in die Tasche und ließ dem Publikum ein paar Augenblicke Zeit, die offensichtliche Antwort vorwegzunehmen. »Erymol könnte eine Antwort darauf sein.« Er sprach voller Skepsis, um zu erreichen, dass alle aufmerksam blieben. »Bedenkt, dass, damit ein Vogel fliegen, ein Lied gehört werden oder irgendeiner von Euch mich von dort, wo Ihr sitzt, sehen kann, eine Schwingung des Windes, des Klangs oder der Farbe an einem Ort entstehen muss, die eine Auswirkung an anderer Stelle hat. Sie alle wirken durch physikalische oder andere bekannte Medien. Aber Magnetismus behält einen Großteil seiner Wirkung, ganz gleich, was sich zwischen die beiden Endpunkte stellt. In der Vergangenheit war unsere stichhaltigste Annahme, dass es ein unsichtbares, flüchtiges Element – Erymol – geben müsse, das Kräfte wie den Magnetismus leitet. Und warum? Weil wir nicht glauben wollen oder zumindest bisher nicht beweisen konnten, dass diese Kräfte auch durch die Leere hindurch wirken … oder ohne ein Medium. Und Erymol war unser Versuch zu erklären, was wir mit diesen Ladesteinen gezeigt haben: dass Eigenschaften von Kräften wie Magnetismus durch ein Hindernis hindurchgelangen können.« Er hielt erneut inne und fühlte sich immer selbstbewusster.


    »Das ist kein Neuland.« Die führende Sprecherin der Physik erhob sich. Sie war eine Handbreit größer als Tahn, und ihre Rockaufschläge waren mit mehreren silbernen Anstecknadeln verziert, die in Form von Zahnrädern gearbeitet waren und für neue Gedanken oder Entdeckungen in ihrer Disziplin standen. »Ich hoffe, Ihr habt mehr vor, als nur noch einmal die Argumente zu präsentieren, die daran gescheitert sind, die Kontinuität zu verteidigen, als sie das letzte Mal in einer Debattenfolge behauptet wurde.«


    Jetzt geht der Spaß erst richtig los. »Natürlich«, sagte Tahn. »Und darf ich Euch im Geiste der Debattenfolge bitten, mich dabei zu unterstützen?«
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    DIE GEDULD VON FREUNDEN


    Ich bin nur ein einfacher Mann. Keinen Mucks, sonst ist es aus mit mir! Aber es stimmt, ich liefere die Lebensmittel an ein Haus, das genau das richtige für euch ist – die sogenannte Akademie der Überredungskunst, ich schwör’s! Ich habe belauscht, wie ein Mädchen über etwas geredet hat, das man die »Fünf Kreise der Manipulation« nennt. Ich bin mir schon wie ein Sklave vorgekommen, als ich sie das sagen hörte. Ihre Stimme …


    (Von einem reisenden Händler in einer Taverne im Norden von Kali-Firt gesammelte Information)


    Bei Einbruch der Dunkelheit trat Grant in den Mandatssaal. Völlige Stille. Aber er konnte im Licht eines hoch am Himmel stehenden Mondes, das durch die großen Fenster einfiel, erkennen, dass mehrere Gestalten Plätze am Mandatstisch eingenommen hatten. Der Mond ist heute Nacht rot …


    Nicht alle Stühle waren besetzt. Es waren nur diejenigen anwesend, die Helaina von Anfang an unterstützt hatten. Die, denen man trauen konnte. Wie Grant Roth kannte, würde dieser schnell handeln und sich nicht nur das Regentenamt in Decalam sichern, sondern auch beginnen, das Große Mandat unter neuen Vorzeichen in seinem Sinne fortzuführen. Bevor es so weit kam, wollte Grant sich ein wenig Unterstützung für das sichern, was viel später kommen würde.


    Indem er leise über den Marmorboden schritt, gelangte er zur Kante des Tisches, von wo aus er im matten Licht Gesichter erkennen konnte: Elan, den König der Fern, Danis Malethem, den König von Mesonn Dimn, Maester Weston Alkai aus Elyk Divad, Königin Ela Valstein von Reyal-Te, Gouverneur Labrae aus Maerd und König Volen Chraestus vom Thron von Kamas. Vendanji, Braethen und der neue Erste Sodale von Vohnce, Urieh Palon, waren ebenfalls anwesend.


    Seltsamerweise waren Artixan und Belamae nicht zu sehen, aber Grant nahm an, dass der betagte Sheson erschöpft war und sich vermutlich zudem um Helaina kümmerte. Und Belamae hatte genug eigene Sorgen.


    Aus den Schatten heraus beobachteten ihn alle. Warteten. Die Neigung ihrer Köpfe deutete darauf hin, dass sie Antworten erwarteten und wollten, dass jemand das Heft in die Hand nahm. Die Hälfte von dem, was sie brauchten, konnte er ihnen bieten.


    »Ein blutiger Tag«, sagte er. »Keiner, der in Vergessenheit geraten sollte. Der Aszendent wird versuchen, die Kontrolle im Hohen Rat zu übernehmen. Ich vermute, dass es ihm recht leichtfallen wird, da er genug Stimmen hatte, um das Zivilisierungsgesetz zu verschärfen.«


    Danis meldete sich zu Wort. »Hat irgendjemand den Erlass gesehen? Hat Roth ihn veröffentlicht?«


    »Er wird die vorgeschriebene Anzahl von Unterschriften aufweisen«, sagte Vendanji grimmig. »Roth ist intrigant, aber rechtlich bleibt er gern auf der sicheren Seite.«


    »Wir sollten heute Nacht die Mitglieder des Hohen Rats aufsuchen«, schlug Danis vor. »Vielleicht können wir genug Stimmberechtigte auf unsere Seite ziehen, um ihn aus dem Regentenamt herauszuhalten.«


    Grant schüttelte den Kopf. »Er hält sie sicher in einem Würgegriff, den einfache Überredungskunst nicht lockern kann.«


    Selbst im schwachen Licht wirkte Sodale Palon unbehaglich.


    »Was wollt Ihr von uns?«, fragte Danis heftig. Der Mann hatte großen Respekt vor Helaina gehabt. Er führte zugleich ein Königreich, das es in Sachen Wissen durchaus mit Estem Salo aufnehmen konnte, ganz zu schweigen davon, dass es sich der stärksten Flotte in den gesamten Ostlanden rühmen konnte. Im Krieg wie im Frieden galt Mesonn Dimn als unverzichtbarer Verbündeter.


    »Wir bitten um Geduld«, sagte Grant. »Helaina war dabei, sich auf einen Besuch in Y’Tilat Mor vorzubereiten und um die Hilfe der Mor zu verhandeln.«


    »Die Kehrreime der Mor?«, fragte Maester Weston mit sichtlicher Ehrfurcht. »Ihr taub gewordenen Götter! Selbst meine eigenen Konservatoriumsmusiker würden nie darum bitten, sie gebrauchen zu dürfen.«


    Westons Heimat, Elyk Divad, hatte zwar keine Discantus-Kathedrale, aber es gab dort Konservatorien, die Musik in meisterlicher Vollendung lehrten.


    Gouverneur Labrae ergriff als Nächster das Wort. »Man hätte sie ohnehin nicht empfangen. Wir haben versucht, Handelsbeziehungen zu den Morvölkern aufzubauen, und ihnen sogar musikalische Reliquien aus unseren ältesten Archiven und Museen angeboten – Gegenstände, von denen wir glaubten, dass sie den ersten Mor gehörten. Unsere Gesandten wurden getötet.«


    Düsteres Schweigen breitete sich im abgedunkelten Saal aus.


    »Wir reisen dennoch dorthin«, verkündete Grant. »Wir bitten Euch dabei nicht um Hilfe. Aber es wird einige Zeit dauern. Und während wir fort sind, wird Roth, wie ich ihn kenne, seine Expansionsgelüste rasch in die Tat umsetzen.« Er sah sich in der Runde am Tisch um. »Die Liga hat bereits Garnisonen in den meisten Eurer Städte. Er wird Euch drängen, sie fester mit Euren stehenden Heeren und Gesetzeshütern zu verschmelzen. Sagt nicht nein. Wir wollen nicht, dass für irgendeinen von Euch die Konflikte eskalieren. Aber legt ihm Steine in den Weg. Haltet öffentliche Anhörungen und Debatten ab. Spielt auf Zeit. Geht bei allem langsam und bürokratisch vor.«


    »Roth hat keine Männer in meinen Landen«, sagte König Chraestus gleichmütig, »und wird auch nie welche haben.«


    Grant erhob keine Einwände. Der König des Throns von Kamas war gewissermaßen der militärische Arm von Estem Salo. Wenn Volen und der Randior der Sheson gemeinsam in den Krieg zogen, würde kaum eine Armee es wagen, sich ihnen entgegenzustellen. Chraestus hatte schon Kriege gegen Nallan und die Malier gewonnen. Letzteres galt als ein Wunder der toten Götter. Wenn die Malier Krieg führten, gab es gewöhnlich nur zwei mögliche Ergebnisse: Vernichtung oder Kapitulation. Die Nachbarländer waren sehr froh, dass die Malier es nicht auf Eroberungen abgesehen hatten.


    »Worum es mir geht, ist, dass Ihr keinen Verdacht erregt, indem Ihr Roth offen die Stirn bietet. Wir wollen nicht, dass er Widerstand wittert.« Grant achtete darauf, jedem Einzelnen von ihnen in die Augen zu sehen. »Denn ob wir nun bei den Mor Erfolg haben oder nicht, es wird der Tag kommen, an dem wir uns in großer Zahl erheben, um der Liga den Garaus zu machen. Wir wollen, dass das für Roth überraschend geschieht.«


    Danis nickte angesichts dieses klugen Plans.


    »Ich werde aufbrechen, um die Unterstützung der Sheson einzufordern«, fügte Vendanji hinzu. »Es ist kein Geheimnis, dass es in meinem Orden gewisse Spannungen gibt. Mit etwas Glück kann ich das Problem lösen.« Er hielt einen Moment lang inne, und sein Gesicht ließ erkennen, dass er traurigen Erinnerungen nachhing. »Die heutigen Ereignisse machen das womöglich sogar einfacher.«


    Grant nickte ehrerbietig und kam dann auf den nächsten Punkt zu sprechen, bei dem es sich um den heikelsten Teil seiner Bitten handeln mochte. »Es gibt andere Nationen, die hoffen werden, dass Ihr ihnen den Weg weist, und sei es nur durch Euer Vorbild – So’dell, Ebon, Kuren. Ihre Haltung wird sich höchstwahrscheinlich an Eure anlehnen. Wir haben sie nicht hergebeten, weil wir uns ihrer weniger sicher sind. Aber lasst Eure Spitzel in ihren Städten tätig bleiben. Sämtliche Berichte können uns vielleicht helfen, wenn wir zurückkehren, um Decalam zurückzuerobern und eine neue Abstimmung über ein Bündnis einzuberufen.« Im dunklen Saal lächelte Grant, als keiner von ihnen abstritt, Spione in die Nachbarländer entsandt zu haben.


    »Ich werde nach Naltus zurückkehren«, sagte Elan. »Zu Hause wartet Arbeit auf mich, und ich werde mich nicht an Roths Mandat beteiligen.«


    Grant nickte. Er glaubte, dass sogar Roth die Fern nicht unter Druck setzen würde, zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt. Als er ein zweites Mal eine Bestandsaufnahme der Unterstützer machte, fiel ihm auf, dass fast alle heute Nacht Anwesenden etwas gesagt hatten – bis auf Königin Ela Valstein. Doch obwohl sie schwieg, zeugten ihre Augen von regen Gedanken.


    »Ela?«, fragte Grant in aufforderndem Ton. Er hatte sie in längst vergangenen Jahren gut gekannt, als sie oft an Helainas Hof gekommen war. »Wir haben noch nichts von Euch gehört, aber Euch geht doch immer etwas durch den Kopf.«


    Sie winkte ab. »Ich denke nur gerade, dass einer von uns Roth gegenüber weiter gehen sollte: nahe an ihn heranrücken. Sich seinen Ehrgeiz zu eigen machen.«


    »Meldet Ihr Euch freiwillig?«, fragte er und lächelte.


    »Reyal-Te ist als Vorreiter der Zivilisation bekannt – nicht der Art von Zivilisation, die die Liga anstrebt, aber … nun, sagen wir, kultivierter. Es wäre nicht verdächtig, wenn ich diejenige wäre, die es tut.«


    Grant gefiel die Idee, aber er war sich der Risiken bewusst. »Nehmt Euch nur in Acht.«


    »Oh, bitte! Ich habe ja schon in meiner Pastetenbäckerei mit redegewandteren Leuten als Roth zu tun.« Sie lachte leichthin, und viele aus der Runde fielen mit ein.


    Als das Gelächter allmählich wieder erstarb, verkündete Palon, immer noch mit verkniffener Miene: »Ich muss Euch etwas sagen.« Sein Tonfall war kleinlaut. Er wiederholte: »Ich muss Euch allen etwas sagen.«


    Grant beugte sich vor und stützte die Arme auf den Tisch. »Ihr könnt Euch unserer Aufmerksamkeit gewiss sein.«


    In der Dunkelheit und Stille des Mandatssaals erstattete Palon Bericht über Roths am Vorabend erfolgten Besuch bei ihm zu Hause.


    Zu seiner Rechten hörte Grant Vendanji flüstern: »Mein letzter Gott …«


    »Alles, woran ich denken konnte«, erklärte Palon, »waren die Leben derer, die ich gerade zu beschützen geschworen hatte. Ihre Familien. Es tut mir so leid …«


    »Ihr müsst es widerrufen«, sagte Chraestus, ohne dass eine Wertung aus seinem Ton gesprochen hätte.


    »Nein«, sagte Grant sofort. »Zumindest nicht in aller Form. Das würde Eure Leute in Gefahr bringen. Und die Sheson sind bereits tot. Lasst uns ihr Opfer nicht mit Füßen treten.«


    »Woran denkt Ihr?« Danis nickte, als wüsste er es schon.


    »Palon ist in einer einzigartigen Position. Er hat als neuer Anführer der Sodalität in Vohnce eine schwierige Entscheidung getroffen. Roth hält sich für jemanden, der seinen Aufstieg nur sich selbst zu verdanken hat … einen Aszendenten. Er bewundert diese schwierige Entscheidung.« Grant wies auf den Sodalen. »Infolgedessen kann Palon nahe an Roth herankommen und sein Vertrauen erwerben. Das werden wir ausnutzen.«


    Palon schüttelte geistesabwesend den Kopf.


    Grant verstand die Gebärde – sie diente nicht dazu, ihm die Bitte abzuschlagen, sondern der Selbstverdammung.


    »Hört mir zu, Palon«, forderte Grant die Aufmerksamkeit des Mannes ein. »Ich billige nicht, was Ihr getan habt. Ich glaube nicht, dass irgendjemand hier es billigt. Aber verschenkt nicht die Gelegenheit, die sich uns nun bietet, indem Ihr Euch in Selbsthass suhlt. Von hier aus lässt sich ein guter Weg beschreiten. Schlagt ihn ein.«


    Der junge Mann starrte ihn an. Ein Augenblick des Unglaubens folgte. Aber während sie diesen Moment gemeinsam durchlebten, verhärtete sich etwas in Palons Blick. Es war ein Ausdruck, den Grant von allzu vielen Mündeln des Mals kannte – von denen, die an jenem Ort überlebten. Er nickte Palon befriedigt zu.


    Aber dem harten Blick wohnte noch etwas Weiteres inne: Besorgnis. Palon biss plötzlich die Zähne zusammen.


    »Was ist?«, fragte Grant.


    »Heute am frühen Abend erreichte mich ein Brief, aus dem hervorging, dass Artixan die Mordwelle überlebt hatte. Dass er sich in den heutigen Schutzraum begeben würde. Ich schickte ein paar Männer hin …«


    Die Sodalität unterhielt einen fast täglich wechselnden Schutzraum für Beratungen. Seit das Zivilisierungsgesetz erlassen worden war, diente er als Zufluchtsort, um in Sicherheit Informationen auszutauschen. Zudem hielten sich in dem Schutzraum Sheson auf, wenn auch nur die geringste Gefahr für ihr Leben bestand.


    »Das ist doch noch nicht alles?«, hakte Grant nach.


    »Kurz bevor ich hergekommen bin, hat Roth mich aufgesucht und wollte wissen, wo der heutige Schutzraum liegt.« Palon sah Grant unverwandt an. Aus seinem Gesicht sprach Verzweiflung. »Er durchsucht die Stadt nach allen Sheson, die sich versteckt haben.«


    Vendanji war bereits im Laufschritt auf dem Weg zur Tür. »Wo?«


    Braethen rannte an der Seite des Sheson.


    Palon rief ihnen die genaue Lage des heutigen Schutzraums – direkt im Solath Mahnus – nach.


    Grant wies den Ersten Sodalen an, sich nicht von der Stelle zu rühren, und rannte Braethen und Vendanji durch den abgedunkelten Mandatssaal hinterher.
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    KEIN GRAUES LAND


    Die Könige von Alon’Itol glauben von alters her, dass sie eines Tages jeden Mann, jede Frau und jedes Kind treffen werden, die während ihrer Herrschaft gestorben sind, und vor ihnen Rechenschaft ablegen müssen.


    (Aus dem Register der religiösen Überzeugungen, einer vor kurzem aus der Bastulan-Kathedrale gestohlenen Liste von Bekenntnissen)


    Strahlender Sonnenschein fiel von Westen in den goldenen und kastanienbraunen Farbtönen der Dämmerung auf die Menschenmassen: Tausende von Männern aus Ir-Caul marschierten über den Paradehof. Mira sah voll feierlichem Ernst zu, wie Zwanzigerreihen sich wie in einer Prozession vorwärtsbewegten und, wie es Brauch war, dort Plätze frei ließen, wo einst ihre toten Kameraden marschiert waren. Es wirkte wie das schreckliche Lächeln eines unermesslich großen Mundes, der zu viele Zähne verloren hatte.


    Die Männer kehrten von einem großflächigen Vorstoß nach Norden und Westen zurück. Der Armee waren Gerüchte vorausgeeilt, dass sie die Front nie erreicht hätte und dass viele – zu viele – bei dem Versuch gefallen wären.


    Die Männer brauchten weder Trommeln noch Kommandos, um sich den Rhythmus ihrer Schritte vorgeben zu lassen. Sie stampften auch nicht auf und prahlten nicht mit ihrer ebenmäßigen Formation und ihrem Gleichtakt. Sie bewegten sich einfach an dem Zwischengeschoss vorbei, aus dem der König und seine Generäle schweigend zusahen. Es schien eine stumme Zeremonie der gegenseitigen Respektsbekundung zu sein: der Soldaten für ihren Monarchen und Relothians für seine Kämpfer.


    Unmittelbar hinter der Marschkolonne trieben weitere Männer Gespanne muskulöser Kaltblüter an, die ihre Kriegsmaschinen zogen. Das Knarren und Rumpeln von Achsen und Rädern über das Steinpflaster des Hofs hallte dumpf ringsum wider. Viele der Kriegsgeräte ragten hoch vor der westlichen Sonne auf und warfen lange Schatten, die langsam über den König und seine engsten Vertrauten hinwegzogen. Einige der großen Bliden und Katapulte waren beschädigt, so dass ihre Schatten sonderbaren, verwachsenen Kreaturen glichen, als sie sich ihnen entgegenreckten. Neben diesen Maschinen schritten Männer mit Werkzeuggürteln wie Heiler einher, die an der Seite kranker Freunde wachten.


    Als die Prozession weiterzog, sah Mira auch viele Männer, die ebenfalls verkrüppelt waren. Manche hinkten, andere wurden von Kameraden gestützt oder auf Tragen geschleppt: Sie hatten Beine und Arme verloren oder konnten sie zumindest nicht mehr gebrauchen. Mira wurde zornig, da sie sich an das Gespräch erinnerte, das sie im Hühnerstall der Schwester des Königs belauscht hatte: Womöglich wissen sie, dass wir die Armee im Felde schon seit längerem mit Königstreuen auffüllen.


    Mira hatte den Verdacht, dass die Fäulnis in Relothians Haus für gezielte taktische Missgriffe in Kriegsangelegenheiten verantwortlich war. Das hätte zugleich geheißen, dass Menschen in der Schlacht fielen, weil ihre Generäle mit voller Absicht schlechte Entscheidungen trafen. Um Königstreue loszuwerden. Während sie auf die heimkehrende Armee starrte – so viele Gefallene, so viele Verwundete –, dachte sie an ihr eigenes dezimiertes Volk. Sie konnte nicht länger schweigen.


    Mira erhob sich von ihrem Sitz weit zur Linken des Königs. Sie eilte an ihm vorbei und sagte so laut, dass alle es hören konnten: »Kommt mit.«


    Sie erspähte Thalia, Relothians Schwester, und ihren Begleiter, General Marston. Als sie sich vor kaum einer Stunde alle versammelt hatten, um die zurückkehrende Brigade aus Ir-Caul in Empfang zu nehmen, hatte sie ihre Stimmen erkannt, die ihr aus dem Hühnerstall vertraut waren. Sie erhoben sich auf ihre Aufforderung hin.


    Gut, bringen wir doch ein paar Anklagen vor!


    Sie stieg schnell zwei steinerne Treppen hinab in den breiten Paradehof und wartete dort, bis der König und die Übrigen sie einholten.


    »Haltet sie an«, sagte sie zu Relothian, als er neben ihr anlangte.


    Relothian wirbelte zu ihr herum. »Ich dulde keine Verhöhnung einer unserer ältesten und stolzesten Traditionen. Sagt mir, worum es geht!«


    Mira trat auf Armlänge an das gerade vorbeiziehende Bataillon heran. Sie streckte die Hand aus, packte einen der Fußsoldaten, riss ihn aus der Marschformation und drehte ihn herum, um sich mit ihm dem König zuzuwenden.


    Die Männer lösten sich aus der Marschreihe und machten Anstalten, ihre Schwerter zu ziehen. Der König hob die Hand und bedeutete ihnen, ihre zeremonielle Prozession fortzusetzen. »Wenn Ihr hierfür keinen guten Grund habt, Fern, werdet Ihr diesen Hof nie wieder verlassen.«


    Sie erwiderte den Blick des Königs gleichmütig und unverwandt; ihr eigener Zorn konnte mit seiner Empörung mühelos mithalten. Allerdings war sie mit ihren Vermutungen ein hohes Risiko eingegangen.


    Sie musterte den Mann, den sie aus der Marschreihe gezerrt hatte. »Ihr habt viele Männer aus dieser Brigade verloren. Fast ein Drittel. Erzählt uns wie.«


    Der Mann sah sie nicht an, sondern starrte geradewegs seinem König ins Gesicht. »Majestät, das möchte ich lieber nicht. Ich beschwere mich nicht. Ich bin stolz darauf, Euch zu dienen …« Dem Infanteristen versagte die Stimme.


    »Wie lautet dein Name?«, fragte Relothian leise und mit einer solchen Sanftmut, wie Mira sie bei ihm noch nicht erlebt hatte.


    »Lian, Majestät.« Der Mann wandte den Blick keine Sekunde lang von den Augen des Königs ab.


    »Lian, es ist deine Pflicht, ehrlich zu sein. Ich begnadige dich im Voraus für alles, was du sagst.« Der König legte dem Mann eine Hand auf die Schulter.


    Unter Relothians Berührung sackte der Fußsoldat ein wenig in sich zusammen, als hätte zuvor schon eine große Bürde auf ihm gelastet. Aber dann schien er sich zu stählen, richtete sich gerader auf und sah weiterhin dem König ins Gesicht. »Majestät, vor acht Tagen gelangten wir in der Morgendämmerung ins Gallemtal. Tiefhängende Wolken. Grabesruhe.« Lian brach ab und schien darüber nachzudenken, was er als Nächstes sagen sollte. »Wir rückten durch den Engpass ins Tal vor, Majestät, wo die Hügel beiderseits steil sind. Keine Spur von Nallan, aber die Männer wollten nicht durch den Engpass von Gallem marschieren. Wir wären zu weit auseinandergezogen gewesen, hätten uns eine zu große Blöße gegeben, wenn Ihr versteht, was ich meine.«


    Mira vermutete, dass sie alle wussten, worauf diese Geschichte hinauslief. Aber wie ein Albtraum, in dem man weiß, dass man träumt, und doch nur abwarten und zusehen kann, wie der Schrecken über einen hereinbricht, begann der Bericht über den Angriff sich zu entfalten.


    Eine Stimme unterbrach die Geschichte: »Mein König, müssen wir uns die Kriegsverluste nacherzählen lassen, obwohl wir doch die Lebenden feiern sollten, die in allen Ehren zu uns zurückkehren?«


    Mira warf rasch einen Blick nach rechts und sah Thalia, die Schwester des Königs, näher herantreten.


    »Ich denke, wir können der Fern verzeihen. Sie versteht nichts von unseren Traditionen. Zweifellos bewegt sie der Anblick solcher Tapferkeit. So geht es uns doch allen. Aber lasst uns diese Männer nicht zwingen, derartige Gräuel noch einmal zu durchleben.«


    Mira wartete die Antwort des Königs nicht ab. »Ihr habt recht, meine Dame, der Anblick dieser Männer bewegt mich. Aber nicht aufgrund ihrer Tapferkeit. Ich will Lians Geschichte hören.«


    Der König sah seine Schwester an, die missbilligend und, wie Mira dachte, besorgt die Stirn runzelte. Dann richtete Relothian den harten Blick wieder auf Mira. »Mehr gestehe ich Euch nicht zu, Fern. Wir hören uns Lians Worte hier und jetzt an, und Ihr solltet hoffen, dass das, was er sagt, Euch nicht zum Verhängnis wird.«


    Da sah der Mann Mira zum ersten Mal an. Ein Funken Hoffnung brachte seine Augen zum Glänzen. »Ihr seid eine Fern«, flüsterte er.


    Mira umfasste die Hand des Mannes im Willkommensgriff der Freundschaft. »Lasst nichts aus«, sagte sie leise.


    Dann ruckte Lians Kopf wieder zum König herum. Seine Kiefermuskeln zuckten, als er sich bereit machte zu sprechen. »Majestät, die Soldaten wollten das enge Tal nicht betreten. Männer, die dem Thron treu ergeben sind, rieten den Hauptleuten davon ab und wurden deshalb ausgepeitscht. Wir rückten vor. Marschierten mehrere Stunden lang ruhig vor uns hin. Behielten die steilen Hügel auf beiden Seiten im Auge. Aber bald machten die tiefhängenden Wolken es unmöglich, etwas zu sehen.« Er hielt inne und sog langsam einen Atemzug ein. »Tief im Pass erwachten die Hügel zum Leben. Aus dem Nebel sausten Waffen aller Art auf uns zu: Pfeile, Speere, Messer, Felsbrocken. Dröhnende Trommelschläge erfüllten die Luft. Es war schwierig, etwas zu hören oder auch nur zu denken. Als wir schließlich in Deckung gingen, kamen Männer aus Nallan von beiden Seiten aus den Hügeln hervorgestürmt. Auch hinter uns den Pfad herauf und vor uns den Pfad herunter. Es ist ein Wunder, dass wir nur jeden Dritten verloren haben, Majestät. Das haben wir dem eisernen Willen der Männer von Ir-Caul zu verdanken, und nichts anderem. Aber, mein König …«


    »Nur keine Scheu!«, drängte ihn Relothian.


    »Wir hätten nie dort entlangmarschieren sollen. Es war töricht. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen …«


    »… dass man Euch wie die Lämmer zur Schlachtbank geführt hat«, schloss der König. »Das ist schlechte Führung. Ich entschuldige mich bei dir, Lian. Das werde ich nicht durchgehen lassen.«


    Mira machte Relothian auf sich aufmerksam. »Es ist keine schlechte Führung. Es liegt daran, dass Euer Hof verseucht ist.«


    »Hütet Eure Zunge!« Der König trat drohend einen Schritt auf sie zu.


    Mira wich nicht zurück, sondern kam dem König stattdessen auf halbem Weg entgegen und sah in seine finster blickenden Augen auf. »Mehr noch«, sagte sie, »Euer Haus ist verseucht.«


    Relothian packte Mira am Hemd und hob sie beinahe vom Boden hoch. Noch vor Wochen hätte sie so etwas nicht geschehen lassen, aber nun war sie nicht mehr in der Lage, schnell genug zu reagieren, um ihn aufzuhalten. Es gelang ihr dennoch, eines ihrer Schwerter zu ziehen, während er ihr Gesicht bis auf Fingerbreite an sein eigenes heranführte.


    »Nehmt Eure Worte zurück«, forderte er eisig.


    Die nächststehenden Leibwächter des Königs zogen ihre Waffen und umzingelten sie.


    Mira geduldete sich damit zurückzuschlagen. Sie wollte dem König nichts antun. Außerdem war sie sich nicht sicher, ob sie viel hätte erreichen können, bevor seine Männer sie niederstreckten.


    »Ihr müsst zuhören«, forderte sie und wahrte die Beherrschung. Leise fügte sie hinzu: »Bitte.«


    Angesichts dieser einfachen Bitte veränderte sich Relothians Gesichtsausdruck.


    Weit entfernt erspähte Mira den Soldaten, den sie dafür bezahlt hatte, einem Eiersammler Gesellschaft zu leisten, bis sie ihn heranwinkte. Die beiden Männer wurden nun abgeführt, und Mira erkannte, dass Thalia ihrem Plan, ihre Ränke zu enthüllen, einen Riegel vorzuschieben versuchte.


    »Haltet sie auf.« Sie wies auf die Soldaten und ihren Informanten.


    »Ihr da! Halt!«, rief der König. Die Soldaten blieben schlagartig stehen. Dann sah er Mira ins Gesicht und verlangte fast flüsternd: »Sagt mir, worum es hier geht.«


    Mira nickte zu den beiden Männern hinüber, die beinahe unter Bewachung vom Paradehof entfernt worden wären. »Lasst sie zu Euch führen.«


    »Die Männer da«, sagte er zum nächstbesten Gardisten. »Bringt sie her. Sofort.«


    »Das schreit zum Himmel, Jaales!«, protestierte Thalia. »Nichts als Lügen. Das lasse ich mir nicht bieten!«


    Einen Augenblick später kehrten die Soldaten mit dem einfachen Stallknecht zurück, den Mira zuletzt in Gesellschaft von Hühnern angetroffen hatte. Sie sah den alten Mann fest an und sagte: »Erzählt es ihm.«


    Während der Mann unzählige Geschichten über Geheimnisse und verstohlene Treffen in seinem Hühnerstall zum Besten gab, bemerkte Mira, dass die Militärparade zum Erliegen gekommen war. Männer mit blutgetränkten Verbänden, einige sogar mit fehlenden Gliedmaßen und andere, denen der Staub in so dicken Schichten auf dem Gesicht lag, dass sie wie Mimen vom Bühnenwagen aussahen, hatten begonnen, sich auf dem gewaltigen Paradehof zu sammeln. Niemand sprach, während der alte Mann mit greisenhafter Stimme die skandalösen Heimlichkeiten enthüllte.


    Der Alte schloss mit denselben Worten, die er schon zu Mira gesagt hatte: »Lasst sie nicht damit durchkommen.«


    Auch Mira berichtete nun, was sie an jenem Tag belauscht hatte.


    Relothians Gesicht erschlaffte und wurde trotz der warmen Farben des Sonnenuntergangs blass. Mira stellte sich vor, wie er an die zahllosen Männer dachte, die gestorben waren, die vielen Prozessionen, die er hier im Schein der westlichen Sonne mit angesehen hatte, und die zahlreichen Lücken dort, wo Männer hätten marschieren sollen. Als Mira zum Ende ihrer Erzählung über das kam, was sie im Hühnerstall mit angehört hatte, senkte sich ein entsetzliches Schweigen über den Platz, der doch eigentlich Ehre und Stolz vorbehalten war.


    In die Stille hinein hörte sie den König ein leises Wort der Ungläubigkeit sprechen: »Nein.«


    Sie wandte den Kopf und beobachtete, wie Relothian auf seine Schwester zutrat. General Marston stellte sich neben die beiden.


    »Majestät, in Eurer scharfsinnigen Weisheit durchschaut Ihr doch diese Intrige.« Der General musterte Mira mit Raubvogelblick. »Wie sonst erklärt Ihr Euch, dass eine Fern hier mit diesen weit hergeholten Lügen auftaucht? Oder ein Junge, der vorgibt, ein Sedagin zu sein, und hergekommen ist, um dank der alten Verbindung zwischen uns und dem Rechten Arm des Eides eine Gunst zu erschleichen? Sie sind Spione oder Unruhestifter, Majestät. Gestattet, dass ich sie zur Strafe dafür hinrichte, dass sie es gewagt haben, Eurem eigenen Haus eine derartige Schande zu unterstellen.«


    Relothians Gesichtsausdruck änderte sich langsam, als ob er immer stärker daran glaubte, einem Anschlag entkommen zu sein. Die Berührung der Hand seiner Schwester schien seine Entschlossenheit zu stärken und ihr eine Richtung zu geben. »Führt sie ab«, sagte er in unsicherem Ton.


    Zwei Wachsoldaten packten Mira, und ein kleiner Trupp machte Anstalten, sie und den Hühnerknecht vom Paradehof zu führen, während die Sonne vollends am westlichen Horizont versank. Doch einen Augenblick später durchschnitt eine weitere Stimme das Zwielicht: »Lasst sie gehen!«


    Sutter kam in ihre Mitte geeilt, eine vornehm gekleidete Frau und einen Jungen im Schlepptau.


    Als er seine andere Schwester an Sutters Seite sah, hob Relothian den Arm, und seine Männer blieben stehen.


    Sutter warf Mira einen zugleich tröstenden und kummervollen Blick zu. Dann sah sich der Rübenbauer um und bemühte sich, die Lage einzuschätzen. Schließlich nahm er den kleinen Jungen an die Hand und trat auf Relothian zu. »Ich habe Euch gesagt, dass ich kein Sedagin bin«, begann er. »Was ich Euch nicht verraten habe, ist meine wahre Abstammung.« Sutter blickte auf den Jungen, den er bei sich hatte, hinab. »Ich wurde Eltern geboren, die keine Verwendung für mich hatten. Spielleuten vom Bühnenwagen. Ein Bauer rettete mich vor ihnen und nahm mich bei sich auf. Er gab mir ein Bett und eine Familie und lehrte mich, den Ackerboden zu ehren …«


    Relothian fiel ihm schneidend ins Wort: »Das Einzige, was ich über Euch wissen will, ist, in welchem Verhältnis Ihr zu meiner Schwester steht.« Der König zeigte auf Yenola. »Wenn Ihr Schande über sie gebracht habt, werdet Ihr keinen schnellen Tod sterben.«


    Sutter wandte den Blick zu keinem Zeitpunkt von dem kleinen Jungen an seiner Seite ab, als würden sein Mut und seine Entschlossenheit ganz auf dem Kind ruhen. »Eure Felder tragen keine Früchte«, sagte Sutter. »Der Boden hat einen bitteren Geschmack. Wurzeln finden darin keinen Halt. Ihr müsst Handelsbeziehungen zu fernen Ackerbaugebieten unterhalten, um Eure Männer zu ernähren.«


    »Yenola«, blaffte Relothian mit wachsendem Zorn, »sag mir, worum es hier geht. Auf der Stelle. Ich dulde keinen Augenblick länger Narren oder Lügner.«


    Das liebreizende Mädchen erwiderte den verärgerten, starren Blick des Königs mit einem leicht trotzigen und resignierten Ausdruck. Er erinnerte Mira an die Art, wie eine Frau dreinsieht, die zu dem Schluss kommt, dass ihre Treue nicht mehr demselben gilt. Statt Relothian zu antworten, stellte sie sich gegenüber von dem Kind an Sutters andere Seite.


    Dem Schmiedekönig sackte der Unterkiefer herunter. Nur ein Stück weit, aber durchaus sichtbar.


    Sutter hatte den Blick nicht von dem Jungen abgewandt. Aus seinem Gesichtsausdruck sprach felsenfeste Überzeugung. Mira hatte den jungen Helligtaler noch nie so entschlossen gesehen. Und doch merkte sie ihm zugleich ein gewisses Mitgefühl an, das dem Ausdruck besorgter Eltern glich.


    »König Relothian, wisst Ihr, was Eurem Boden die Üppigkeit nimmt, derer er bedarf, um Früchte zu tragen? Nein, Ihr wisst es nicht«, antwortete Sutter sofort selbst, kam jeder Erwiderung zuvor und verstieß damit gegen jegliche Etikette. »Es ist der Krieg selbst, den ihr führt: das Schmelzerz, das Ihr nutzt, um Euren Stahl zu erhitzen und das den Himmel mit dem Rauch hunderter Schmieden erfüllt.« Erst jetzt schaute Sutter mit unerbittlicher Miene zum König auf.


    Die Enthüllung rief bei vielen einschließlich des Königs merkliches Erstaunen hervor.


    »Aber das ist kein Verbrechen. Soldaten und Grobschmiede ahnen natürlich nicht, dass der Rauch ihrer Essen Luft und Boden verschmutzen könnte.« Sutter griff in seine Tasche, zog zwei dunkle Gesteinsbrocken daraus hervor und streckte sie Relothian hin. »Die Erze, die Ihr eintauscht, um Euren Stahl zu bekommen und zu schmelzen.«


    Der König nahm sie aus Sutters Hand, musterte beide genau und drehte sie mit der Vertrautheit eines Schmieds hin und her. Dann richtete er den strengen Blick wieder auf Sutter. »Was hat das mit meiner Schwester zu tun?«


    »Majestät, wisst Ihr, woher das Erz stammt, das Eure Klinge meiner so überlegen macht?«, fragte Sutter ein wenig ungehalten und ignorierte abermals die Frage des Königs nach Yenola. »Und wisst Ihr, womit Ihr dafür bezahlt?«


    Mira bemerkte die besorgten Mienen mehrerer Menschen im Umkreis des Königs: Es war der Ausdruck von Männern und Frauen, die sich erlogene Schutzbehauptungen einfallen ließen, um ihre Schuld zu verschleiern.


    Relothian antwortete nicht, sondern wartete ab.


    Sutter nickte, nicht befriedigt, sondern mit einer Art Bekümmerung, die Mira bei ihm noch nie erlebt hatte. Er sah wieder den Jungen an, dessen Hand er immer noch fest umschlossen hielt. »Komm«, drängte er ihn sanft.


    Der König wandte seine Aufmerksamkeit dem Kind zu, kniete nieder und sah dem Jungen auf Augenhöhe ins Gesicht. »Wie lautet dein Name, mein Junge?«


    »Mikel, Eure Majestät. Es tut mir leid, dass ich Euch Umstände mache.«


    Ein aufrichtiges Lächeln huschte über das Gesicht des Königs.


    »Man wird das Kind angewiesen haben, dir Lügen zu erzählen«, sagte Thalia. »Bitte, Jaales, lass diesen Mummenschanz keinen Augenblick länger fortdauern! Er würdigt dich herab. Er macht uns allen Schande.«


    »Schäm dich«, sagte die junge Frau neben Sutter mit leiser, zorniger Stimme. »Es ist nicht das Kind, das uns Schande macht.«


    Der König achtete gar nicht auf den Wortwechsel, sondern hatte ganz wie Sutter nur Augen für den Jungen. »Sag mir, was dein Freund hier meint, Mikel.«


    Der Junge schaute zu Sutter hoch, der ihm beruhigend zunickte, woraufhin der Kleine wieder den König ansah und zu sprechen begann. Er erzählte vom Leben im Waisenhaus, davon, dass im Garten nichts wuchs und wie hungrig die Kinder die ganze Zeit über waren. Er redete davon, wie viel Angst die Jungen und Mädchen davor hatten, schlafen zu gehen, weil sie sich jede Nacht Sorgen machten, dass Soldaten sie wecken und ihnen ein Paar Schuhe schenken würden, um sie dann mit auf einen Spaziergang zu nehmen. Und er berichtete, wie er die Männer belauscht hatte, die kamen, um die Kinder abzuholen: Sie hatten sich Geheimnisse darüber zugeraunt, wohin die Kinder gebracht, wem sie übergeben wurden und wozu man sie benutzte.


    Relothians Gesicht wurde erst bleich vor Entsetzen und dann rot vor Zorn, doch er lauschte geduldig und stumm, während der Junge über seine Freunde sprach: Freunde, die eigentlich froh gewesen wären, ein Paar Schuhe ihr Eigen nennen zu können, sich nun aber vor dem Geschenk fürchteten, weil sie wussten, dass es bedeutete, dass sie nach Einbruch der Dunkelheit vor die Tore von Ir-Caul geführt und auf einem Kahn nach Norden in die Bahrenberge geschickt werden würden. Als Bezahlung für das Erz, das dazu diente, den Krieg mit Nallan weiterzuführen.


    Es zerriss Mira das Herz, davon zu hören, da sie wusste, wie es war zu glauben, dass man jung sterben würde. Aber anders als Mira in ihrer eigenen Kindheit hatte dieser Junge keine Beschützer. Genau die Menschen, die ihn eigentlich hätten verteidigen sollen, hatten ihn ausgenutzt und verraten. Ein Kind. Mira kochte vor Wut und griff nach ihren Schwertern.


    Sutter hob eine Hand in ihre Richtung und bat sie so wortlos um Geduld.


    Nachdem das Kind zu sprechen aufgehört hatte, blieb der Blick des Königs für sehr lange Zeit auf ihm ruhen. Eine Art Gelassenheit schien ihn zu überkommen. Schweigend starrte der Junge ihn seinerseits an. Am Ende sprach Relothian eine einzige Bitte aus: »Du musst mir dein Wort geben, dass es wahr ist, Mikel. Keine Geschichte, die zu erzählen man dich angewiesen oder gezwungen hat, sondern die Wahrheit, verstehst du? Ich werde dich auf jeden Fall beschützen. Du kannst mir vertrauen.«


    Die Augen des Jungen wurden glasig vor Tränen, als er schlicht antwortete: »Helft uns.«


    Der König starrte den Jungen an. Sein Gesicht glich dem eines Vaters, der sein Kind enttäuscht hat und weiß, dass das Kind es niemals vergessen wird. Doch Relothians Gesicht nahm rasch einen anderen Ausdruck an, und er antwortete mit tiefer Stimme im Befehlston eines Königs: »Es wird keine Spaziergänge mehr geben, Mikel.« König Relothian erhob sich, legte dem Jungen eine große, raue Hand auf den Kopf und sagte zu seinem nächststehenden Diener: »Ein neues Paar Schuhe für jedes Waisenkind in Ir-Caul, noch bevor Ihr schlafen geht.« Dann sah er sich um und rief einzeln ein Dutzend ausgewählter Mitglieder seiner Leibgarde zu sich – Männer, die, wie Mira vermutete, das höchste Vertrauen des Königs genossen. »Vor jedem Waisenhaus wird Tag und Nacht eine Wache aufgestellt. Jedes einzelne Kind wird gezählt, all ihre Namen werden verzeichnet. Ich werde diese Häuser selbst besuchen. Für fehlende Kinder wird der Mann, der ihnen zugeordnet ist, hart bestraft. Geht.« Der König wandte sich dem Mann zu, der Mira festhielt. »Lass sie los.«


    Als Relothian sich wieder umdrehte, ergriff Thalia das Wort. »Du wirst doch sicher nicht diese Lüge über dein eigenes Haus glauben? Das ist lächerlich, Jaales! Das Kind ist verstört, und wir sollten ihm helfen. Aber es ist bloße Einbildung, die den Entbehrungen geschuldet ist, ein Mittel, um Verlassenheit und Krankheiten einen Sinn zu verleihen. Denk scharf nach, mein König. Es ergibt doch wohl keinen Sinn? Wer würde so etwas tun?« Sie hielt einen Moment inne, sah Sutter und Mira an und fügte dann hinzu: »Und vergiss nicht, wer die beiden hier geschickt hat.«


    Der König winkte einen General zu sich heran, dessen Gesicht von mehr als einer feindlichen Klinge zerstört worden war. Mira spürte, dass dieser Mann sich eher selbst das Messer ins Herz gestoßen hätte, als seinen König zu verraten.


    »Schickt die Männer ins Bett, Caldwell«, sagte Relothian. »Sie haben sich die Ruhe verdient. Dann bringt Eure verlässlichsten Leute mit und stoßt im Thronsaal zu uns.«


    Der narbengesichtige General brach unverzüglich auf, und die Schritte unzähliger Stiefel hallten über den Paradehof, als die Männer in ihre Kasernen zurückkehrten.


    Mit dem Sonnenuntergang hatte die Welt einen bläulichen Farbton angenommen. In der sich vertiefenden Dunkelheit bedeutete Relothian seinem Hofstaat, ihm zu folgen. »Ihr begleitet mich alle«, sagte er. »Wir werden im Angesicht des Knochenthrons miteinander sprechen, wo unsere Ahnen Zeugen der Wahrheit und aller Lügen werden können.«


    Der Junge, Mikel, wurde von einem anderen Mann, dem Relothian eindeutig vertraute, fortgebracht. Yenola reihte sich neben Sutter ein, und Sutter tauschte einen Blick mit Mira, für den sie keine Worte fand. Aber was er auch ausdrücken mochte und was auch immer sie vor dem Knochenthron erwartete, Mira vermutete, dass die Gewalt in Ir-Caul jetzt erst richtig beginnen würde. Sie hatten auch noch nicht erreicht, was sie sich hier eigentlich vorgenommen hatten. Im Gegenteil. Sie hatten herausgefunden, dass die Armee von Alon’Itol mehreren Herren diente, dass der König unwissend und sein Herrscherhaus verderbt war. Sie waren weiter denn je von der Hilfe entfernt, die zu erbitten sie gekommen waren. Und Mira lief die Zeit davon.
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    ALT UND JUNG


    Es gibt Beschränkungen. Erstens verfügt nicht jeder Sheson über das gleiche Maß an Willen. Zweitens zehrt jede Resonanz, die man auslöst, diesen Vorrat für eine gewisse Zeit auf, und manche Resonanzen erfordern viel Willen. Aber abgesehen von alledem, gibt es auch noch den Talendraal. Er ist kein Wille. Er ist ein Metall, das den, der es trägt, anscheinend für den Willen unempfindlich werden lässt …


    (Aus einer Reihe von Shesonvorlesungen, in denen es um Energieerhaltung und die Nutzung der Umgebung zur Schwächung des Feindes geht; Kopien davon mögen von ausgestoßenen Sheson verkauft worden sein)


    Sie eilten durch die dunklen Gänge des Solath Mahnus. Ihre Schritte klangen lauter, als es Vendanji lieb war, aber dagegen war nichts zu machen. Zweimal begegneten sie Roths Leuten, aber Vendanji schnürte ihnen mit einer kleinen Willenslenkung die Kehlen zu und ließ sie ohnmächtig niederstürzen, während sie vorbeihasteten. Sie rannten mehrere Treppen hinab und lange Korridore hinunter, auf den Schutzraum der Sodalität zu.


    Als sie in den letzten Gang einbogen, brannten dort Kohlenbecken und erhellten den Weg an mehreren Türen vorbei bis zu einer, vor der zwei Ligaten Wache standen. Er ist am Leben, dachte Vendanji. Warum sonst hätte die Liga noch hier sein sollen?


    Er hob eine Hand, um diese beiden Ligaten zum Schweigen zu bringen. Bevor er dazu kam, erschien plötzlich am entgegengesetzten Ende des Gangs Braethen zwischen ihnen. Der Sodale stolperte und stürzte beinahe, fing sich aber rasch wieder.


    Der erste Wächter sah den brutalen Hieb gar nicht kommen, mit dem Braethen ihm den stumpfen, stählernen Schwertknauf von hinten über den Schädel zog. Der andere machte Anstalten, sich umzudrehen, da er das Rascheln gehört hatte, als sein Kamerad zusammenbrach, als Braethen noch einmal den gleichen Hieb führte. Diesmal traf er den Ligaten von oben am Kiefer und schlug ihn bewusstlos.


    Während Vendanji die Strecke zurücklegte, die ihn von Braethen trennte, brach der Sodale selbst ganz so, wie es seinen beiden Opfern ergangen war, auf dem Boden zusammen. Als Vendanji die drei Körper erreichte, nickte er befriedigt, blieb aber nicht stehen, sondern stieg stattdessen über den Sodalen hinweg und stieß mit derselben geschmeidigen Bewegung die Tür auf.


    Die Hand noch immer auf der Klinke, erstarrte er.


    Vor ihm stand Roth. Er hatte Artixans Robe mit einer Faust zusammengerafft, um ihn festzuhalten, und trug in der anderen Hand ein Schwert. Losols Klinge.


    »Es war nur eine Frage der Zeit, nicht wahr?«, fragte Roth. »Kommt herein, schließt die Tür und legt den Riegel vor. Wir wollen doch unter uns sein, wenn wir zu einer Verständigung gelangen.«


    Vendanji schloss langsam die Tür und senkte den Querriegel, um sie zu sichern. Als er sich wieder umdrehte, stolperte er beinahe über einen von zwei gefallenen Sheson – Männer, die offensichtlich hier gewesen waren, um zu versuchen, Artixan zu beschützen. Die Luft war noch von ihren Bemühungen geladen, den Willen zu lenken. Diese Anstrengungen waren offenbar an dem Talendraal, den Roth trug, abgeprallt. Weiter links lagen weitere Leichen, zwei von Van Stewards Männern und Sodalen, die ebenfalls bei dem Versuch gefallen waren, Artixan zu verteidigen.


    Losol, der dressierte Hund des Aszendenten, stand mit blutrünstigem Blick auf der anderen Seite der Kammer. Auch er hielt eine Klinge in der Hand.


    »Wir verstehen einander schon gut genug, Roth.« Vendanji fing den müden Blick seines alten Freundes auf, der immer noch ermattet war, da er aus dem Willen geschöpft hatte, um Helaina zu helfen. Artixan würde nicht zu seiner eigenen Befreiung beitragen können.


    »Nein, das glaube ich nicht«, widersprach Roth. »Ich bin nun das Gesetz oder werde es zumindest sein, sobald die Sonne aufgeht. Aber sogar jetzt schon seid Ihr und Artixan dank des Zivilisierungsgesetzes verurteilt.«


    »Es ist ein unmoralisches Gesetz«, entgegnete Vendanji. »Ich erkenne seine Autorität nicht an.«


    Der Aszendent lachte. »Ihr haltet mir einen Vortrag über Moral? Soweit ich weiß, betrachtet Euer eigener Orden Euch als Geächteten. Wie es scheint, richtet Ihr Euch ausschließlich nach Euch selbst. Ich bezeichne solche Menschen, die keine Autorität außer ihrer eigenen anerkennen, als Verbrecher.«


    »Das tue ich auch«, sagte Vendanji bedeutungsschwanger.


    Roths Grinsen wirkte ziemlich aufrichtig. »Schlau. Aber unter meiner Herrschaft werden keine Gesetzlosen geduldet.«


    »Welche Verbrechen hat Artixan begangen? Einem Orden anzugehören? Zu atmen? Roth, wenn Ihr vorhabt, so für Gerechtigkeit zu sorgen, seid Ihr verrückt.«


    Roth lächelte. »Noch mehr Schläue. Aber um zu herrschen und zu führen, muss man unschöne Entscheidungen treffen. Das versteht Ihr. Ihr spielt einfach nur Wortspiele mit mir. Erkauft Euch ein bisschen Zeit, um Euch irgendeinen Plan einfallen zu lassen.«


    Vendanji verlagerte sein Augenmerk auf Losol. »Welche Rolle spielt Ihr dabei?«, fragte er. »Warum stärkt Ihr einem Kriegstreiber den Rücken?«


    Aus dem Halbschatten hervor, in dem er stand, lächelte Losol und sagte nichts.


    »Die Welt hat sich gewandelt, Vendanji«, erklärte Roth und lenkte so Vendanjis Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Wir lösen uns von dem Teil unserer Vergangenheit, der uns daran hindert, voranzukommen. Ganz unter uns gesagt: Es gab eine Zeit, die noch gar nicht so lange zurückliegt, in der Euresgleichen einen wichtigen Zweck erfüllte. Nicht Ihr persönlich, da Ihr keinen Eid als Euren eigenen gelten lasst, aber die Sheson allgemein ganz gewiss. Ich finde wahrlich kein Vergnügen daran, einen ganzen Orden auszulöschen. Es wird mich bei vielen von denen unbeliebt machen, die ich führen und umsorgen muss.« Roths aalglatter Tonfall wurde schärfer. »Doch so wie ein Kind irgendwann aufhören muss, an der Mutterbrust zu saugen, um sich eigene Nahrung zu suchen, müssen wir aufhören, uns auf einen Aberglauben zu verlassen, der die Menschen träge, abhängig und töricht macht. War das nicht von Anfang an die Absicht Eurer eingebildeten Götter?«


    Vendanji warf einen verstohlenen Blick auf Artixan, der wirkte, als sei er nahe daran zusammenzubrechen. Vendanji würde sich beeilen müssen, wenn er hier den Willen lenkte. Er wusste nicht, über welche unbekannten Eigenschaften Roths Waffe verfügte. Immerhin hatte er schon erlebt, wie sie seine Anstrengungen, den Willen zu lenken, hatte verpuffen lassen. Aber vielleicht war die Klinge nur in begrenztem Maße dazu in der Lage. Er würde klug und zielgerichtet vorgehen müssen.


    Er versuchte, Artixan in die Augen zu sehen. Ihn zu trösten. Doch der greise Sheson war blind vor Panik. Vendanji versuchte zugleich, sich selbst zu beruhigen. Sein lieber Freund war nur einen kurzen Moment davon entfernt, ermordet zu werden.


    »Also seid Ihr jetzt ein Gott?«, fragte Vendanji. »Oder wie soll ich Eure Absichten verstehen, Aszendent?«


    »Nehmt Euch in Acht, Sheson!«, warnte Roth. »Ich habe Euch einen Handel vorzuschlagen, aber Eure Zunge könnte ihn Euch noch kosten.«


    Vendanji hörte den Ligaten kaum, der sich nun als Regent aufspielte. »Eure Führerschaft«, sagte er und trat auf unterschwellig bedrohliche Art näher, »ich habe den Eindruck, dass Ihr die Überzeugungen, die Ihr zu vernichten sucht, nur durch Euer eigenes Glaubensbekenntnis ersetzt habt. Ihr errichtet ein Reich auf dem Rücken von Menschen, die am heutigen Tag in den Straßen, die Ihr zu schützen behauptet, blutüberströmt tot zusammengebrochen sind.« Vendanji wies langsam auf Roth. »Ihr seid schlimmer als diejenigen, an deren Stelle Ihr zu treten trachtet. Und das werde ich nicht zulassen.«


    Ein heiteres Lachen entschlüpfte Roths Lippen. »Ihr kocht vor Wut, weil Eure Zeit sich dem Ende zuneigt, und bedient Euch dabei der Argumente eines Heuchlers. Wie viele sind gestorben, um Eure Lebensweise zu verteidigen? Um wie viele von ihnen trauert Ihr? Oder betrachtet Ihr sie als notwendiges Opfer, um den Wandel zu befördern, nach dem Ihr strebt?« Roth hielt inne; seine Augen funkelten, blickten aber ernst. »In dieser Hinsicht, Vendanji, sind wir gleich. Aber wir treten auf der Stelle. Warum sonst träumen wir von gewaltigen Landen voll finsterer Feinde? Aus dem Grunde, dass wir Brüderlichkeit nur dann empfinden, wenn wir gegen die Stilletreuen marschieren.« Sein Blick huschte nicht mehr unstet umher, sondern fixierte Vendanji. »Entweder sind das die tiefsten und ältesten Wahrheiten, oder sie zeugen nur von unserer Unwissenheit und unserer Furcht vor dem Fremden.« Indem er die Klinge näher an Artixans Kehle heranführte, sprach Roth weiter, diesmal voll ruhiger, unheilverkündender Entschlossenheit: »Wie auch immer, ich werde derjenige sein, der dem ein Ende setzt.«


    Vendanji blieb stumm und wartete auf die richtige Gelegenheit für ein Willenslenken. Während er noch über seinen Spielzug nachdachte, barst die Tür hinter ihm nach innen auf, und Grant sprang ins Zimmer.


    Roth lächelte. »Ach, Denolan SeFeery, wie freundlich von Euch, zu uns zu stoßen.«


    Grant trat einen Schritt vor.


    Roth hob das Schwert an Artixans Hals, und Grant blieb stehen.


    Vendanji biss die Zähne zusammen. Er musste sich konzentrieren. Ein einziges Willenslenken. Den Dreckskerl töten. Der Gedanke allein brachte die Lampen im Raum zum Flackern.


    Ein Fünkchen Zweifel huschte über Roths Gesicht – aber nur für einen kurzen Moment, bevor seine Miene sich verhärtete wie eine eiserne Maske und er Worte sprach, die Vendanji nie vergessen würde: »Für das Verbrechen, der Selbstständigkeit des Volkes im Wege gestanden und dem Glauben an Unvernünftiges und … Arkanes Vorschub geleistet zu haben, was die Zivilisation nicht fördert, nehme ich Euch das Leben.« Roth hielt Vendanjis Blick stand, während er seine Klinge gegen die faltige Haut von Artixans bloßem Hals presste und zog.


    Artixan riss die Augen auf, als der eindringende Stahl ihm das Fleisch aufschlitzte. Sofort sprudelte Blut hervor, und der alte Mann riss vergeblich die Hände an die Kehle, um den Strom aufzuhalten.


    Vendanji versuchte, jede Flüssigkeit in Roths Körper gefrieren zu lassen, um seine Bewegungen zu hemmen. Die Flut des Willens brach sich wie eine Welle an dem Aszendenten und seiner Talendraalklinge, so dass er den langsamen, tödlichen Weg der Schneide durch Artixans Kehle vollenden konnte. Der betagte Sheson stürzte auf den teppichbelegten Boden seiner Geheimkammer und hielt sich den Hals.


    Grant trat mit gezogenem Schwert vor, doch bevor er Roth erreichte, ging Losol zwischen ihm und dem Aszendenten in Stellung. Der Kriegsführer trug eine befriedigte Miene zur Schau, als freue er sich schon auf den würdigen Gegner.


    Hinter Losol sagte Roth: »Wir können diesen Wettstreit jetzt austragen. Oder Ihr, Vendanji, könntet diese Zeit auf den Versuch verwenden, Euren alten Freund zu retten. Was ist Euch lieber?«


    »Grant«, rief Vendanji, »hilf mir.«


    Sie schlugen einen Bogen nach links, was dem mörderischen Gespann erlaubte, nach rechts auszuweichen, wobei Roth seine Waffe zur Verteidigung gegen ein neuerliches Willenslenken ausgestreckt hielt. Die Augen des Kriegsführers verrieten einen Hauch von Bedauern über den aufgeschobenen Kampf. Aber die beiden machten Platz und bauten sich vor der Tür auf, die sie so verstellten, während sie sich zugleich selbst einen Fluchtweg offenhielten. Vendanji und Grant fielen neben Artixan auf die Knie.


    Vendanji zog ein kleines Holzkästchen aus seiner Innentasche. »Leg ihm zwei Zweiglein hiervon auf die Zunge«, sagte er zu Grant und reichte ihm das Kästchen. Dann legte er die Hände über die blutverschmierten Finger des alten Mannes, die die aufgeschlitzte Kehle umklammerten. Grant schob Artixan zwei Zweiglein aus dem Holzkästchen in den Mund. Vendanji beschwor den Willen herauf.


    Er ließ all seine Energie in dieses Willenslenken einfließen. Er spürte Verzweiflung in sich aufsteigen, als er merkte, wie das Leben ihm unter den Fingern davonrann. Sein Körper erwärmte sich, als die Übertragung seiner Forda die Arme hinab und durch die Hände in den Sterbenden erfolgte. Seinen Freund. Ihr lieben toten Götter, nein!


    Es mochte eine Stunde gedauert haben. Vielleicht auch nur wenige Augenblicke. Er hatte keine Ahnung. Die Zeit verlor jegliche Bedeutung. Vendanji wurde sich seiner Umgebung erst wieder bewusst, als eine Hand seine Schulter berührte. »Vendanji.« Es war Grant, neben ihm. »Er ist nicht mehr da.«


    Vendanjis Augen sahen wieder klarer, nachdem die Inbrunst, mit der er den Willen gelenkt hatte, ihn für eine kurze Zeitspanne geblendet hatte. Unter seinen Händen sah er den reglosen Körper eines Mannes und Mentors, den er zeit seines Lebens geliebt und geachtet hatte. Eines Mannes, der ihm ein Vater gewesen war, als niemand anders dazu bereit gewesen war.


    Erinnerungen an seine Frau, die ebenfalls gestorben war, während er in der Nähe gewesen war, ohne ihr helfen zu können, brachen jäh wieder über seinen Geist herein. Mit diesem Gedanken im Kopf erhob er sich. Grant kam neben ihm auf die Beine.


    »Es hat mir kein Vergnügen bereitet«, sagte Roth, »aber um dorthin zu gelangen, wohin wir uns wenden müssen, schrecke ich vor nichts zurück.«


    Die Worte des Aszendenten mochten spöttisch oder ernst gemeint sein, vielleicht gar beides. Es war Vendanji gleichgültig. Er war jenseits aller Worte. Stumm starrte er vor sich hin und legte seine gesamte Energie in einen Gedanken. Eine unterschwellige Einflüsterung.


    Der Sheson ist besiegt, von Trauer übermannt. Das dachte er, um Roths Wachsamkeit zu untergraben. Und dann fügte er etwas ganz Einfaches hinzu: Verlangsamung. Des Herzschlags des Mannes. Erst ein Schlag weniger. Dann zwei. Erschöpfung würde ihn stufenweise überkommen. Er würde auf die Knie fallen, zu schwach, seine Klinge noch zu gebrauchen. Er würde hilflos vor Vendanji liegen, der dann beschließen würde, welches Ende Roth verdient hatte.


    Er verzichtete auf jede Geste. Sagte kein Wort. Er befahl Roths Herz einfach, langsamer zu schlagen. Er sah zu, wie der Aszendent ein klein wenig in sich zusammensank, und beobachtete, wie der konzentrierte Ausdruck aus seinem Gesicht schwand und sein Griff um das seltsame Schwert sich lockerte.


    Vendanji rührte sich nicht. Blinzelte nicht. Gab keinen Laut von sich. Und er übereilte es nicht. Eine Verlangsamung.


    Als Roth das Kinn heruntersackte wie einem Menschen, der gegen den Schlaf ankämpft, zuckte er ruckartig zusammen. Die plötzliche Bewegung ließ das Leben in seine Augen zurückkehren. Nur für eine halbe Sekunde. Doch das reichte aus. Mit einem Arm, der bleischwer wirkte, hob er mit wutverzerrtem Gesicht das Schwert. Vendanjis Willenslenken war von dem Talendraal null und nichtig gemacht worden.


    »Ihr seid gerissen«, sagte Roth und trat einen Schritt vor.


    Vendanji sagte noch immer nichts, bereitete aber ein neues Willenslenken vor und versuchte, nun eine zeitgleiche Resonanz in Roth zu erzeugen, statt sie durch den Raum wirken zu lassen. Aber er war so erschöpft …


    Grant entfernte sich im Bogen von ihm, um Roth abzulenken.


    Losol trat spiegelbildlich zu Grant vor.


    Roth drehte das Schwert zwischen ihnen hin und her. Schierer Hohn.


    Als sein Körper vor Energie geradezu barst, schritt Vendanji zum Angriff und rammte die Arme in Roths Richtung. Ein Willensschwall brach aus Händen, Armen und Brust wie eine unaufhaltsame Flut hervor. Der Angriff brach sich wieder an der Klinge des Aszendenten, aber die Wucht ließ ihn auf dem Hinterteil landen.


    Roth war geistesgegenwärtig genug, das Schwert weiter hochzurecken, um den nächsten Schlag abzuwehren.


    Aber Vendanji hatte etwas anderes vor. Er konzentrierte sich auf den Steinboden unter Roth und wollte dessen Form verändern. Aber bevor er dazu kam, hechtete Losol auf ihn zu und lenkte ihn ab.


    Grant eilte herbei und drängte Losol zurück. Schwerterklirren hallte laut durch die Kammer.


    Vendanji begann gerade, wieder aus dem Willen zu schöpfen, als Roth, die Klinge wie einen Schild vor sich erhoben, auf ihn zustürmte. Doch statt auf Roth konzentrierte Vendanji sich auf Braethen, der immer noch bewusstlos auf dem Gang vor der Tür lag. Er flüsterte Braethens Geist einen Weckruf zu.


    Ihm blieb keine Zeit, das Ergebnis abzuwarten, da Roths Schwert auf seine Brust zusauste. Er war zu ausgelaugt, mehr zu tun, als einen Schritt rückwärts zu machen, um auszuweichen. Seine Beine drohten unter ihm nachzugeben. Er stolperte und fiel beinahe über Artixan. Die Erinnerung an seinen toten Freund steigerte seinen Ingrimm und verlieh ihm neue Energie.


    Er raffte den letzten Rest Willen zusammen, über den er noch verfügte, und richtete ihn auf die Decke über Roth. Die Steine barsten und begannen herabzuregnen. Mehrere große Stücke trafen den Aszendenten, der hastig aus dem Weg sprang. Vendanji warf einen Blick nach rechts, wo Grant und Losol Schläge austauschten, die aber jeweils nicht tödlich waren.


    Vendanji fiel keuchend und völlig erschöpft auf die Knie. Stiefeltritte auf Schutt ließen ihn den Blick heben, und er sah Roths dünnes Lächeln durch den Staub, der in der Luft hing. Ihm blieb vielleicht noch genug Kraft, ein Letztes zu tun, aber es würde nicht machtvoll sein, und sein Verstand kam einfach nicht darauf, was gegen Roths Klinge Erfolg haben mochte.


    »Wie anders hätte es doch sein können«, bemerkte Roth mit dem Selbstbewusstsein eines Henkers, »wenn Ihr nicht so viel Energie darauf verschwendet hättet zu versuchen, Artixan zu retten.«


    Zorn durchzuckte Vendanji bei der Erkenntnis, dass der Tod seines Freundes kaum mehr als ein Schachzug gewesen war, um Vendanji für den Kampf zu schwächen. Doch es war ein dumpfer Zorn, und er war nicht in der Lage, ihm Taten folgen zu lassen.


    Er hatte gerade begonnen, seinen letzten Schritt zu durchdenken, von dem er kaum hoffte, dass er ihn retten würde, als ein leises Geräusch, wie das Rascheln eines Windstoßes, der mit einem Vorhang spielt, die Luft erzittern ließ. Braethen taumelte hinter Roth zu Boden und sah verwirrt zu ihnen hoch.


    Roths verständnislose Miene gefiel Vendanji. Der Aszendent hatte mit angesehen, wie Braethen sich binnen eines Sekundenbruchteils von einem Ort an den anderen versetzt hatte. Vendanji hätte darüber gelacht, wenn er die Kraft dazu gehabt hätte.


    »Das hier ist nicht Euer Kampf, Sodale«, sagte Roth kühl.


    »Ihr habt ihn in der Nacht, als Ihr E’sau getötet habt, zu meinem Kampf gemacht.« Braethen richtete sich auf die Knie auf und zeigte mit dem Schwert auf Losol. »Pfeift ihn zurück, und dann verschwindet gefälligst, bevor ich das hier noch einmal tue und Euch dabei das Schwert in den Rücken stoße!«


    Vendanji hörte Braethens Stimme die Belastung an und spürte sie in seinem Geist. Braethen hatte nicht das nötige Durchhaltevermögen, um den Auswirkungen dessen, was er tat, standzuhalten. Nicht noch einmal. Aber das wusste Roth nicht.


    Der Aszendent dachte eine Weile nach. »Losol.«


    Der Jurshah-Führer löste sich so mühelos aus dem Kampf, wie er gefochten hatte. Er hatte eine tiefe Schnittwunde am Unterarm davongetragen und schien sich über die Verletzung zu freuen.


    Roth sah an Braethen vorbei zu Vendanji. »Es ist unausweichlich. Aber kostet nur Euren Augenblick der Trauer aus …« Damit entfernten er und Losol sich rückwärts, bis sie den Gang halb hinunter waren, wandten sich dann um und schritten rasch davon.


    Grabesruhe umfing die Kammer in einer schrecklichen Umarmung. Die Trauer überkam Vendanji mit aller Macht, plötzlich und ergreifend. Er hatte das Gefühl, einen unersetzlichen Verlust erlitten zu haben. Artixan, nein. Er schaute auf, wollte flehen, wollte ein Klagegeheul anstimmen. Er tat keines von beidem, sondern senkte nur wieder den Kopf, um auf seinen alten Freund und Lehrer hinabzusehen, und erkannte, dass er zu erschöpft war, um auch nur zu weinen.


    In mancherlei Hinsicht war Roths Staatsstreich jetzt vollständiger denn je.


    Er spürte, wie Braethen und Grant ihm mitfühlend die Hände auf den Rücken legten.


    Es sind zu viele Verluste, dachte er. Und ich bin müde.
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    DER BORN: REQUIEM


    Aber wer erlöst einen Erlöser?


    (Dimnisches Gedankenrätsel; solche Paradoxa gelten nicht als Übungen im induktiven Denken, sondern als echte Fragen mit klaren Antworten. Mit diesem Rätsel befassten sich die Sedgel schon seit der Ausweisung)


    Kett Valan reckte den Hals, um zuzusehen, wie Präfekt Lliothan seine Kinder, Marckol und Neliera, an schwarzen Lederfesseln, die ihnen um die Handgelenke geschlungen waren, heranführte. Kett sah sie nur mit einem Auge, da das andere von den Schlägen, die er erhalten hatte, zu beschädigt war, als dass er es noch hätte gebrauchen können. Er versuchte aufzustehen, aber die zerschmetterten Knochen seiner Knie drangen ihm ins Fleisch und ließen den Schmerz wellenförmig nach oben und unten in seine Beine ausstrahlen. Mehr als alles andere quälten ihn seine Hilflosigkeit und die seiner Kinder. Er hätte seine Kleinen beschützen sollen. Sein Gedanke an eine Befreiung aus dem Born erschien ihm auf einmal töricht und selbstsüchtig, und er verfluchte sich, als er daran dachte, welche Folgen sein Handeln vielleicht haben würde.


    Der Präfekt beeilte sich nicht, sondern schlenderte gemächlich durch die Brise, die von unten über den Rand des Abgrund hinter Kett heraufwehte. Seine ausdruckslosen Augen blieben auf Jinaal Stulten gerichtet, während er näher kam. Hinter dem Präfekten ragte das gewaltige Anwesen wie ein Monolith vor dem schiefergrauen Himmel auf. Kett saß in der Falle. Nicht, weil sich hinter ihm der klaffende Abgrund des Borns öffnete oder weil Stulten oder die verbitterte Stadt Kael Ronoch ihn in die Enge trieben. Er saß in der Falle, weil seine Kinder bedroht wurden und er unfähig war, aufzustehen und sie zu beschützen.


    »Ist er ein Shelah?«, fragte Präfekt Lliothan, als er ein paar Schritte von Stulten entfernt stehen blieb.


    »Hat sich die Frage je gestellt?«, erwiderte der Jinaal. »Ich glaube, du willst fragen, ob sein Einfluss endlich Quietus ergeben ist.«


    Lliothan sah Stulten starr in die Augen und schien darauf zu warten, dass der Jinaal die Frage selbst beantworten würde.


    »Nein, er ist kein Shelah. Ich habe auch gar nicht erwartet, dass er je über seine kleinlichen Inveteraeträume hinauswachsen würde. Aber man hat von uns verlangt, es zu versuchen, nicht wahr?« Dann verlagerte Stulten seinen bedrohlichen, stechenden Blick von dem Präfekten auf Ketts Kinder. »Sie sehen erbärmlich aus«, bemerkte er.


    Marckol und Neliera blickten Kett an. Das Gesicht seines kleinen Mädchens war vor Angst tränenüberströmt. Die Augen seines Sohnes … Kett hatte Marckol noch nie so verängstigt gesehen; der Junge flehte ihn stumm an, sie zu retten. Die aufgeraute Haut an den Handgelenken seiner Kinder, die an manchen Stellen wundgescheuert war, zeugte davon, wie sehr sie sich gegen ihre Fesseln gestemmt hatten. Die Anstrengung schien sie gelehrt zu haben, es nicht noch einmal zu versuchen. Wieder bemühte sich Kett aufzustehen, wenn auch nur, um vor seinen Kindern etwas Würde an den Tag zu legen. Aber jetzt konnte er bloß noch seine rechte Hand gebrauchen, und sobald er versuchte, auch nur das geringste Gewicht auf seine Beine zu verlagern, zerfetzten ihm die gesplitterten Knochen in den Knien erneut das Fleisch. Er ließ sich wieder auf das harte Steinpflaster des Hofes fallen. Seine einzige Hoffnung, seine Kinder zu retten, bestand in dem Versuch, Balroath und Stulten zu überzeugen, dass er ihnen noch von Nutzen sein konnte.


    »Es besteht keine Notwendigkeit, das Leben meiner Kleinen zu bedrohen«, begann er und versuchte, die Besorgnis aus seinem Tonfall herauszuhalten. »Ich war starrsinnig. Ich bin bestraft worden. Ich habe nicht mehr den Willen, mich gegen Euch zu stellen. Lasst Euch stattdessen von mir beraten. Keine Prüfungen mehr. Keine Besuche bei meinen Freunden mit Todesschwadronen. Ich werde unter Arrest leben und kann Euch mit Informationen versorgen, um Euch gegen mein Volk zu helfen.«


    »Nein!«


    Kett sah zu seinem Sohn hinüber und stellte fest, dass Marckol ihn entsetzt anstarrte. Trotz seiner eigenen Furcht hatte Marckol gesprochen. »Nein, Vater«, wiederholt er nun. »Hilf ihnen nicht, die anderen zu töten.«


    Er spürte Stolz angesichts der tapferen Worte seines Sohnes. Aber diesem Stolz folgte einen Welle des Selbsthasses: Er hatte gerade angeboten, unschuldige Leben zu verraten, um sich selbst und seine Kinder zu retten. Und sein Sohn wusste es.


    Er sah Marckol nicht in die Augen.


    Wie tief war er gesunken, seit er der Inveterae gewesen war, der bei seinem eigenen Tribunal zugesehen hatte, wie seine Geliebte hingemordet worden war, und im selben Augenblick noch Pläne geschmiedet hatte, den Prozess als Möglichkeit zu nutzen, um ihre Fluchtpläne voranzutreiben? Jetzt war alles, woran er denken konnte, das Überleben. Nicht sein eigenes, sondern das von Marckol und Neliera.


    »Anscheinend hat dein Sohn den gleichen Mut geerbt, der dich töricht genug gemacht hat zu versuchen, uns zu täuschen, Kett Valan. Es ist gut, so etwas über junge Leute zu wissen, nicht wahr?« Stultens Worte hatten einen drohenden Unterton.


    »Er ist ein Junge«, sagte Kett. »Er versteht nicht, wie die Dinge liegen.«


    Der Jinaal warf einen langen Blick auf Marckol. »Er versteht es«, befand er.


    »Stulten«, sagte Kett, verzweifelt bemüht, den Jinaal dazu zu bringen, die Augen von seinem Sohn abzuwenden, »Ihr könntet mich jetzt töten, und Ihr könntet auch meine Kinder töten. Aber was würde Euch das nützen? Besteht Eure Aufgabe nicht darin, Möglichkeiten zu finden, uns einzusetzen, um Eure Ziele zu erreichen? Von allen Inveterae ist keiner besser als ich für Eure Zwecke geeignet. Ihr wisst, dass das wahr ist.«


    »Deine Nützlichkeit hat sich erledigt.« Stulten hob einen Finger, wie um seine Worte zu unterstreichen. »Doch du machst eine scharfsichtige Beobachtung: Möglichkeiten zu finden, ein Kind … zu benutzen. Deine Kinder, ja. Darauf kommen wir noch zu sprechen. Aber du würdest vielleicht gern wissen, dass wir ein weiteres Kind, einen Spielmannsjungen, in einer der Kolonien festhalten.«


    Kett erwiderte Stultens Blick verwirrt.


    »Dieser Mimenjunge bedeutet einer bestimmten Labraetatin, einer Sängerin, schrecklich viel. Sie ist Leiholan, Kett Valan, und wir glauben, dass sie kommen wird, um ihn zu holen.« Balroath lächelte. »Siehst du nun ein, welch einen schlechten Zeitpunkt du gewählt hast? Wir könnten noch in diesem Mondzyklus nach Süden über die Bahrenberge ziehen. Wir könnten durch einen Riss im Schleier schreiten, der durch die Macht des Gesangs dieser Leiholan verursacht wäre. Aber du wirst nicht mit uns ziehen, weil du dich an eine alte Vision dessen, was wir sind, geklammert hast.« Er wandte sich Kett mit ruhiger, nachdenklicher Miene zu. »Denn die letzte Frage ist doch folgende: Werden die Inveterae sich uns jemals anschließen, um gegen die vom Tabernakel bevorzugten Völker zu marschieren? Wenn sie es letzten Endes nicht tun … dann sind jegliche Informationen, die du uns verschaffen könntest, bedeutungslos. Die einzige Lösung ist die Vernichtung aller Inveterae.«


    Die Worte ließen ihm eiskalt werden. Er hatte immer geglaubt, dass die Stilletreuen die Inveterae trotz allem in ihrer Umgebung dulden würden, um die Lager zu verwalten und die Feldfrüchte anzubauen, von denen sich ihre Armeen ernährten. Es war zwar ein bitteres Leben, aber immerhin ein Leben, und die Inveterae hatten gelernt, es zu ertragen.


    Aber vielleicht ist die Vernichtung genauso sehr ein Entkommen aus dem Born wie eine Flucht nach Süden.


    Unerwarteter Frieden legte sich über Ketts Herz, und er starrte zu Stulten auf, bis dieser seinen Blick schließlich erwiderte.


    »Dann tut es«, sagte Kett ohne Furcht, Reue oder Trotz. Es war nur eine schlichte, versöhnliche Antwort.


    Ein Hauch von Verwirrung trat kurz in Stultens Augen. Dann verzogen sich seine Lippen zu einem verzerrten, entsetzlichen Lächeln. »Du bist wahrlich ein Shelah, Kett Valan. Sag mir, gehst du mit dem Leben so vieler derart kühn um, weil du glaubst, dass die Götter euch einen Empfang bereiten werden, wenn ihr den Engpass durchschreitet?«


    Der Jinaal wollte keine Antwort. Er wollte ihn nur verhöhnen, ihn in tiefere Verzweiflung stürzen. Aber Kett hatte nie gründlich über sein eigenes Verhältnis zu den entrückten Göttern nachgedacht, was die Dinge betraf, die nach dem Tode kamen. Er hatte sich nur damit beschäftigt, lebend der Tyrannei des Borns zu entfliehen. Doch da er nicht mehr fähig war zu stehen und der Gestank des Todes von den Leichen aufstieg, die weit unterhalb der Klippe lagen, fand Kett vor den Augen seiner Kinder eine Antwort auf Stultens Frage, mit der er selbst nicht gerechnet hatte.


    Er stütze sich auf die Ellbogen und sprach mehr an seine Kleinen als an den Jinaal gewandt: »Ich bin nicht der Erlöser, für den Ihr mich haltet. Ich bin niemand, der Glauben oder Hoffnung spendet.« Er nickte seinen Kindern unmerklich zu. »Doch wenn man anerkennt, dass es die Schöpferväter gibt, dann sagt uns das, dass der Tod nicht das Ende des Lebens ist. Und wenn dem so ist, haben wir von Euch nichts zu fürchten, da das Schlimmste, das Ihr uns antun könnt, darin besteht, uns in die Erde zurückkehren zu lassen, wo wir frei vom Joch Eurer Sklaverei und dafür denen näher sind, die uns am Herzen liegen.«


    Seine Worte schienen seine Kinder zu trösten, wenn auch nur ein wenig. Das allein war, gepaart mit dem Schwur des Präfekten, sie rasch zu töten, wenn es denn so weit kam, gut genug.


    Aber Ketts Worte hatte nicht dieselbe Wirkung auf Stulten, der zu lachen begann. Als er damit fertig war, hockte er sich neben Kett und sah zu Marckol und Neliera hinüber, während er leise und in fast liebevollem Ton sagte: »Ach, Kett Valan, begreifst du denn nicht? Was ich mit dir vorhabe, beschränkt sich nicht einfach darauf. Nein. Deine Strafe ist nicht der Tod und auch nicht die Vernichtung aller Inveterae – obwohl das etwas ist, womit wir im Westen schon begonnen haben. Nein, deine Strafe wird darin bestehen zu leben. Mit den Bildern zu leben, die du hier und heute sehen wirst. Bilder von deinen verängstigten Kindern. Bilder davon, wie sie einen sehr schmerzhaften Tod sterben, während du zusiehst und nicht in der Lage bist, ihnen zu helfen.«


    Entsetzen senkte sich über Kett herab, erstickte ihn fast, ließ ihn in Panik geraten.


    »Das, Kett Valan, wird das Leid des Shelah der Inveterae sein«, fuhr Stulten fort. »Ich werde dich sehr lange am Leben erhalten, damit du dir Gedanken darüber machen kannst, ob das Wiedersehen, das dich, wie du glaubst, nach dem Tode erwartet, der Wirklichkeit entspricht oder ob du dem Leben eines ganzen Volkes ein vorzeitiges Ende gesetzt hast … begonnen mit deiner eigenen Familie.«


    Ketts Gedanken überschlugen sich, während er darum rang, Worte zu finden, die den Jinaal vielleicht von seinem Vorhaben abbringen würden, irgendein Druckmittel oder ein Versprechen, das er ablegen konnte … Es gab nichts. Er hatte schon alles vorgeschlagen, was er anzubieten hatte, um zu verhindern, dass Stulten Hand an seine Kleinen legte, und er konnte nichts unternehmen, um sich selbst zu verteidigen oder seine Kinder zu schützen. Er musste handeln, solange der Jinaal noch in der Nähe war.


    Er krallte seine gesunde Hand in Stultens Zeremonialgewand und zog ihn zu Boden, wo er seine Zähne in die Wange des Jinaal grub. Er biss einen großen Brocken Fleisch heraus.


    Der Jinaal heulte auf und versetzte Ketts Beinen einen Tritt. Einer seiner Stiefel traf ihn am linken Knie, so dass eine neue Schmerzwelle seinen Körper durchzuckte.


    Aber er kämpfte sich durch und versuchte, mit seiner nutzlosen Hand Stultens Messer aus der Scheide zu schlagen. Wenn er es nur lockern und nahe genug herankommen konnte, um es zu packen …


    Doch bevor Kett viel mehr erreichen konnte, riss Stulten sich los und zerrte seine Roben aus Ketts Fingern. Die Wange des Jinaal blutete heftig. Ein geröteter Knochen blitzte dort auf, wo das Fleisch verschwunden war. Die Wunde sonderte noch mehr Flüssigkeit ab, als Stulten lächelte.


    »Damit habe ich gerechnet, Kett Valan. Du bist nicht der Bittsteller, als der du aufgetreten bist. Du wusstest, was geschehen würde, als du nach Kael Ronoch zurückgekrochen bist. Du wusstest, dass wir deine Kleinen herbringen würden. Wären sie nicht ein besseres Opfer gewesen, wenn du noch draußen auf der Landstraße wärst und versuchen könntest, deinesgleichen dazu aufzustacheln, von der Abspaltung zu träumen? Du hast ihrem Leben seinen Wert genommen … und ihrem Tod. Auch damit wirst du sehr lange leben.«


    Kett beobachtete, wie Stulten Präfekt Lliothan zunickte.


    »Bitte«, flehte Kett. Ihm blieb nichts mehr, als zu betteln, und während er nicht mit Mitleid rechnete, konnte er nicht anders, als es zu versuchen.


    Aber Stulten nahm ihn noch nicht einmal zur Kenntnis, sondern trat zurück, damit Kett freien Blick und der Präfekt viel Platz hatte.


    »Vater«, wimmerten seine beiden Kinder und flehten um Hilfe.


    Ihr Appell flößte Ketts Herz neue Verzweiflung und zugleich Entschlossenheit ein. Trotz der quälenden Schmerzen zwang er sich aufzustehen. Er fing den gefühllosen Blick des Präfekten auf und sprach mit aller Überzeugungskraft, die er aufzubringen vermochte, eine Bitte aus: »Tu es nicht, Lliothan. Es gibt einen anderen Weg.« Ihm blieb nur dieser eine Wunsch. Vielleicht klang es in ihren Ohren schwach, aber es war alles, was ihm einfiel. Er ließ seine Stimme einen Hauch sanfter klingen. »Was, wenn es keinen Schleier gäbe? Könnte es dann nicht einfach … Leben geben, Tag für Tag, an einem Ort, an dem der Tod erst nach vielen Jahren unter friedlichen Himmeln eintritt?«


    Der Präfekt antwortete nicht.


    »Steckt wirklich Bosheit in dir, Lliothan?«, fuhr Kett fort. »Oder könnte es sein, dass man dir Lügen erzählt hat, um dich zum Hass gegen einen Feind anzustacheln, den du niemals auch nur gesehen hast?«


    Der Wind aus dem Abgrund wirbelte mit seinem fürchterlichen Gestank und schwarzen Staub um sie herum.


    Die Miene des Präfekten veränderte sich nicht, und er musterte Kett mit eisiger Gleichgültigkeit. »Kett Valan«, sagte Lliothan schließlich. »Man hat dich für schuldig befunden, deinen Eid verraten zu haben. Die Jinaal haben deine Bestrafung festgelegt.«


    Als der Präfekt begann, Ketts Sohn an der Leine zu sich heranzuziehen, sah ihn der Junge voll flehentlicher Verzweiflung an. »Vater«, weinte er.


    Kett versuchte, zu seinem Sohn zu gelangen, aber nach einem einzigen Schritt gaben seine Beine einfach unter ihm nach, da seine Knie nicht in der Lage waren, das Gewicht seines Körpers zu tragen.


    Während Lliothan die Leine aufrollte, um Marckol näher heranzuzerren, schleppte sich Kett, so schnell er konnte, über den steingepflasterten Hof und versuchte, sie zu erreichen. Er brauchte nur wenige Augenblicke, um zu erkennen, dass er es niemals rechtzeitig schaffen würde.


    Während er vorwärtskroch, sah er seinem Sohn in die Augen. »Ich hab dich lieb, Marckol«, sagte er. »Hab keine Angst. Bald sind wir wieder zusammen.«


    »Vater!«, schrie sein Sohn, als der Präfekt ihm eine mächtige Hand um die Brust legte.


    Lliothan ließ Nelieras Leine los und schloss die andere Hand um Marckols Hals.


    »Er ist ein Junge, Lliothan. Erst acht Jahre alt.« Da sah Kett ein entsetzliches Funkeln in den Augen des Präfekten. »Denk an den Eid, den du mir geschworen hast, Lliothan.« Mach schnell!


    Und im selben Augenblick wusste Kett, dass der Verrat des Präfekten grenzenlos war. Lliothan begann, Ketts Sohn die Kehle zusammenzupressen, und schnürte seine Schreie ab. Kett konnte nur zusehen, wie sein Sohn hilflos um sich schlug, bis ein gedämpftes Knacken unter der Hand hervordrang, die seinen Hals umklammert hielt. Dann ließ Lliothan Marckol los, der wie eine Puppe auf die harten Steine stürzte, aber noch nicht tot war, sondern sich mit nutzloser, zerstörter Kehle in Krämpfen wand. Sein Junge rang nach Luft und sah Kett flehentlich aus weit aufgerissenen Augen an.


    Und während sein Sohn noch um seinen Lebensodem kämpfte, schrie Kett: »Lauf weg, Neliera!«


    Seine Tochter tat es nicht. Sie stand erstarrt vor Furcht da und weinte. Wohin hätte sie auch rennen sollen? Aber er brüllte es noch einmal und rang ihr damit nur noch lautere Schluchzer der Hilflosigkeit ab.


    Lliothan machte zwei große Schritte, riss sie hoch und wandte sich wieder Kett zu, um sich zu vergewissern, dass er diesen Augenblick auch klar und deutlich zu sehen bekam. Neliera strampelte nicht. Ihre Angst war so allumfassend, dass sie nur auf Rettung hoffen konnte. Unter Schluchzern rief sie verschüchtert nach Kett, als ob ein sanfteres Flehen ihr seine Hilfe eintragen könnte. Der Klang versengte ihm die Seele.


    »Lliothan, mach schnell, um des Kindes willen, bitte!«, flehte Kett.


    Während er ihn ansah, wiederholte der Präfekt seine grauenvolle Tat und zerdrückte der Kleinen die Kehle gerade so weit, dass sie nach Luft ringen und aus inneren Verletzungen bluten würde, während ihr der Schlund zuschwoll und ihr Atem immer langsamer ging …


    Lliothan ließ sie neben ihrem Bruder fallen, und die beiden lagen zerschmettert da und sogen mit bleichen, angstvollen Gesichtern schwache, erstickte Atemzüge ein.


    Kett schleppte sich auf sie zu. Seine zerstörten Knie trafen auf Steinkanten, aber er spürte sie eigentlich nicht mehr. Er erreichte seine Kinder noch rechtzeitig, um ihre Gesichter zu streicheln und ihre fragenden Blicke zu sehen.


    »Habt keine Angst«, flüsterte er. »Bald seht ihr eure Mutter wieder. Ist das nicht schön?«


    Er wusste nicht mehr, ob er seinen eigenen Worten überhaupt glaubte, aber er sprach sie wieder und wieder, bis Marckol und Neliera zu atmen aufhörten, ihre jungen, unschuldigen Gesichter sich nicht mehr regten und ihre Augen glasig wurden. Er hörte nur das schrille Pfeifen des Windes, der über die Kante des Abgrunds herauffegte. »Heiß sie willkommen, Salima«, hauchte er. »Es tut mir so leid. Ich habe versagt.«


    Er trauerte, hielt sie eng an sich gezogen in den Armen, spürte eine Leere in sich, die tiefer ging als alles, was er je empfunden hatte. Dann wurde ihm klar, dass seine Bestrafung gerade erst begonnen hatte. Balroath und Stulten wollten, dass er ein langes Leben in Erinnerung an das führte, was gerade geschehen war. Ein Leben, in dem er auch noch Zeuge der Auslöschung seines Volkes werden würde.


    Das werde ich nicht erdulden, beschloss er.


    Indem er jedes seiner Kinder ein letztes Mal ansah, begann er sich schnell zum Rand des Hofes zu wälzen, der steil in den Abgrund abfiel. Als Stulten, Balroath und Lliothan erkannten, was er vorhatte, war es zu spät. Ihre Befehle, Halt zu machen, verfolgten ihn, als er den Abgrund erreichte und sich dankbar fallen ließ. Die schwarzen Felsspitzen des Borns und sein schiefergrauer Himmel wirbelten in seinem Gesichtsfeld übereinander, während er stürzte. Er dachte an die vielen Verluste und Schrecknisse, die ihn so weit gebracht hatten, und erkannte, dass er ungeduldig darauf wartete, dass sein Fall in einem Tod enden würde, den er sowohl verdient hatte als auch willkommen hieß. Seine letzte Hoffnung war die, dass der Sturz ihn tatsächlich töten würde.
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    GEBROCHENER WILLE


    Ach, es gibt viele Gefängnisse. Natürlich eines mit Gitterstäben. Aber auch eines des Verstandes oder seiner Abwesenheit. Dann eines der Erwartungen – der eigenen und der anderer. Und, bei allen stummen Göttern, eines des guten Rufes. Das ist ein besonders beengendes.


    (Aus einer schriftlichen Bitte um Unterstützung, die ein Hafenarbeiter in den Jahren nach dem Krieg des Ersten Eides an König Bomaan von So’Dell sandte; damals hieß es: »Die ganze Stadt ist ein Elendsviertel.« Pflichtlektüre der Liga)


    Von seinem Balkon hoch über den Dächern von Decalam sah Aszendent Staned auf die Stadt hinab, und das Herz ging ihm auf und war ihm zugleich schwer. Feuer brannten hier und da, wo Unruhen und Kämpfe zu Brandstiftung oder unbeabsichtigten Flammenmeeren geführt hatten. Während einige der Rebellen noch immer fochten, beeilten sich andere, die lodernden Feuer unter Kontrolle zu bringen. Von weitem waren Rufe zu hören – trotzige Schreie, Befehle, sich zu fügen, und gelegentlich die gequälten Schmerzenslaute der Verwundeten, wenn Stahl ihnen ins Fleisch drang.


    Schließlich ergaben sich immer längere Pausen zwischen den fernen Geräuschen und ließen zu, dass der Schleier der Nacht den Aufruhr verhüllte, den Roth bei Tagesanbruch erzwungen hatte. Obwohl es an einzelnen Stellen noch zu Zusammenstößen kam und der Rauch der Feuer in dunklen Schwaden in die sternklare Nacht aufstieg, waren die Ausschreitungen, die über Decalam hinweggebrandet waren, mehr oder minder eingeschlafen. Zumindest für eine gewisse Zeit.


    Es war ein Sieg. Einer, der in ihm das Gefühl weckte, einen Weg zu Ende gegangen zu sein, den er vor einem ganzen Leben am Kai von Falhaven begonnen hatte. Damals hatte er sich gerade eben über Wasser gehalten und Kleingeld damit verdient, dass er Fische ausnahm.


    Er hatte Schätzenswertes und Geheiligtes in den Staub getreten, um neue Einsichten zu fördern. Er würde es wieder tun müssen. Er hatte vor, jedem Arbeiter auf der Straße Selbstvertrauen einzuflößen. Er würde sichergehen, dass noch der niederste Knecht Stolz auf seinen Beitrag zur Gemeinschaft empfinden konnte, wenn er sich nur auf die rechte Art und Weise zivilisiert verhielt. Das war es wert, Schätzenswertes zu zerschmettern. Und Geheiligtes.


    In sehr handfester Hinsicht würden Kampf und Krieg für ihn den Wandel vorantreiben. Er würde weiter Politik machen, aber er wusste, dass Diplomatie bisweilen scheiterte. Das Zivilisierungsgesetz und andere Winkelzüge waren Teil seines Einwirkens auf die Gesellschaft gewesen: Es hatte zu erwarten gestanden, dass sie früher oder später in offenen Krieg münden würden. Und auf den bereitete er sich vor.


    Eine Tür öffnete sich im Zimmer hinter ihm, und harte Stiefel näherten sich und blieben an der Tür zu seinem Balkon stehen. »Eure Führerschaft, ich habe die Zahlen.«


    »Bitte«, forderte Roth den Mann auf.


    Der Hauptmann geriet für einen Augenblick ins Stocken, hob dann aber das Pergament ins Licht, das aus dem Zimmer hinter ihnen fiel, und las vor: »Nach ersten, unvollständigen Zählungen sind zweitausendachthundertvierzig Ligaten tot oder vermisst. Nur acht von dreizehn Trupps haben bisher Bericht erstattet.« Der Hauptmann leckte sich die Lippen.


    »Und wie viele unserer Gegner, Hauptmann?«, fragte Roth und blickte an den fernen, dunklen Horizont, wo Decalam verblasste und der Nachthimmel begann.


    »Fast tausendsechshundert bestätigte Gefallene aus Van Stewards Reihen.« Der Ligahauptmann trat neben Roth, um ebenfalls auf die verwüstete Stadt hinauszublicken.


    »Wie viele Bürger?« Roth wappnete sich.


    »Es ist schwer mit Gewissheit zu sagen, Eure Führerschaft. Wir glauben, dass es das Beste ist, bis zur Morgendämmerung zu warten und dann eine richtige Zählung vorzunehmen …«


    »Wie viele?«, wiederholte Roth. »Redet mir gegenüber nicht um den heißen Brei herum!«


    Der Hauptmann fasste sich und schluckte. »Wir glauben, dass die Zahl viertausend übersteigt.«


    Roth schloss die Augen, und eine Welle der Trauer brandete über ihn hinweg. Das waren die Leute, für die er all dies getan hatte: die Männer und Söhne, die als Marktschreier auf den Straßen unterwegs waren, um für ihre Frauen und Kinder den Lebensunterhalt zu verdienen. Nicht, dass man nicht mit einigen Verlusten unter den Zivilisten hatte rechnen müssen … Aber so viele?


    »Da ist noch etwas«, sagte der Hauptmann leise, anscheinend aus dem Bedürfnis heraus, gründlich zu sein.


    Roth wartete einen Moment, bevor er dem Mann zunickte fortzufahren.


    »Es gibt keinen einfachen Weg, es zu sagen, Eure Führerschaft.« Er steckte das Pergament ein. »Die Kämpfe sind chaotisch, ein dichtes Handgemenge. Unsere Ligaten sind ebenso sehr damit beschäftigt, sich selbst zu verteidigen, wie damit, Aufrührer aufzustöbern.« Der Hauptmann hielt inne und legte sich seine nächsten Worte zurecht. »Die nichtmilitärischen Toten sind nicht allein Männer.«


    Roth sah zu dem jungen Hauptmann hinüber; Verachtung und Zorn begannen in ihm zu kochen. »Erklärt das«, sagte er kühl.


    Der Hauptmann schien sich innerlich zu stählen und sagte rasch: »Frauen stehen bewaffnet an der Seite von Männern und kämpfen gegen uns. Knaben, die noch viele Jahre vor ihrem Wandel stehen, führen ebenfalls Stahl. Sie … fließen in die Berechnung mit ein.«


    »Ihr sagt mir, dass wir Ehefrauen und Söhne töten.« Roth begann vor seinem inneren Auge das gleißende Weiß zu sehen, das immer aufblitzte, wenn ihn blinde Wut überkam.


    »Ich sage Euch, dass Eure Liga sich gegen jeden Aufrührer verteidigt«, entgegnete der Hauptmann diplomatisch.


    Roth wandte den Blick ab und starrte wieder in die Nacht hoch über den Dächern von Decalam. Er hatte gewusst, dass Todesfälle mit seinen Plänen einhergehen würden, aber so hatte er sich den Wechsel der Herrschaft über Decalam nicht vorgestellt. Die Verluste konnten untergraben, was er aufzubauen versuchte, und einen Makel auf dem neuen Zeitalter hinterlassen, das er einläuten wollte, bevor er damit überhaupt so recht begonnen hatte. Jemand würde zur Verantwortung gezogen werden müssen, aber es konnte nicht die Liga sein.


    Ohne sich umzuwenden, erteilte Roth die Befehle: »Zieht alle Ligaten zurück. Löst die Kämpfe überall auf. Lasst auf den Straßen ausrufen, dass vorübergehend Waffenruhe herrscht. Jedes Paar Hände, über das wir verfügen, wird unverzüglich damit beginnen, die Toten aus den Straßen von Decalam zu entfernen. Benachrichtigt die Angehörigen, wenn Ihr könnt, und bezieht sie mit ein, um zu erfahren, wo und wie sie ihre Toten gern begraben sehen würden. Diejenigen, deren Verwandte wir nicht aufspüren können, bringt vor die Stadt und bestattet sie anständig. Denkt auch daran, die Gräber zu kennzeichnen.«


    »Jawohl, Eure Führerschaft«, antwortete der Hauptmann und wandte sich zum Gehen.


    »Hauptmann«, rief Roth und hielt so den jungen Mann auf, der sich so hastig davonmachen wollte.


    »Ja, Eure Führerschaft?«


    »Beginnt mit den Frauen und Kindern«, fügte Roth hinzu und verabscheute es, diese Worte von seinen eigenen Lippen gesprochen zu hören. »Kümmert Euch gut um sie. Aber beeilt Euch. Wenn der Morgen dämmert, muss jeder gefallene Bürger von Decalam bestattet sein. Verstanden?«


    Der Hauptmann nickte, obwohl sein Gesicht schon bei der Aussicht auf die Aufgabe aschfahl wurde.


    »Schickt auf dem Weg nach draußen meine Jurshah-Führer zu mir herein. Sie warten vor der Tür.«


    Der Hauptmann nickte erneut und eilte hinaus.


    Roth sammelte sich und machte sich bereit, mit seinen engsten Vertrauten eine Strategie für den zweiten Teil seines Plans auszuarbeiten.


    Gleich darauf betraten Nama Septas, Leiterin des politischen Flügels der Liga, Wadov Pir, Finanz- und Wirtschaftssekretär der Liga, Bellial Sornahan, der für Gerechtigkeit und Verteidigung zuständig war, und Tuelin Cill, die Meisterin der Geschichtsschreibung, gemeinsam Roths Gemach. Als Letzter folgte Losol Moirai, der Führer der neuen Kriegsabteilung, mit strenger Miene und Blut an den Kleidern.


    Roth warf einen letzten Blick auf das von Dunkelheit umhüllte Panorama von Decalam und ging dann seinen Ratgebern entgegen.


    »Nama, wie lautet Eure Einschätzung der heutigen Geschehnisse?«, fragte Roth.


    »Ich war überrascht, wie leicht es zum Sturz der Regentin kam«, sagte Nama einleitend, »aber das bedeutet, dass auch der morgige Griff nach dem Regentenamt nicht schwer sein wird. Mit dem Großen Mandat dagegen ist es vielleicht nicht ganz so einfach. Es liegen Anfragen von mehreren Sitzinhabern vor. Sie erwarten eine Antwort.«


    »Benachrichtigt alle, die zum Großen Mandat hier sind. Fordert sie auf, sich zur Mittagsstunde im Mandatssaal zu versammeln.« Roth nickte zu seinem eigenen Plan. »Bis dahin sollten wir uns das Regentenamt gesichert haben, und ich werde als neuer Herrscher von Decalam zu allen sprechen.«


    Nama nickte ebenfalls. »Aber die eigentliche Herausforderung, vor der Ihr steht, sind Van Steward und die Sheson. Nach den öffentlichen Hinrichtungen wird das Mitgefühl mit den Sheson in gewissem Maße steigen, besonders, da die Sterbenden heute nicht auf die Kunst der Sheson zurückgreifen konnten, um sich heilen zu lassen.«


    All das hatte Roth bereits bedacht.


    »Van Steward hat das Recht«, fuhr Nama fort, »das Kriegsrecht zu verhängen, wenn die Regentin indisponiert ist. Wenn er es tut, bevor Ihr Anspruch auf das Amt erhebt, müssen wir entweder aufgeben oder ihm den Krieg erklären. Ich glaube nicht, dass Letzteres klug wäre.«


    »Weil wir nicht gewinnen können?«, fragte Bellial. In seinem Tonfall schwang ein Hauch von Herausforderung mit.


    »Nein«, erwiderte Nama. »Weil es uns Feinde in jedem Staat, in dem wir mittlerweile eine Garnison unterhalten, einbringen wird, wenn wir einer Regierung den Krieg erklären. Könige und Räte würden es nicht zu schätzen wissen, wenn auch nur das Geringste darauf hindeutet, dass die Liga willens ist, mit Gewalt die Macht zu übernehmen. Sie würden es als Bedrohung für ihre eigenen Throne betrachten.«


    »Wir müssen äußerst vorsichtig vorgehen, verehrte Freunde«, bemerkte Roths Historikerin Tuelin Cill und starrte dabei auf den Teppich hinab. »Die Entscheidungen, die wir jetzt fällen, werden für Generationen unseren Ruf bestimmen. Wie die Liga hier in Decalam und überall in der bekannten Welt wahrgenommen wird, könnte sich durchaus in den nächsten paar Stunden entscheiden.« Sie blickte zu Roth hoch. »Eure Führerschaft, ich spreche nicht einfach nur davon, wie man diese Ereignisse bewerten wird, sondern auch davon, ob diese Vorgänge eine Liga hervorbringen werden, die es nur noch in historischen Aufzeichnungen gibt.«


    Roth musterte Tuelin, seine älteste Ratgeberin. »Ihr sagt, dass unsere Taten das Ende für die Liga bedeuten könnten.«


    »Öffentliche Empörung, die Stärke nicht nur von Van Stewards Armee, sondern auch anderer Heere … all das könnte gezwungenermaßen in eine Auseinandersetzung münden, die wir nicht lange durchhalten können. Ja, Eure Führerschaft, die Liga selbst steht auf dem Spiel.« Sie wiederholte: »Wir müssen äußerst vorsichtig vorgehen.«


    Eine Weile sagte niemand etwas. Dann schritt Losol in die Mitte des behelfsmäßigen Kreises, in dem sie sich niedergelassen hatten. »Roth«, sagte er und sah ihn direkt an.


    Roth vermerkte die plumpe Vertraulichkeit, die sein neuester Berater an den Tag legte. Er würde ihn später zur Ordnung rufen.


    »Ich bestreite nicht, dass unsere nächsten Taten langfristige Folgen haben werden«, fuhr Losol fort, »aber es sollten entschiedene Maßnahmen sein. Wir hätten die Sheson heute Morgen nicht zum Sterben zusammentreiben sollen, wenn wir nicht vorhätten, die Arbeit heute Nacht zu Ende zu bringen.«


    Roth lächelte. Sein Kriegsführer mochte ja ungeschliffen sein und musste erst noch lernen, sich nicht zu viel herauszunehmen, aber im Geiste ähnelte er Roth sehr.


    »Setzt Euch«, sagte Roth und bedeutete Losol mit einer Handbewegung, sich wieder neben den anderen niederzulassen.


    Losol zog die Augenbrauen hoch, gehorchte aber.


    Dann trat Roth in den Ring seiner engsten Vertrauten, um auf und ab gehen zu können. »Ich habe den Befehl gegeben, die Leichen zu entfernen«, begann er.


    »Aber wir sollten sie liegen lassen. Das wird andere abschrecken …«


    »Losol«, fiel Roth ihm ins Wort. »Es ist beschlossen. Aber ich stimme Euch dennoch zu, dass wir unsere Überzeugung nicht verlieren dürfen. Die rechte Entscheidung erfordert Kühnheit, wenn sie erst getroffen ist. Wir haben einige mächtige Gegenspieler, die uns die Sache noch sehr erschweren können. Mit denen werden wir uns befassen.« Roth schritt zu Losol hinüber, griff nach unten und zog das Schwert des Mannes aus der Scheide. Er beobachtete, dass ein Ausdruck von Besorgnis und Unmut über das Gesicht des Kriegsführers huschte. Gut, dachte er, wir finden schon noch das richtige Gleichgewicht, Losol. Sobald er das Schwert ganz in der Hand hatte, hielt Roth die Klinge gerade vor seinem Körper ausgestreckt und drehte sie im Lampenlicht hin und her. »Aber wir müssen es vorsichtig tun. Es sind keine gewöhnlichen Menschen, die sich uns entgegenstellen.« Roth lächelte erneut und kam auf den zweiten Teil seines Plans zu sprechen. »Tuelin, Losol, habt Ihr schon die Existenz weiterer Talendraalwaffen bestätigen können?«


    Roth hörte zu, wie Tuelin und Losol von ihren fruchtlosen Bemühungen sprachen, weitere dieser legendären Kriegsgeräte aufzustöbern, die nur Archivaren und Historikern etwas sagten. Roth hatte von Tuelin etwas über die Talendraal erfahren, als er damals das Zivilisierungsgesetz ausgeheckt hatte. Den Sheson die Stirn zu bieten erforderte schließlich mehr als ein politisches Dokument, und die Liga hatte beträchtliche Mittel aufgewandt, um festzustellen, ob die Talendraal mehr als eine bloße Autorenerzählung waren, und dann verschlüsselten Hinweisen nachzugehen, um die sagenumwobenen Waffen in ihren Besitz zu bringen.


    Im Laufe mehr als eines Jahrzehnts war ihnen das nur ein einziges Mal gelungen. Roth starrte die Frucht dieser Bemühungen an, während er sie in der Hand hin und her drehte und das Licht mit den Schneiden der Klinge auffing. Eine Waffe, die, wie die historischen Aufzeichnungen verrieten, tief im Born geschmiedet worden war, um die Auswirkungen des Willenslenkens eines Sheson abzuschmettern.


    Ihre Suche würde weitergehen. Solche Waffen würden Roths weiterreichenden Plänen zugutekommen. Aber für einige Stunden musste er fort aus den Schreibzimmern. Er musste die Straßen sehen, auf denen sich das Volk aufhielt.


    Roth ging durchs Arbeiterviertel von Decalam. Das schlimmste Elendsviertel. Seine Stellvertreter hielten es für ein politisches Manöver, das seine Nähe zum Volk zeigen sollte, dem er zu dienen behauptete. Er machte sich nicht die Mühe, sie zu verbessern. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es verschwendete Energie war, die Meinung eines anderen ändern zu wollen. In Wirklichkeit kam er gern hierher. Es gefiel ihm, durch die Tavernen, Herbergen und Arbeitshäuser des Kathedralenviertels zu schlendern. Es entfachte in seinem Bauch ein neues Feuer für die Liga und ihre Überzeugungen. Er konnte diesen Leuten helfen. Er wusste, dass er es konnte.


    Im Kathedralenviertel hatten an diesem Tag anscheinend keine Kämpfe stattgefunden, also war hier auch keine Leichenbeseitigung im Gange. Ein Teil von Roth war froh darüber. Aber alles wirkte dennoch recht trostlos. Die Musik und das emsige Treiben, von denen das Viertel sonst schwirrte, waren heute Nacht um die Hälfte gedämpft.


    Bürger nickten ihm zu. Er machte sich keine Illusionen darüber, dass sie es aus etwas anderem als unbegründeter Furcht heraus taten. Er verstand sich auf die Kunst des Anbiederns und darauf, mit einem raschen Blick Hackordnungen, Bedrohungen, Dummköpfe oder Rivalen einzuschätzen. Er war einst durch die Elendsviertel am Kai seiner Geburtsstadt gestreift, einem Ort, der dem Kathedralenviertel ähnelte. Er war zu Hause.


    Er bückte sich, um den kühlen Schankraum einer örtlichen Taverne, des Schierlings, zu betreten. Dieses Saufloch diente zugleich als Spielhölle und fiel in diesem Distrikt dadurch auf, dass es hier keine Musik gab. Die Theke stand an der Rückwand, so dass die Schankleute alles im Blick hatten. Die Tische waren mit unterschiedlichen Mustern bemalt, die für Glücksspiele standen. Da es spätnachts war, hielten sich nur wenige Gäste im Schierling auf. Hartgesottene Spieler saßen auf ihren Stammplätzen. Ein paar Männer mit weiten Hemden teilten Plättchen aus, sammelten Würfel ein oder drehten Räder. Das Glücksspiel wurde als eine Form der Unterhaltung bereitgestellt, die Steuereinnahmen einbrachte. Roth wusste, dass die Menschen ohnehin weitergespielt hätten, wenn er strenge Gesetze dagegen erlassen hätte. Auf diese Art führten die Betreiber einträglicher Spielhallen siebzig Prozent in die Schatzkisten der Liga ab. Die Vereinbarung stärkte die Liga und verhinderte, dass zwielichtige Gestalten unter der Hand Gewinn damit machten.


    Roth spazierte zur Theke an der Rückwand des Schierlings. »Einen Humpen So’Dell-Wein«, bestellte er beim Schankknecht. Er fand keinen Geschmack an Bier oder Hochprozentigem, aber in einer Taverne wie dieser hätte er niemals aus einem Glas getrunken.


    Den Humpen in der Hand drehte er sich um und ließ den Blick über die Trinker, die Glücksspieler und die paar Frauen schweifen, die es im Schankraum auf Männer mit Geld abgesehen hatten.


    Irgendwann würde er einen Weg finden, auch solche Tavernen zu schließen, doch er rief sich ins Gedächtnis, dass alles seine Zeit brauchte. Eine Schraube drehte sich schließlich auch nur Stück für Stück, ebenso wie ein Knoten sich nur allmählich zuzog. Eigentlich hoffte er darauf, dass die schrittweise Stärkung des Handels und der Wirtschaft insgesamt auf natürlichem Wege das, was sich in einer Kneipe wie dem Schierling abspielte, ins Gleichgewicht bringen würde.


    Wenn man Männern echte Arbeit für echtes Geld verschafft, verlieren sie das Bedürfnis, ihre Hoffnung aufs Rollen eines Würfels zu setzen. Wenn man eine Frau selbst entscheiden lässt, ob ihre Blume käuflich ist, schlagen die meisten einen anderen Weg ein: Viele werden ehrbare Ehefrauen und ziehen dann ebenso ehrbare Söhne groß.


    Als er sich entspannt seinem Wein widmete, strich ihm ein Mann mit seltsamer Vertraulichkeit über den Arm. »Gut siehst du aus, mein Junge.«


    Roth drehte sich um, da er nichts gegen eine kleine Kneipenplauderei einzuwenden hatte. Er ließ aber beinahe den Humpen fallen, als er seinem Vater Malen Staned in die Augen sah. »Was zu allen Höllen tust du hier?«, fragte er fassungslos.


    »Ich bin aus dem Schuldturm entlassen. Du weißt doch … ich habe mich ziemlich tief hineingeritten, als ich versucht habe, vom Kai in Falhaven wegzukommen.« Der alte Mann zwinkerte.


    »Was ich noch weiß …« Roth gab dem höchstrangigen Ligaten einen Wink. Mithilfe seiner Kameraden räumte der Befehlshaber den Schierling vollständig. Sogar der Schankknecht huschte ohne Widerrede hinaus. »Was ich noch weiß, ist, dass du mich verkauft hast, um einen Spieleinsatz zu bezahlen. Ich hatte Glück, dass ich im Dienst eines Ligaten gelandet bin.«


    »Du bringst alles völlig durcheinander. Niemand hat dich verkauft.« Sein Vater schenkte ihm ein nachsichtiges Lächeln.


    Roth langte hinter die Theke und zog die Flasche So’Dell-Wein hervor. Er schenkte ein Glas ein und schob es seinem Vater hin.


    »Nein, mein Sohn«, sagte sein Vater und schob es zurück. Dann goss er sich aus einer Karaffe ein Glas Wasser ein und trank einen großen Schluck. »Ich liebe Wasser, das nicht abgestanden schmeckt.«


    »Du sagst, man hätte mich nicht verkauft?«, hakte Roth nach. »Ich erinnere mich, dass du einen Handel abgeschlossen hast …«


    »Niemand hat versucht, dich zu verkaufen, Roth.« Sein Vater schüttelte den Kopf, und ein Hauch von Bekümmerung lag in seiner Miene. »Ich musste ins Gefängnis, nachdem ich versucht hatte, die schönen Sachen deiner Mutter zu Geld zu machen.« Malens Blick schien in weite Ferne zu gehen. »Es war mir sehr zuwider, das zu tun. Wir hatten nur einfach keine andere Wahl.«


    »Aber du hast sie verloren, nicht wahr?« Vor seinem inneren Auge sah Roth jetzt die Habseligkeiten seiner Mutter vor sich.


    »Man hat mich betrogen, und ich hätte beinahe etwas Törichtes getan, um aus der Sache herauszukommen. Fast hätte ich etwas gestohlen, das mir nicht gehörte.« Sein Vater wandte sich ihm zu und sah Roth direkt an. »Doch ich habe mich noch rechtzeitig am Riemen gerissen, um dieses Verbrechen nicht zu begehen. Aber dann stellte sich heraus, dass die Stadtwache es mir so oder so anhängen wollte. Sie waren in den Diebstahl eingeweiht. Ich habe nur rasch verhandelt, um dich bei der Liga unterzubringen.«


    »Als Bezahlung dafür, dass man dich laufen ließ«, schloss Roth.


    »So ist es aber nicht ausgegangen, oder?«, erwiderte Malen. »Ich bin trotzdem im Gefängnis gelandet. Aber du …« Er musterte Roth von Kopf bis Fuß. »Ich hatte recht, dass die Liga dir Gelegenheit zu einem besseren Leben verschaffen würde, nicht wahr?«


    Darüber lächelte Roth. »Ja, Vater. Du hattest recht.« Dann musterte er die schäbigen Kleider und den zottigen Bart seines Vaters. »Wenn du hergekommen bist, weil du Geld erwartest … Ich stecke dir keine einzige Münze in die Tasche, nur um zuzusehen, wie du sie beim Glücksspiel verlierst.« Er nickte zu den leeren Spieltischen hinüber.


    »Ich verstehe«, sagte der alte Mann mit enttäuschtem Blick. »Du hast wohl vergessen, wie schwer es mir gefallen ist, die schönen Sachen deiner Mutter überhaupt erst zum Fluss zu tragen, nicht wahr? Oder dass du mich angebettelt hast, dich in der Glücksspielkunst zu unterrichten, um sie auf dem Kai bei allerlei Betrügereien zum Einsatz zu bringen?«


    »Und du hast ›nein‹ gesagt«, sagte Roth und lächelte bei der Erinnerung.


    Sein Vater lächelte ebenfalls. Ihn wiederzusehen … Es ließ Roth das Herz in der Brust hämmern. Der Ehrenkodex, auf dessen Einhaltung er bei seinen Leuten bestand, war größtenteils seiner Erinnerung an diesen Mann entsprungen.


    Sein Vater nahm noch einen Schluck aus seinem Becher. »Das Mädchen … sie ist nach Falhaven zurückgekehrt.«


    Roth ließ beinahe seinen Humpen fallen. In seinem Verstand herrschte nicht die geringste Unsicherheit darüber, wen der alte Mann meinte. Leona. Die Hafenhure, der sein Vater dicke Suppe gegeben hatte. Das erste – und einzige – Mädchen, das Roth je geliebt hatte.


    Er glaubte nicht an Schicksal. Das war eine überkommene Denkweise. Doch er hatte tatsächlich immer angenommen, dass Leona und er irgendwann heiraten würden. Sogar jetzt konnte er sich ausmalen, wie sie sich anfühlte und wie süß ihr Haar nach Flieder duftete.


    Die bisherige Regentin hatte Leona und ihre Familie offenbar heimlich in Sicherheit gebracht, damit sie ein neues Leben anfangen konnten. Jetzt stand hier ein Mann vor ihm, der nach mehreren Tagen auf der Landstraße stank, eben erst aus dem Schuldgefängnis entlassen worden war und ihm erzählte, dass Leona in ihre Heimatstadt zurückgekehrt war, wo sie einst mit ihrer Hurerei begonnen hatte.


    Vielleicht war ich in meiner Einschätzung des Schicksals etwas zu vorschnell.


    »Ja«, fuhr sein Vater fort. »Sie und ich haben erst vor kurzem sehr nett bei einer halb verdorbenen Lammfleischpastete geplaudert. Sie hat mir etwas darüber erzählst, was du so anstellst, oh ja.« Sein Lächeln verflog. Er starrte Roth mit dem festen Blick des Mannes an, den er einst geachtet hatte, des Mannes, der gegen ehrliche Bezahlung Decks gescheuert, sich vom Spieltisch ferngehalten und Roths Mutter ein ehrendes Angedenken bewahrt hatte. Des Mannes, der einer von Tür zu Tür ziehenden Kinderhure namens Leona Suppe gegeben hatte, statt sie mit ins Bett zu nehmen.


    »Was hat sie gesagt?«, fragte Roth und hielt dem harten Blick seines Vaters stand.


    »Wie ich höre, sind Kinder vergiftet, Abweichler ermordet und Kirchen niedergebrannt worden. Männer und Frauen, die nur dienen wollen, wurden hingerichtet …« Die Wangen des alten Mannes wirkten eingefallen vor Kummer. »Sag mir, dass das Lügen sind, Roth. Sag mir, dass sie ein närrisches Weib ist, dem man keinen Glauben schenken sollte.«


    Roths Schweigen war Antwort genug.


    »Du bist ein Feigling, Junge. Eine Schande. In deiner Stellung könntest du anderen die Hand reichen, und stattdessen ballst du sie zur Faust und schlägst alles nieder. Wenn ich jünger wäre …«


    Roth ließ die Strafpredigt über sich ergehen. »Ich glaube nicht, dass es gerecht von dir ist, so etwas zu sagen, ohne die ganze Geschichte zu kennen.« Er wies auf einen Tisch, an den sie sich setzen konnten. Einen Plättchentisch wie den, an dem sein Vater die schönen Sachen seiner Mutter verspielt hatte.


    »Früher haben wir immer gespielt«, sagte sein Vater und mischte die Plättchen.


    »Dann lass uns doch spielen«, lud Roth ihn ein. »Eine Münze pro Runde?«


    Malen Staned bedachte ihn mit einem langen Blick. Am Ende verzog sich sein Mund zu einem müden Lächeln. »Wie wäre es, wenn wir um die Ehre spielten, mein Sohn? Nur darum, wer geschickter ist. Wie damals, als du noch ein kleiner Junge warst.«


    Bevor Roth widersprechen konnte, hatte der alte Mann jedem von ihnen schon drei Plättchen zugeteilt. Als er ihm beim Ausgeben zusah, wurden die harten Jahre im Leben seines Vaters für Roth sichtbarer denn je – an seinen Händen. Diese Hände hatten noch nicht zu zittern begonnen, wie es Greisen oft erging, doch sie wirkten verbraucht, erschöpft: knotige Gelenke, in denen die Schmerzen der vorgerückten Jahre saßen und die sich langsamer bewegten und nicht mehr so mühelos beugten.


    »Dreh um«, sagte sein Vater.


    Es war das erste Spiel, das sein Vater ihm je beigebracht hatte. Ein sehr schlichtes. Das höhere Plättchen gewann. Keine Strategie. Einfach nur Glück. Es war auch äußerst schwer, die Wahrscheinlichkeiten dafür zu berechnen. Aber der Schlichtheit und dem Glück wohnte eine Bedeutung inne, von der er annahm, dass sein Vater sie ihm gegenüber als Wink mit dem Zaunpfahl einsetzte. Er würde mitspielen, weil sie beide wussten, wie das Spiel enden würde. Wie es immer endete. Sie deckten beide ihr erstes Plättchen auf. Malens Krähe schlug Roths Spatz.


    »Noch einmal«, sagte der alte Mann.


    Diesmal schlug Roths Falke den Haubenhäher seines Vaters.


    »Noch einmal«, sagte sein Vater, in dessen Augen nun ein seltsames Funkeln stand. »Diesmal geht es um alles.«


    Sie drehten ihre Plättchen um, die beide einen schwarzen Bergneuntöter zeigten. Sie begannen gemeinsam zu lachen. Sie hatten beide geschummelt und das jeweils höchste Plättchen eines Satzes umgedreht. Es war ihre Art, sich wieder miteinander anzufreunden.


    Als das Gelächter erstarb, musterten sie einander.


    »Ich gehe nirgendwohin«, sagte sein Vater. »Ich habe dir versprochen, dass ich zu dir zurückkommen würde, und das habe ich getan.«


    »Sag mir, was Leona noch erzählt hat«, erwiderte Roth, »dann berichte ich dir, wie viel Gutes daraus erwachsen ist, dass du mich so gedankenschnell in einem Haus der Liga untergebracht hast.«
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    ERWÄGUNGEN


    Ein guter Anführer zieht die umstrittenste Reaktion auch dann in Betracht, wenn niemand sonst dazu bereit ist.


    (Zweiter Eintrag im geheimen Tagebuch im Schreibzimmer des Randior, einem dünnen Bändchen, dem jeder Randior etwas hinzufügt und das auf seinen Nachfolger übergeht; dieser Eintrag stammt von Randiorin Sorbena Gernell)


    Im westlichsten Raum des neunten Stockwerks des Geschichtsgewölbes saß Thaelon im verblassenden Tageslicht an einem Eckfenster. Die Maesteri hatten sich bei ihm gemeldet und ihm mittels einer Erzählung einige Briefe gesandt. Er starrte die Maserung der hölzernen Tischplatte unter seinen Händen an und trauerte um die verlorenen Sheson, die eine ganze Welt entfernt auf den Straßen von Decalam gemeuchelt worden waren. Er hatte sie dorthin geschickt, manche, damit sie inmitten des Volkes lebten und halfen, wo sie nur konnten, vor kurzem aber auch eine Gesandtschaft an den Aszendenten Staned, um auf diplomatischem Wege zu versuchen, das einengende Zivilisierungsgesetz rückgängig zu machen.


    Ihr lieben stummen Götter. Thaelon hatte sie getötet. Hatte sein kleines Mädchen getötet. Nicht absichtlich, aber das Blut ihres Todes klebte dennoch an seinen Händen, die er nun im warmen Abendsonnenschein, der schräg durchs Fenster fiel, immer wieder hin und her wandte, als könnte er so eine Möglichkeit finden, sie zu gebrauchen, um etwas an diesen düsteren Neuigkeiten zu ändern.


    So fand Hala ihn vor. Sie ließ sich gegenüber von ihm nieder, streckte die Hand aus und umfasste seine Finger in dem Versuch, den Sturm, der in ihm tobte, zu beschwichtigen. Natürlich hatte sie gewusst, wo sie ihn finden würde. Hier hatte er schließlich auf seinem eigenen Weg in den Orden Jahre seines Lebens damit verbracht, zu studieren und über die Lehren der Exemplare nachzusinnen. Hier hatten sie unzählige Male beieinandergesessen, sich Gesellschaft geleistet und Geheimnisse ausgetauscht, wie nur ein Mann und eine Frau, die einander lieben, es können.


    »Du bist nicht schuld daran«, sagte sie. Ihre Stimme verriet tiefe Erschütterung.


    »Ich war ihr Randior. Natürlich bin ich schuld.«


    »Wie viele?«, fragte sie und legte so den Schwerpunkt auf die vielen Leben statt auf das eine, über das sie gewiss am liebsten etwas wissen wollte.


    »Spielt das eine Rolle?« Seine Antwort klang schärfer, als er es beabsichtigt hatte. Er drückte ihre Hand. »Du willst wissen, wer sie waren.« Er nickte zum Fenster hinüber, vor dessen Scheibe eine Liste mit Namen lag.


    Sie nahm das Pergament mit zitternden Fingern und las es stumm. Als sie fertig war, verriet ihr Gesicht einen Hauch von Erleichterung. Der Name ihrer Tochter war auf der langen Liste ausgelassen worden. Hala schaute voll tiefem Mitgefühl zu ihm hoch. »Auch Artixan.«


    Er nickte. Jeder Name, der auf dem Pergament verzeichnet war, war eine Anklage. Artixans Tod … Artixan war ein guter Freund gewesen, vielleicht auch der beste Lehrer, den Thaelon je gehabt hatte. Der Gedanke daran, dass jemand ihn ermordet hatte, vertiefte seinen Zorn und seine Trauer.


    »Wir werden einen Festakt ausrichten, um ihren Dienst zu würdigen«, sagte Hala mit feierlicher Kraft und ehrte so die Gefallenen, bevor sie nach ihrer Tochter fragte, von der sie annahm, dass sie überlebt hätte.


    »Hilfst du mir, den Familien die Nachricht zu überbringen?«


    »Alles andere wäre mir nicht recht«, antwortete sie.


    Thaelon schüttelte den Kopf und sagte mit zusammengebissenen Zähnen: »Muss unsere Stärke in dieser Sache darin liegen, dass wir über das Abschlachten von Dienern hinwegsehen und weiter um Frieden mit der Liga werben?«


    Hala drehte das Pergament um und legte es vor ihn, so dass er den Namen nicht länger aus dem Weg gehen konnte. »Nein«, sagte sie schlicht. »Dienst ist nicht gleichbedeutend mit Knechtschaft.«


    Thaelon sah überrascht auf.


    Die Frau, die seit zwanzig Jahren seine Gefährtin war, musterte ihn mit ruhigem, entschlossenem Blick.


    »Was schlägst du vor?«, fragte er.


    »Für den Augenblick nur, dass wir ihren Tod nicht verharmlosen, indem wir über ihr Opfer hinweggehen.« Sie senkte den Blick auf die Namen, die auf das Pergament gekritzelt waren. »Später vielleicht mehr.«


    »Also noch eine Gesandtschaft«, vermutete er. »Darüber haben wir ja schon gesprochen. Die Liga ist in ihrem Verständnis dessen, was wir sind, irregeleitet.«


    Die Frau, auf deren Hilfe er sich immer verlassen konnte, bedachte ihn mit einem traurigen Lächeln. »Du bist ein guter Mensch, wenn du Verständnis von denen erwartest, die dich misshandeln.«


    »Du glaubst, dass es vergeudete Mühe wäre.« Thaelon sah durchs Fenster zum Westrand von Estem Salo hinüber. »Dass man die Liga nicht dazu bringen kann, anders über uns zu denken.«


    Sie streckte die Hand aus und zog sein Gesicht sanft wieder zu sich herum. »Ich glaube, du musst darüber nachdenken, wes Geistes Kind ein Mann ist, der bereit war, Männer und Frauen auf einen öffentlichen Platz zu treiben und sie wie Vieh abzuschlachten. Lass dich in deiner Antwort davon leiten.«


    Es war kein günstiger Zeitpunkt, um ihr alles Übrige mitzuteilen. Aber für solche Dinge gab es nie einen günstigen Zeitpunkt. Er nahm das zweite Pergament, das auf seinem Schoß ruhte, und legte es vor sie hin.


    Seine Liebste sah es nicht an. Sie begann einfach stumm zu weinen.


    »Ich würde alles darum geben, es ungeschehen zu machen.« Er tat sein Bestes, stark zu bleiben. Nicht als Randior, sondern als Halas Ehemann und Vater ihrer einzigen Tochter.


    Aber er weinte. Er weinte mit ihr. Sie hielten einander an den Händen und trauerten um ihre verlorene Tochter. Lange Zeit saßen sie schweigend da und spürten das Ausmaß dieses Verlustes.


    Seine Frau wandte kein einziges Mal den Blick ab, sondern sah ihm so fest in die Augen, wie sie seine Hände umklammert hielt. »Was wirst du tun?«, fragte sie am Ende.


    Noch nie in seiner Zeit als Randior hatte eine Entscheidung so schwer auf ihm gelastet wie diese. Wenn er nicht die Bürde dieses Amtes getragen hätte, wäre er schon auf dem Weg in die Hauptstadt von Vohnce gewesen, Blutdurst im Herzen. Doch sein Kind war nicht das einzige, das gestorben war, nicht die einzige Freundin, die jemandem im Zuge dieser abscheulichen Angelegenheit geraubt worden war. Familien und Freunde würden den Verlust auf hunderte von Arten erdulden. Furcht und Zweifel würden wachsen. Er musste an den Orden denken. An seine Verantwortung. Daran, wie vielleicht sogar all dies größeres Mitgefühl und Verständnis zwischen den Sheson und anderen Menschen zu erzeugen vermochte.


    Die widerstreitenden Bedürfnisse und Sehnsüchte ließen ihm innerlich übel werden, besonders, als er in die kummervollen Augen seiner Geliebten starrte, die ihn jetzt vor allem anderen als ihren Mann und Ketrins Vater brauchte.


    Als er zögerte, ihr zu antworten, stand sie auf. Das Scharren der Stuhlbeine klang in der Stille wie ein Richterhammer. »Ich liebe dich, Thaelon. Ganz gleich, was du beschließt, ich liebe dich.« Sie öffnete den Mund, um noch mehr zu sagen, überlegte es sich dann aber doch anders, wandte sich ab und ließ ihn allein an ihrem Eckfenster im obersten Stockwerk des Geschichtsgewölbes.


    Ihr Abgang fühlte sich wie eine Verurteilung an, und er sah wieder auf seine Hände hinab und dachte nun darüber nach, wie machtlos sie gegen den Willen der Menschen waren. Aber er gestattete dieser Verzweiflung nur für einen kurzen Moment, Einfluss auf seine Gedanken zu nehmen, bevor er leise nach Raalena lief, die wie immer in Hörweite war.


    Seine vertrauteste Ratgeberin trat ins Zimmer und ließ sich dort nieder, wo Hala noch vor wenigen Momenten gesessen hatte. »Sie wird darüber hinwegkommen«, sagte Raalena tröstend.


    »Mit der Zeit … und mit den richtigen Lösungen … dann vielleicht.« Er faltete die Hände auf dem Tisch.


    »Du unterschätzt sie. Aber das geht nicht nur dir allein so. Es ist unter Männern ein weitverbreiteter Fehler, wann immer es um Frauen geht.« Raalena meinte es als zusätzlichen Trost, das wusste er.


    »Nein«, sagte er, »ich unterschätze sie nicht, genauso wenig, wie ich dich unterschätze.«


    Sie verfielen in Schweigen. Nach einiger Zeit fragte Raalena in etwas sanfterem Ton: »Wie geht es dir?«


    Bei der einfachen Frage kamen ihm beinahe wieder die Tränen. Bei den Göttern, wie er sein kleines Mädchen vermisste!


    Letzten Endes würde er gar nicht die Zeit haben, die er sich gewünscht hätte, um Ketrin wirklich zu betrauern. Auch das erzürnte ihn, und es war ein Zorn, dessen er sich bedienen konnte.


    Er richtete den Blick auf Raalena, da er nun seine Gewissheit in einem Hexenkessel aus Trauer und Zweifeln und an einem Tag voller Widerspruchsgeist gefunden hatte. »Gib eine Verlautbarung heraus, dass Hanry an Altersschwäche und Überbeanspruchung seiner Begabungen gestorben ist, während er versucht hat, die nächste Generation in der Lebensweise der Sheson zu unterweisen.«


    »Eine Lüge. Aber eine gute Lüge. Was noch?«


    »Ich will, dass eine weitere Gesandtschaft morgen nach Decalam aufbricht, um mit dem Aszendenten Staned und seinen Jurshah-Führern zu sprechen. Lasst sie wissen, dass für mich die Diplomatie an erster Stelle steht. Ihre Aufgabe ist es, daran zu arbeiten, das Zivilisierungsgesetz zurücknehmen zu lassen.«


    »Was bringt dich auf den Gedanken, dass er eine zweite Gesandtschaft nicht ebenso niedermetzeln wird wie die erste?«


    Er sah sie ruhig an. »Die Gesandten haben meine Erlaubnis und Anweisung, den Willen auf jede Art zu lenken, die sie für richtig halten, um diesen Frieden auszuhandeln. Stellt klar, dass sie keine Vergeltung üben, sondern nur in aller Stille um eine Audienz beim Aszendenten ersuchen sollen, um zu beginnen, den Frieden auszuhandeln.«


    »Und wenn sie das Angebot zurückweisen oder es ihnen gelingt, sie zu tö…«


    »Dann wird unsere Antwort hart, aber vertretbar ausfallen.« Er bedachte sie mit einem festen Blick. »Ein letztes Mal Diplomatie, um das Zivilisierungsgesetz zu widerrufen. Wenn das scheitert, ist unser Willenslenken zumindest gerechtfertigt, anders als bei Vendanji und seinesgleichen.«


    »Ich werde mich jener Gesandtschaft anschließen.« Raalena machte Anstalten, sich zu erheben.


    »Nein, das wirst du nicht. Und wir sind noch nicht fertig«, sagte Thaelon.


    Seine Freundin setzte sich wieder hin und runzelte fragend die Stirn. »Hast du etwas Besonderes für mich zu tun?«


    Er musterte sie für unbehaglich lange Zeit und versuchte, zu einem Schluss darüber zu kommen, wie er ihr seine Idee erklären sollte. Es handelte sich um den gefährlichen Gedanken, der zur Welt gekommen war, als er seine Freunde im Schatten des Tabernakels des Himmels versammelt hatte – den Gedanken daran, eine Kluft zu überbrücken, die sogar noch älter als diejenige war, die zwischen Sheson und Liga bestand. Es war eine Häresie erster Güte. Wahrlich undenkbar. Und doch …


    Etwas in ihm hatte sich verändert. Durch die ganze Geschichte um die Liga und Vendanji und die Stilletreuen. Gewiss hatte ihm all das einen hohen Tribut abverlangt. Aber sein kleines Mädchen …


    An dem Ort, an dem ihm zum ersten Mal der Unterschied zwischen stillem Nachdenken und Nachdenken über die Stille bewusst geworden war, an dem er Argumentation und Umsetzung erlernt hatte, Kampf und Schönheit, Unterscheidungen und das Unaussprechliche, an dem er sich verliebt hatte und heute den Verlust des einzigen Kindes betrauerte, das aus dieser Verbindung hervorgegangen war, lenkte Thaelon den Willen zu einem schmalen Strahl und verwandelte so das Pergamentblatt, auf dem der Tod seines kleinen Mädchens verzeichnet war, in einen Pergamentkrieger, wie in den Spielen, die sie immer miteinander gespielt hatten.


    Er ließ ihn ein bisschen spazieren gehen, die Arme schwingen und den Kopf in Gebetshaltung erheben. Der Pergamentkrieger war ein schlichtes Andenken an sein Kind, aber ein angemessenes, wie Thaelon fand. Und während der Pergamentmann tanzte, begann Thaelon Raalena eine Idee zu schildern, die so absurd war, dass sogar seine Sodalin ihn anstarrte, als wäre er verrückt geworden. Es war kein Plan, der sich sofort in die Tat umsetzen ließ. Thaelon musste erst die Absichtenprüfung zu Ende bringen. Aber das Fundament konnte gelegt werden – die Basis einer Versöhnung … mit den Stilletreuen.
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    EIN ARGUMENT FÜR DIE RESONANZ


    Ich erwachte mitten in der Nacht und sah meine Mandola an. Ich wusste es. Ich wusste, dass meine geliebte Jaana tot war. Sie war tausend Meilen entfernt, aber ich brauchte nicht erst einen Boten oder Brief, um davon zu erfahren.


    (Auszug aus dem Tagebuch des Jon Petruc, zitiert im dimnischen Lehrbuch Über die Natur der Instrumente, Kapitel 2: Die Schwingungen des Seins)


    Die Physiksprecherin bedachte Tahn mit einem argwöhnischen Blick, nickte aber und trat auf ihn zu, um ihm bei der Vorführung zu helfen.


    Tahn hob die Hand, um sie aufzuhalten, bevor sie auch nur zwei Schritte gemacht hatte. »Verzeiht, ich kenne Euren Namen nicht.«


    »Janel«, sagte sie.


    »Janel«, wiederholte er lächelnd, »lasst uns Euren Tisch benutzen.« Er stellte sich neben sie zu ihren Kollegen am Tisch der Physiker. Er wollte, dass sie es alle von nahem sahen, und das Experiment auf ihrem eigenen Tisch vorzuführen war kühn – beinahe ungehörig. Beinahe.


    Diesmal brauchte Rithi kein Stichwort. Binnen eines Augenblicks stand sie mit allen Materialien vor ihm, die sie vorbereitet hatten, und reihte sie auf der Werkbank auf, die nun als Debattentisch diente: einen Ring aus Ladestein, eine kleinere Ladesteinhalbkugel, ein kurzes Stöckchen, einen Klumpen Kiefernharz und ein steifes Blatt Pergament.


    Tahn hob einen Gegenstand nach dem anderen hoch und zeigte ihn allen. »Mithilfe dieser Ladesteine, dieses Holzstöckchens und dieses Pergamentstücks werden wir die unsichtbaren Effekte der Resonanz zeigen.«


    Dann reichte er Janel das Pergament und wies sie an, es fest zu packen und im rechten Winkel unmittelbar über die Tischplatte zu halten.


    »Hört zu«, sagte er und forderte so abermals die Aufmerksamkeit aller im Vortragssaal ein. »Lauscht der Häufigkeit, mit der dieser Ladestein das Stück Holz dreht, so dass es gegen das Pergament schlägt. Achtet darauf, wie lange es dauert, bis der Stein seine höchste Umdrehungsrate erreicht.«


    Tahn sah Janel an, dass sie logische Schlüsse darüber zu ziehen versuchte, worauf das Experiment abzielte, und sich Gegenargumente zurechtlegen wollte. Er schenkte ihr ein Lächeln. »Stellt Eure Fragen, aber bleibt offen für das, was wir Euch zeigen.«


    Sie runzelte die Stirn, nickte ihm aber zu.


    Er legte die Halbkugel aus Ladestein mit der runden Seite nach unten in die Mitte des Tisches. Der Stein sah wie eine halbierte Eisenkugel aus. Dann klebte er den Kiefernpechklumpen ins Zentrum der flachen Oberseite und steckte das Stöckchen quer ins Harz, so dass es eine Fingerlänge über die Halbkugel hinausragte.


    »Haltet das Pergament so nahe heran, dass das Ende des Holzstücks seine Kante berührt«, sagte er zu Janel. Dann senkte er den Ladesteinring über die Halbkugel, bis er genau die richtige Stellung gefunden hatte. Langsam begann sich die Ladesteinhalbkugel zu drehen. Das Stöckchen traf bei jeder Umdrehung auf das Pergament und erzeugte dabei jedes Mal ein hörbares Klacken.


    Klack. Klack. Klack klack. Klack klack klack. Klack klack klack klack.


    Tahn zählte stumm mit, wie er es auch von allen anderen verlangt hatte. Neun Sekunden. Neun Sekunden, und der Takt, in dem das Holz auf das Pergament traf, war zu einem stetigen, rhythmischen Surren geworden. Er ließ es eine volle Minute lang weitergehen.


    Danach zog er den Ring weg, und die Halbkugel hörte bald auf, sich zu drehen.


    Janel schaute zu ihm hoch und hielt das Pergament weiter fest. »Das ist eine stichhaltige Demonstration der Magnetkraft, die Anwendungsmöglichkeiten hat, die wir selbst erforschen. Aber«, fuhr sie fort, und ein selbstsicheres Lächeln breitete sich unmerklich auf ihren schmalen Lippen aus, »so leid es mir tut, sie beweist nicht, dass es ein ursächliches Medium gibt, ganz zu schweigen von Eurer Vorstellung von Resonanz …«


    »Da habt Ihr recht«, pflichtete Tahn ihr bei und wandte sich ab, um zum ganzen Saal zu sprechen, »aber mag mir jemand sagen, wie lange es gedauert hat, bis die Halbkugel ihre stetige Drehzahl erreicht hatte?«


    »Neun Sekunden«, platzte ein alter Physiker in der ersten Reihe heraus. Der greisenhaft wirkende Forscher saß vorgebeugt mit aufmerksamem Blick auf seinem Platz.


    Tahn sah sich im Saal um. »Ist jemand zu einer abweichenden Zählung gekommen?«


    Ein paar Stimmen riefen »Zehn Sekunden«, andere »acht«.


    »Nahe dran«, sagte er. »Natürlich sind das nur einfache Beobachtungen, aber sie erfüllen ihren Zweck …«


    »Wollt Ihr jetzt etwa noch versuchen, eine Theorie der Zeit mit der Kontinuität zu verknüpfen?«, rief Janel aus. »Das war nicht Teil Eurer Erymol- oder Resonanzbehauptung und erfordert, offen gesagt, mehr als ein paar Magneten auf einem Tisch.«


    Tahn hielt den Steinring hoch und beäugte Janel schelmisch durch das Loch in der Mitte. Er sagte nichts, während er an den Arbeitstisch zurückkehrte und ihr bedeutete, sich wieder mit dem Pergament aufzustellen, bevor er seinen Ladesteinring ein zweites Mal in Position brachte. »Zählt noch einmal«, verlangte er mit Nachdruck.


    Dann senkte er den Ring, und die Halbkugel begann sich wieder zu drehen.


    Klack. Klack klack. Klack klack klack klack.


    Die Steinhalbkugel erreichte ihre stetige Drehzahl in knapp über vier Sekunden. Tahn hielt den Ladesteinring noch eine Weile hin, trat dann aber zurück und gestattete es der Halbkugel, erneut zur Ruhe zu kommen.


    Aus Janels Gesicht sprach sichtliche Verwirrung. Die gesamte Physikerriege, die an der Werkbank saß, blickte ebenso verwundert drein. Tahn ließ das verblüffte Schweigen im Vortragssaal eine Weile andauern, da er wusste, dass nun alle versuchten, ihr physikalisches Wissen auf den Zeitunterschied anzuwenden.


    Er tauschte ein befriedigtes Lächeln mit Rithi, die über die Schlichtheit der durch zwei geteilten ganzen Zahl strahlte: neun, viereinhalb.


    Noch ein paar Augenblicke als Zugabe, dann ergriff Tahn leise das Wort, als wäre es flegelhaft gewesen, nun laut die Stimme zu erheben. Er spürte, dass sich alle ein bisschen zerbrechlich fühlten, standen sie doch unmittelbar davor, grundlegende Prinzipien der Physik in Zweifel zu ziehen und umzuschreiben. »Ich überlasse es Euch, nachzustellen, was wir Euch hier und heute gezeigt haben. Ein einfaches Experiment. Ihr werdet Fragen über Variable wie die Tischoberfläche und den Luftzug stellen wollen. Ich lade Euch ein, das zu tun, aber wie Janel bezeugen wird, wehte in diesem Innenraum kein Wind, der ihre Hand oder das Pergament, das sie hielt, hätte durchrütteln können. Und die Tischplatte ist alt, aber gut lackiert.« Er schwieg einen Moment lang, um allem Zeit zu geben, tiefer in den Verstand der Zuhörer einzusinken. »Ihr werdet feststellen, dass keine Variable die Tatsache ausgleicht, dass der Ladestein in der halben Zeit seine höchste Geschwindigkeit erreicht. Und das, meine Freunde, ist die Auswirkung der Resonanz.«


    Tahn warf einen verstohlenen Blick auf den Weisen der Physik. Der Gesichtsausdruck des Mannes gefiel ihm: Er schien entzückt über die Entdeckung zu sein. Seine Augen wandten sich hierhin und dorthin, während er dieser neuen Geschichte über physikalische Gesetzmäßigkeiten weitere Einzelheiten hinzuzufügen schien.


    »Ich habe nichts gespürt«, sagte Janel. »Wie …«


    Tahn konnte sehen, dass sie unbedingt glauben wollte, dass irgendein Medium den Ladestein dazu gebracht hatte, sich beim zweiten Mal schneller zu beschleunigen. »Wind ist keine echte Naturgewalt«, begann Tahn und schloss damit das Offensichtlichste aus, »und hätte ohnehin eher dazu beigetragen, die Drehung des Steins zu stören, als sie zu fördern. Aber Magnetismus … Die Ursprünge des Magnetismus liegen wie die der Schwerkraft auf einer grundlegenden Ebene. Er ist ein Teil der Himmelsmechanik.« Dann sprach er deutlich aus, worauf er hinauswollte: »Ich argumentiere, dass Magnetismus eine Auswirkung der Resonanz ist.«


    Janel hob die Hand wie jemand, der ein übereifriges Kind zügeln wollte. »Überstürzen wir nichts mit unnützen Hypothesen! Was Ihr hier gezeigt habt, könnte vielleicht – vielleicht! – dazu beitragen, eine Argumentation für Erymol zu stützen. Aber das ist nicht die Prämisse Eurer Debattenfolge.« Sie schlenderte an ihm vorbei und streifte ihn verächtlich. »Ihr müsst die Influenz der Ladesteinbewegung ohne Medium demonstrieren, um Eure Resonanzthese zu beweisen.«


    »Aber das habe ich getan.« Tahn schritt in die andere Richtung, auf die übrigen Physiker zu, die mit erwartungsvoller oder unmutiger Miene zu ihm aufsahen. Er zog die beiden Ahornholzstücke aus der Tasche und hielt sie hoch. »Ich habe Euch gezeigt, dass Magnetismus über die Entfernung wirkt, ganz gleich, was zwischen den beiden Objekten liegt.« Er steckte das Ahornholz wieder ein. »Dann habe ich Euch vorgeführt …«


    Die Physiksprecherin hob wieder die Hand. »Tahn, bitte. Jeder in diesem Saal weiß, dass die Auswirkungen des Magnetismus sich verändern, sobald man ein gutes Stahlblech zwischen zwei Ladesteine steckt.«


    Er wandte sich der Sprecherin zu. »Und ein Vogel hat Flügel.«


    »Was?« Janel lachte ungläubig auf. »Ich vermute, Ihr seid zu lange aus dem Hain fort gewesen.«


    Gedämpftes Gelächter ertönte im Saal.


    »Ein Vogel ist der Schwerkraft unterworfen, und doch stürzt er nicht zu Boden und stirbt.« Er zeigte zur Unterstreichung himmelwärts. »Warum? Weil er Flügel hat. Weil der Vogel den Luftwiderstand nutzt, um seinen freien Fall und die Beschleunigung durch die Schwerkraft zu beeinflussen. Wir würden dasselbe sehen, wenn wir eine Eisenkugel und eine Feder von einem Turm des Hains fallen lassen würden: Sie würden nicht gleichzeitig auf dem Boden auftreffen. Mir geht es darum, dass jedes Gesetz ein Gegenbeispiel kennt. Die ein oder andere Einschränkung. Das widerlegt das Gesetz nicht, sondern umschreibt es in mancherlei Hinsicht sogar noch besser.«


    Janel starrte ihn an. Es hatte ihr für einen Augenblick die Sprache verschlagen.


    Tahn nutzte ihr Schweigen aus: »Und wie ich gerade sagen wollte, habe ich Euch auch gezeigt, wie die Resonanz eine Ladesteinhalbkugel erst einmal in Drehung versetzt … und dann beim zweiten Mal schneller. Ich …«


    Janel war zurück zum Tisch gekommen und fand ihre Stimme wieder: »Ja, und wie ich gesagt habe, deutet das wenn überhaupt auf die Existenz eines Elements wie Erymol hin, das den Stein in Drehung versetzen würde. Aber Erymol ist nicht Eure Prämisse.«


    Tahn war die Unterbrechungen langsam leid, zwang sich aber, geduldig zu sein. »Ihr versteht das Experiment nicht.« Er machte eine theatralische Kunstpause. »Die Resonanz wirkt unabhängig auf beide ein.«


    Ihre Stirn legte sich in Falten. Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber diesmal kam Tahn ihr zuvor.


    »Ich versuche zwar nicht, die Existenz von Erymol zu beweisen, aber was Ihr seht, ist, dass die Resonanz sowohl den Ladestein dreht als auch ein unsichtbares Element herumwirbelt, das weiterwirbelt, nachdem der Stein zur Ruhe gekommen ist.«


    Janels Stirn glättete sich, und sie riss die Augen auf, als ob ihr innerlich etwas klar würde.


    »Was vorliegt«, erklärte Tahn weiter, »ist ein Mitnahmeeffekt oder eine Nachschleifen des Erymols, wenn Ihr so wollt. Die Vibrationsbewegung des Magnetismus, die den Stein in Drehung versetzt, dreht zugleich eine Substanz, die wir erst noch beweisen müssen. Wie Erymol. Während die Resonanz sich also auf Erymol auswirken und dadurch eine mittelbare Wirkung auf den Ladestein haben mag, wirkt sie sich auch auf den Stein selbst aus. Er dreht sich beim zweiten Mal schneller, weil die Wirkung kumulativ ist. Der Ring muss sich beim zweiten Mal einfach nicht so sehr anstrengen.«


    »Sind die Auswirkungen zeitlich unbegrenzt?«, fragte Janel zögernd.


    »Nein«, antwortete Tahn. »Wenn wir mehr als eine Minute gewartet hätten, hätten wir wieder bis neun gezählt. Aber wie ich schon sagte, versuche ich nicht, die Existenz von Erymol zu beweisen. Es mag durchaus sein, dass es existiert, und ich halte es für eine nützliche Hilfsannahme. Aber die Resonanz findet auch unabhängig davon im Stein statt: Sie ist nicht von einem Medium abhängig.«


    Janel schüttelte den Kopf – eine Bewegung, die ihr dabei zu helfen schien, die Fassung zurückzugewinnen. »Selbst wenn wir uns auf Eure Logik einlassen, handelt es sich bei der Kraft, die Ihr beschreibt, um Magnetismus und nicht um irgendeine neue Himmelsmechanik, die wir als Resonanz bezeichnen könnten.«


    »Noch einmal«, sagte Tahn mit spöttischer Gemächlichkeit. »Ich vertrete die These, dass Magnetismus ein Aspekt einer höheren Gesetzmäßigkeit ist. Was ich Euch zeige, ist, dass Kontinuität auf Resonanz beruht und Resonanz das übergeordnete, beherrschende Prinzip ist. Sie ist die schwingende Natur aller Dinge.« Er sah sich im Vortragssaal um. Er konnte sich der vollen Aufmerksamkeit aller sicher sein und nutzte die Gelegenheit, um die Debattenfolge wieder mit seinem eigentlichen Ziel zu verbinden. »Und wenn die Resonanz die schwingende Natur des Schleiers beherrscht, sei es nun durch Magnetismus oder eine andere Kraft, könnten wir uns einen Weg einfallen lassen, den Schleier zu verdichten. Ihn zu stärken.«


    Tahn sah, dass viele Zuschauer nach und nach zu verstehen begannen, wenngleich sie sich noch nicht vollständig damit abfanden. Er lächelte befriedigt. Ein solches Lächeln mochte ein wenig überheblich wirken, aber er konnte einfach nicht anders, da er den Verlauf der Debattenfolge fast ebenso sehr genoss wie die Darlegung ihrer Inspiration und der Ergebnisse ihrer Forschungen.


    Von der anderen Seite des Saals meldete sich der Weise Jermanus, der Leiter des Physikkollegs, zu Wort: »Es scheint allerdings so, Tahn, als ob Ihr mit diesen Experimenten trotz allem versucht, Indizien für Erymol aufzuzeigen.« Seine Augenbrauen hoben sich zu einem fragenden Ausdruck.


    Tahn löste sich von den übrigen Debattenfolgenteilnehmern und durchquerte den Saal, um sich vor den Weisen Jermanus zu stellen. Er tauschte einen langen, nachdenklichen Blick mit dem älteren Mann und fragte sich, ob die Korrelation, die er gleich darlegen würde, seine Argumentation in Bezug auf die Resonanz schwächen würde, wusste aber, dass er es dennoch tun musste.


    Tahn schüttelte den Kopf. »Mir geht es darum, dass Erymol, wenn es denn tatsächlich ein Medium ist, selbst auch zur Bewegung angeregt werden muss. Was bewegt es? Der Magnetismus. Und was ist das dem Magnetismus übergeordnete Prinzip?«


    »Ihr glaubt, dass es die Resonanz ist.« Jermanus’ faltenreiches Gesicht war ein Musterbild der Geduld, während er darauf wartete, dass Tahn weitere Beweise vortrug.


    »Wir haben bereits Arbeitshypothesen über die schwingende Natur der Dinge und unsere Fähigkeit, durch mechanische Systeme etwa mittels Klang Resonanz zu erzeugen.« Tahn hielt inne und verlieh dem, was er gleich sagen würde, so einen Hauch von Theatralik. »Ich will darauf hinaus, dass die Resonanz die Kontinuität beweist, ob es nun ein Medium gibt, das eine Schwingung von einem Gegenstand zum nächsten weitergibt … oder nicht. Ich argumentiere, dass die Resonanz das übergeordnete Prinzip aller mechanischen Gesetze ist.«


    Eine weitere Welle des Raunens durchlief die Sitzreihen des Vortragssaals. Tahn hatte gerade ein beherrschendes Prinzip postuliert, das den Gesetzen der Himmelsmechanik übergeordnet war und so über dem Magnetismus, der Schwerkraft und allem anderen stand. Manche würden sich bereitwillig auf die intellektuelle Herausforderung einlassen, die seine Hypothese darstellte. Andere würden sie als zu weit hergeholt verwerfen.


    Aber er war noch nicht fertig. Er hatte mit sich gerungen, ob es bei dieser Debattenfolge angemessen oder hilfreich sein würde, die Resonanz mit ihren historischen Erkenntnissen zu verknüpfen, doch als er sich jetzt umsah, kam er zu dem Schluss, dass es töricht gewesen wäre, es nicht zu tun.


    Tahn fuhr fort: »Weiser Jermanus, wenn diese Debattenfolge nach all unseren Streitgesprächen ergibt, dass die Kontinuität aufgrund der Resonanz der Wahrheit entspricht, werden wir auch andere Wahrheiten einräumen müssen. Diese Wahrheiten werden unser grundlegendstes Verständnis herausfordern, doch vielleicht können sie uns auch retten.«


    Der alte Mann beugte sich vor. »Wovon sprecht Ihr, Gnomon?«


    »Vor wenigen Tagen«, erläuterte Tahn, »sah ich eine Wiese voller Vögel, die vom Himmel gefallen waren. Es waren Tausende von Vögeln. Sie waren zu einem Zeitpunkt auf dem Vogelzug, zu dem sie es nicht hätten sein sollen, und lagen ohne ersichtlichen Grund tot da.«


    »Was hat das mit der Kontinuität zu tun?« Jermanus warf einen Blick auf die Mutter der Astronomie.


    Tahn lächelte; er genoss den gesamten Vorgang. »Man nimmt an, dass Zugvögel deshalb ein Empfinden dafür haben, wohin sie fliegen, weil sie in der Lage sind, die Magnetpole der Welt so ähnlich wahrzunehmen, wie ein Kompass es tut. Ich glaube, die Vögel, die ich gesehen habe, hatten sich … verflogen, weil die magnetische Signatur von Aeshau Vaal sich wandelt und verlagert oder zumindest von der Sonne gebeutelt wird. Der innere Kompass der Vögel hat versagt, weil die Kraft, die sie anzieht, sich in einem chaotischen Zustand befindet. Das hat etwas mit der Kontinuität zu tun, weil irgendetwas diese Vögel mit derselben magnetischen Wirklichkeit unserer Welt verbindet, die wir mit einem Kompass oder Ladestein beobachten. Ich sage, dass die Verbindung in der Resonanz besteht.«


    »Vögel sterben andauernd«, erwiderte der Weise Jermanus. Es war eher eine Feststellung als ein Einwand.


    »Nicht zu Tausenden«, rief Tahn ihm ins Gedächtnis.


    Dann trat Rithi an seine Seite, als könne sie seine Gedanken lesen. Sie trug mehrere Bücher auf dem Arm. Unaufgefordert legte sie die Annalen mit dem Zeitstrahl aufgeschlagen auf die Brüstung vor den Weisen. Daneben legte sie zwei Almanache, die das Gewölbe des Himmels in der Epoche der Kriege des Ersten und des Zweiten Eides zeigten.


    Jermanus setzte sich eine Brille auf die Nase und nahm die Seiten in Augenschein.


    Tahn ließ ihm mehrere Minuten Zeit, während im Vortragssaal erwartungsvolles Schweigen herrschte. Dann tauschte er einen Blick mit Polaema, die ihm zunickte fortzufahren.


    »Wir wissen, dass die Sonne mehrere berechenbare Zyklen durchläuft, unter anderem den der Sonnenflecken und damit einhergehenden Sonneneruptionen, die intensiv Licht, Hitze und magnetischen Einfluss ausstrahlen. Diese Zyklen« – Tahn deutete auf den Zeitstrahl – »decken sich mit Perioden des menschlichen Leids und des Krieges. Ist es ein Zufall, dass Epidemien der Supulseuche gerade in den Zeitabschnitten auftreten, in denen der magnetische Wandel am heftigsten verläuft? Die Annalen verzeichnen einen massenhaften Zustrom von Supulopfern in die Städte – sogar Albenhain –, um dort Pflege und Hilfe zu finden, ausgerechnet während dieser Sonnenfleckenzyklen, als ob ihr Körper empfindlicher auf diese Veränderungen reagiert.«


    Der Weise Jermanus nickte. Sein Blick ging in weite Ferne, als würde er sich an diesen Andrang erinnern.


    »Und obwohl ich es noch nicht belegen kann, mag es sein, dass das, was wir vor uns sehen, eine Umkehr unserer Magnetpole ist.« Tahn ließ die Bemerkung nur fallen, um noch mehr Öl ins Feuer zu gießen. »Doch was wir sehr wohl belegen können, ist, dass während dieser Zyklen die Angriffe derjenigen, die jenseits des Schleiers leben, an Häufigkeit und Stärke zunehmen.«


    Jermanus lehnte sich mit argwöhnischem Ausdruck in den Augen zurück. »Jenseits des Schleiers?«


    Tahn ging nicht auf die Frage ein, sondern erhielt lieber den Schwung seiner Argumentation aufrecht. »Was wir ebenfalls belegen können, ist, dass wir zu den Zeitpunkten, zu denen diese Sonnenzyklen mit Konjunktionen der Wandelsterne zusammenfallen« – er fuhr mit dem Finger über die aufgereihten Planeten in den Almanachen –, »von Seuchen und Scharmützeln … zu Krieg übergehen.«


    Diesmal ertönte kein Raunen im Vortragssaal. In der Stille knarrte der Sitz des Weisen Jermanus, als er sich erneut vorbeugte. »Wollt Ihr damit sagen, dass Krieg sich aus einer Schwächung des Schleiers ergibt, die ihrerseits von einer Planetenkonjunktion hervorgerufen wird?«


    Zum ersten Mal beschlich Tahn Beklommenheit – so als würde das, was er als Nächstes sagen würde, erst dadurch, dass er es aussprach, auf eine Weise wahr werden, auf die es zuvor noch nicht wahr gewesen war. Er dachte an Vendanji, den Sheson mit der eisenharten Miene, der tat, was er für richtig hielt, ohne sich darum zu scheren, wen es verletzte oder aufregte.


    Tahn holte tief Atem. Dann wollen wir mal. »Man nimmt an, dass diese Konjunktionen« – er wies noch einmal auf die astronomischen Ereignisse, bei denen Wandelsterne eine Reihe bildeten – »Änderungen der Schwerkraft verursachen, eine Steigerung, die ihrerseits Aktivität in der Sonne hervorruft. Unsere Almanache verzeichnen, dass es während der Aktivitätsperioden eine dramatische Steigerung des Phänomens der Polarlichter gibt. Polarlichter, Weiser Jermanus, wie sie als große Himmelsschauspiele über den Bahrenbergen beobachtet worden sind … in Kriegszeiten.« Diesmal klopfte Tahn dort auf den Zeitstrahl, wo Krieg, Krankheit, politische Unruhen und soziale Ungerechtigkeit alle zugleich einen Höhepunkt erreichten.


    »Wenn ich recht verstehe« – Jermanus rückte sich die Brille zurecht –, »deutet Ihr an, dass astronomische Konjunktionen sich auf die Schwerkraft auswirken, die ihrerseits zyklische Phänomene bei der Sonne hervorruft, was wiederum die magnetische Signatur von Aeshau Vaal beeinflusst. Und wenn es so etwas wie den Schleier gibt, dann wird er von diesem Wandel der magnetischen Signatur geschwächt …« Jermanus sprach immer langsamer, als ob er nach und nach an die Dinge zu glauben begann, die Tahn dargelegt und vorgeführt hatte.


    Tahn zog für ihn den logischen Schluss: »Und dass der Magnetismus und alle übrige Himmelsmechanik in einem höheren Prinzip begründet liegen, das wir Resonanz nennen wollen, einem Prinzip, das durch bekannte mechanische Gesetze wie die Akustik wirkt, aber gleichermaßen wahr ist, wenn es gilt, die Übertragung von Kraft zu erklären, die wir dort beobachten, wo es kein offensichtliches Medium gibt.« Er hatte lange darauf gewartet, die nächsten Worte auszusprechen. »Deshalb ist Kontinuität Resonanz. Und sie verbindet … alles.«


    Der betagte Weise sah Tahn in die Augen, und sein Gesicht schien zu verraten, dass in ihm ein neuer Gedankengang aufkeimte. Er klang entschuldigend, als er sagte: »Das ist eine hochinteressante Argumentation, Gnomon. Aber was spricht, abgesehen von Naturkräften wie der Schwerkraft oder dem Magnetismus, für Resonanz?«


    Zur Antwort ging Tahn in die Mitte des Vortragssaals zu den beiden Pendeluhren hinüber. Er stellte sich stumm neben sie und hielt einfach die offene Handfläche in ihre Richtung, um alle aufzufordern zu lauschen.


    Die Pendel der Uhren schwangen nicht gleichzeitig nach rechts und links, aber die Uhren hatten begonnen, im selben Takt zu ticken.


    Tahn sah, wie einer der im Saal Versammelten nach dem anderen zu begreifen begann.


    »Meine Freunde«, sagte er, »soweit wir wissen, findet Energieübertragung nur auf wenige Arten statt. Eine davon besteht darin, dass Materie auf Materie trifft. Magnetismus ist eine weitere, wie wir gezeigt haben. Aber hier« – er wies auf die Pendel – »spielen Schwerkraft, Berührung oder Ladesteine keine Rolle. Nur zwei verschieden pendelnde Systeme in nächster Nähe zueinander, die nach einiger Zeit in Gleichtakt verfallen. Wie sollte das wohl geschehen, wenn nicht durch Resonanz?«


    Das verblüffte Schweigen hielt mehrere Momente lang an, und in dieser Stille erinnerte sich Tahn, dass ihm dieses Experiment nur aufgrund der Resonanz eingefallen war, die er in der Astronomiekuppel zwischen sich selbst und dem stilletreuen Mann empfunden und verursacht hatte: zwei scheinbar verschiedenen Dingen, die in Gleichtakt gebracht worden waren. Die Stille.


    Tahn ließ zu, dass sich das Schweigen eine ganze Weile in die Länge zog, bevor er mit leiser, klarer Stimme sagte: »Ich wollte Albenhain nicht verlassen. Dieser Ort kommt einer Heimat so nahe wie nur irgendeiner, den ich je gekannt habe, und ich habe Freunde hier.« Er sah zu Rithi hinüber. »Aber andere sagten, ich müsste gehen. Sie sagten, ich wäre in Gefahr. Dass auch der Hain in Gefahr sein könnte, wenn ich bliebe … Und so ging ich.« Tahn sah den Weisen Jermanus an, weil er wusste, dass es heute Abend vor allem auf die Meinung dieses Mannes ankam. »Seit ich fortgegangen bin, habe ich die Stilletreuen gesehen. Nicht im Rhei-Fol auf den Bühnenwagen. Nicht bei Autoren oder Dichtern, die ihre Werke rezitieren. Ich habe lebende Stilletreue gesehen, aus der Nähe, ganz so, wie unsere Vorfahren sie in den Kriegen des Ersten und Zweiten Eides gesehen haben.« Ein Schauer lief ihm über die Arme, und er wusste, was er als Nächstes sagen musste. »Sie sind keine wilden Tiere, meine Freunde. Sie sind nicht ohne Sinn und Verstand. Aus ihren Augen spricht Vernunft. Intelligenz. Aber sie kommen jetzt in großer Zahl …« Diesen Aspekt führte er nicht weiter aus. Er hatte nicht die Absicht, die Angst für sich arbeiten zu lassen. »Sie beginnen, durch den Schleier vorzudringen.« Tahn machte ein paar lange Schritte und wies zu dem Zahnradmodell des Sonnensystems über ihnen empor. »Wir befinden uns in der Mitte einer seltenen doppelten Mondfinsternis, einer Syzygie von Sonne, Mond und Aeshau Vaal. Gleichzeitig bricht ein neuer Sonnenzyklus über uns herein. Ich glaube, das ist der Grund dafür, dass vor kurzem Tausende von Stilletreuen in der Lage waren, gegen die Stadt Naltus Fern in den Krieg zu ziehen.« Vor seinem inneren Auge sah Tahn die Solielebene. Er sah die kleinen Kinder in den Händen der Velle. Er sah die Gräber, die zu Tausenden ausgehoben wurden. »Während ich hier stehe, kommen in Decalam die Nationen zum Großen Mandat zusammen und versuchen, ein Bündnis zu schmieden, um dieser neuen Bedrohung zu begegnen. Sich auf den Krieg vorzubereiten.« Er schüttelte den Kopf. »Doch selbst, wenn wir solch einen Krieg gewinnen könnten, wie viele würden sterben? Und wenn wir ihn verlieren würden …« Tahn brach erneut ab und dachte an die Freunde, die er auf dem Mal hatte. Dachte an die Wahl, die jemandem noch blieb, der alle echte Hoffnung verloren hatte. Er drehte sich langsam im Kreis und sah jeden einzelnen Weisen an. Es gehörte sich nicht, im Hörsaal unwissenschaftliche Argumente vorzubringen, zumindest nicht bei den Physikern, aber Tahn verspürte das Bedürfnis, es zu tun. »Manchmal lösen sie ein gewisses Gefühl in einem aus … die Stilletreuen«, begann er leise. Im ganzen Saal herrschte lastendes Schweigen: Alle lauschten. »Es ist das Gefühl, das einen überkommt, wenn man jemanden findet, den man liebt … und der sich das Leben genommen hat.« Tahn wandte sich um und bedachte Rithi mit einem entschuldigenden Blick. Doch er fuhr fort: »Es ist ein belastendes Gefühl von Hilflosigkeit. Man trauert um seiner selbst willen, aber auch um denjenigen, der nicht mehr da ist, der keinen Grund finden konnte, bei uns zu bleiben.« Er schaute in die aufsteigenden Sitzreihen des Saals empor und glaubte immer noch, dass er Devin hätte retten können, wenn er nur aufmerksam gewesen wäre. »Viele von Euch haben jemanden gekannt, der es getan hat, haben selbst den innerlichen Schmerz verspürt. Jenen tief sitzenden Schmerz. Den Stilletreuen haftet dieses Gefühl an, und was sie tun, wird dafür sorgen, dass dieses Gefühl sich über unsere Städte und Dörfer ausbreitet.« Tahn nickte bei sich und erinnerte sich an Nanjesho. Erinnerte sich an Alemdra und Devin. Beim letzten Gott, siebenunddreißig Mündel des Mals … »Die Stilletreuen rücken mit Kriegsplänen an, und für diejenigen, die nicht in der Schlacht fallen … wird die Resonanz des Krieges, die auf ihn folgt, oft lautlos sein, aber so stark, dass den meisten von uns die Kraft fehlen wird, sie zu ertragen. Es wird jener tiefe Schmerz sein. Er wird Menschen überkommen, die wir kennen und lieben. Er wird auch Euch beschleichen, und Ihr werdet glauben, dass es nur eines gibt, was Ihr tun könnt.«


    Als er zu sprechen aufhörte, war der Saal nicht einfach nur bar allen Raunens und Getuschels: Die Anwesenden saßen vollkommen still. Tahn glaubte, dass es ihm gelungen sein mochte, ihnen ein kleines Maß dessen zu vermitteln, was auf sie zukam – und wie dringend notwendig es war, einen Weg zu finden, es zu verhindern. Er riskierte einen Blick zu Rithi hinüber und befürchtete, Tränen zu sehen, die ihn einen Teil seiner Entschlossenheit kosten würden.


    Rithi hatte tatsächlich feuchte Augen, aber das Lächeln, das sie ihm rasch schenkte, bestärkte Tahn in seiner Bestimmtheit. Gute Götter, wie er sie bewunderte!


    Dann hob Tahn zur Unterstreichung die Hände und verkündete, was er glaubte. Was er hoffte. Was er bei alledem wollte. »Aber wenn wir die Resonanz beweisen können, sie verstehen können … dann können wir einen Weg finden, den Schleier zu stärken, und so die Stilletreuen davon abhalten, in die Ostlande einzufallen. Wir können uns davor bewahren, noch einen Krieg wie die ausfechten zu müssen, die in unseren Annalen verzeichnet sind. Verhindern, dass jener Schmerz die Menschen überkommt, die Euch am Herzen liegen!« Er zeigte auf die Geschichtsbücher, die noch immer aufgeschlagen vor dem Weisen Jermanus lagen. »Das ist der Grund, weshalb ich zurückgekehrt bin. Das ist der Grund, weshalb ich diese Debattenfolge verlangt habe. Die Zeit ist gekommen!«


    Gemurmel brandete auf. Einiges davon klang ungläubig, manches aber auch zustimmend.


    Dann erhob sich Jermanus, woraufhin sich wieder Schweigen über den Vortragssaal senkte. Er tauschte einen langen Blick mit jedem seiner Mitweisen, bevor er das Wort ergriff: »Meine Freunde, ich glaube nicht, dass wir schon einen so endgültigen Beweis für die Resonanz haben, dass das Physikkolleg dieses neue Gesetz der Mechanik übernehmen wird. Noch nicht. Und deshalb könnte ich die Debattenfolge hier beenden.«


    Er sah Tahn mit unergründlicher Miene an und schaute dann zu dem Modell ihrer ureigensten Sonne und Planeten auf, das über dem Saal hing und auf Rithis Bitte an den Uhrwerkhüter auf seinem Hochsitz hin zurückgedreht worden war, um eine Konjunktion zu zeigen, die jedermann hier kannte. Es war fast unmerklich, aber wer hinsah, erkannte die Abschiedskonjunktion, eine Planetenstellung, die mit einer Zeit zusammenfiel, in der die Malier Wissenschaftler verfolgt hatten.


    »Allerdings«, fuhr Jermanus fort, indem er weiter nach oben starrte, »habe ich auch keinen guten Grund, das zu tun. Denn während diese Indizien einer gründlichen Überprüfung bedürfen, sprechen sie doch machtvoll für die Kontinuität – oder für die Resonanz, wie der junge Gnomon hier sie nennt.« Er senkte den Blick wieder zu Tahn. »Der weitere Kontext, in den Ihr alles stellt, ist überzeugend, Gnomon. Aber lasst davon nicht Eure Argumentation überschatten. Eure Aufgabe besteht darin, diese Resonanz unter wissenschaftlichen Gesichtspunkten zu beweisen, nicht aus dem Druck einer Welt heraus, die eine wissenschaftliche Lösung benötigt. Wir könnten alle aufzählen, zu welchen Zeitpunkten unsere Arbeit einer schlechten Verwendung zugeführt und … missbraucht wurde. Lasst uns darauf verzichten.« Dann lächelte er fast unmerklich. »Die Debattenfolge wird in wenigen Tagen am Mathematikkolleg fortgesetzt.«


    Flüstern und Raunen brandeten in einer hektischen Welle wieder auf, nur nicht unter den Mitgliedern des Astronomiekollegs. Tahns Mitastronomen brachen in so laute Jubelrufe aus, dass der ganze Saal davon erfüllt war. Polaema würde sie dafür zweifellos später tadeln, aber Tahn freute sich, es zu hören. Er hätte selbst gern geschrien und ein bisschen getanzt. Mitgemacht. Aber das wäre ihm zu Recht als Schadenfreude ausgelegt worden. Deshalb wahrte er die Beherrschung. Vorerst.


    Physikforscher stiegen aus den Sitzreihen zu ihresgleichen hinab und begannen sofort, die Ladesteinexperimente nachzustellen. Männer und Frauen, deren Gewänder das Symbol der Philosophie trugen, eilten gemeinsam ins Freie. Tahn fiel auf, dass einige, deren Roben zugleich das Emblem der Liga aufwiesen, ihn mit argwöhnischen Blicken bedachten, als sie den Saal verließen, darunter auch Darius, der Tahn in die Augen sah. Der Philosoph schüttelte sacht den Kopf, schenkte ihm dann ein strahlendes Lächeln voller Vorfreude und rauschte hinaus.


    Der Rest der Versammlung blieb auf seinen Plätzen sitzen, starrte gedankenverloren vor sich hin oder schlenderte nach und nach in dicht gedrängten Grüppchen davon, die sich miteinander unterhielten. Tahn schnappte Thesen, Streitgespräche und aufgeregte Äußerungen auf, während die Leute sich entfernten. Der Hain ging in der Debattenfolge völlig auf.


    Erleichterung und Freude durchströmten ihn so heftig wie nichts anderes, an das er sich erinnern konnte, abgesehen vielleicht von dem Augenblick, in dem er am Tillinghast erwacht war. Es fühlt sich verdammt gut an zu argumentieren!


    Rithi spazierte zu ihm und beobachtete, wie die Mitglieder ihres eigenen Kollegs den Vortragssaal verließen. »Ich habe dir ja gleich gesagt, dass das hier noch die leichteste Übung sein würde.«


    »Hast du?« Er lächelte.


    »Das Mathematikkolleg wird dir wacker mit Zahlen zu Leibe rücken.«


    »Ich habe ja dich«, antwortete Tahn und versetzte ihr einen sanften Rippenstoß.


    »Mathematik ist zwar meine Stärke, aber es gibt viele kluge Köpfe dort, und jetzt haben sie ein Gerüst, das sie angreifen können. Wie lautet der Plan?«


    Tahn hatte eine Idee, die ihm bereits gekommen war, als er hier eingetroffen war. Sie erschien ihm lächerlich, aber da er ganz von der Erregung der Debattenfolge und der Tatsache, dass er wieder hier im Hain war und Argumente vortragen konnte, erfüllt war, konnte er nicht anders, als zu grinsen. »Sag mal, Rithi … kannst du singen?«
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    KNOCHENTHRON


    Der Überlieferung nach gehörte der erste Knochen, aus denen sich der Thron von Ir-Caul zusammensetzt, jemandem, der während der Ausweisung nach Norden verbannt wurde; es ist nicht bekannt, ob es ein Stilletreuer oder ein Inveterae war. Die Angaben über den Grund dafür gehen auseinander: Manche behaupten, es solle uns mahnen, unserem Feind gegenüber wachsam zu bleiben; andere gehen davon aus, dass zumindest einige derjenigen, gegen die wir kämpften, ursprünglich unsere Freunde waren.


    (Bruchstück einer der wenigen erhaltenen Seiten eines nur in einem Exemplar überlieferten Berichts aus Ir-Caul)


    König Relothian stieß die Tür des Thronsaals auf und schritt ins Innere. Mitglieder des Herrscherhauses folgten ihm, Thalia allen voran. Andere Höflinge und Dienstboten strömten ebenfalls hinein. Mira betrat den Saal an Sutters und Yenolas Seite.


    Der König stieg die drei breiten Stufen zur Thronestrade hinauf und wandte sich um. Er sagte nichts, sondern musterte forschend jedes einzelne Gesicht, als würde er sich Ereignisse und Gespräche ins Gedächtnis rufen, die nun in einem neuen Licht erschienen. Gleich darauf kam der General mit dem narbenübersäten Gesicht herein, gefolgt von zehn Männern, die alle unerschütterlich dreinblickten. Die letzten beiden Soldaten, die eintraten, schlossen die breite Doppeltür hinter sich und nahmen Aufstellung, als wollten sie alle daran hindern, den Raum zu verlassen.


    »Ist das hier eine förmliche Untersuchung?«, fragte Thalia schneidend. »Ich glaube kaum, dass du in deiner eigenen Festung Wachen aufstellen musst. Niemand wird ungebeten durch eine geschlossene Tür hereinkommen.«


    »Es wird auch niemand gehen, bevor ich Antworten erhalten habe«, erwiderte Relothian. »Du bist angeklagt, Thalia. Aber du verlangst von mir, den Bericht der Fern von der Hand zu weisen, weil sie eine Fremde ist und wir keinen Grund haben, ihr zu vertrauen.«


    »Was sonst wäre denn sinnvoll?« Thalia hob fragend die Hände.


    Der König sah seine Schwester unverwandt an. »Aber das Zeugnis deines eigenen Stallknechts … Wie antwortest du auf seinen Bericht?«


    Thalia lachte. »Ist es denn ein Wunder, dass ein Knecht, der in einer Stadt lebt, die stolz auf kämpferische Tugenden ist, und der sich ohne Zweifel für unterbezahlt hält, lügt, um mich ins Verderben zu stürzen? Mein König, bitte: Er kehrt im Stall den Mist zusammen und ist halb verrückt. Ich habe ihn aus reiner Herzensgüte eingestellt, denn sonst würde er gewiss unsere Straßen mit Pisse besudeln und zur Bedrohung werden. Er hat ohne Sinn und Verstand dahergeredet, nichts weiter.«


    Relothian atmete langsam aus. Seine Miene wirkte nachdenklich. »Und der Junge?«


    Thalia schüttelte den Kopf. »Wie ich schon sagte, Bruder: Er ist ein Kind. Er ist einsam. Einige der Kinder haben das Glück, adoptiert zu werden, aber andere sterben an Krankheiten. Er hat sich Geschichten ausgedacht, um ihrem Tod und seiner eigenen Verlassenheit nicht ins Gesicht sehen zu müssen. Wenn du möchtest, übernehme ich künftig selbst die Verantwortung dafür, neue Grundsätze für die Behandlung der Vaterlosen festzulegen. Wir werden ihnen mehr Fürsorge und Aufmerksamkeit angedeihen lassen. Doch Hofangelegenheiten sollten nicht auf die Zeugenaussage eines Wahnsinnigen und eines einsamen Kindes hin entschieden werden, Jaales.«


    Relothian sah zu Sutter hinüber, dann wieder zu seiner Schwester.


    Thalia bemerkte den Blickwechsel. »Und auch nicht auf die Worte von Fremden hin, wie wohlmeinend sie auch sein mögen. Wenn die Fern sich auf den Privatbesitz des Hauses Relothian geschlichen und dort ein Gespräch belauscht hat, dann sollten wir zunächst einmal festhalten, dass sie gegen das Gesetz verstoßen hat. Darüber hinaus hat sie gewiss nur Bruchstücke einer längeren Unterredung aufgeschnappt, die dein General und ich über den Krieg geführt haben. Nicht mehr. Ich flehe dich an, Bruder, sei vernünftig. Du bist immer betrübt, wenn die Männer zurückkehren. So geht es auch mir. Es ist schwer zu ertragen, die Marschreihen vor sich zu sehen, in denen die Gefallenen Lücken hinterlassen haben. Aber lass deine Melancholie nicht zur Spielwiese von Verrätern werden. Der Feind steht im Norden und Westen, nicht hier in unserer Mitte.« Sie setzte einen ernsten, bittenden Gesichtsausdruck auf. »Ich schwöre es.«


    Als Nächsten sah Relothian den Mann zu Thalias Rechter an. »Was würdet Ihr sagen, Jespan? Ihr steht wie meine Schwester unter Anklage.«


    »Ich habe für Euch schon viele Male alles aufs Spiel gesetzt, Eure Majestät. Ich hoffe, das spricht für sich.« Der General hob nicht die Stimme und sprach auch nicht in abwehrendem Ton. »Und ich glaube, wir sollten unsere Zeit besser dazu nutzen, darüber nachzudenken, wie wir diese neueste Armee aus Nallan schlagen können, die nach Süden vorrückt.«


    Dann wandte der König sich Sutter zu, der mit seiner Geduld beinahe am Ende war. Hier wurde gelogen, und die Höflichkeit, mit der es geschah, regte ihn auf. Bevor der König ihm neue Fragen stellen konnte, zog er seine durchtrennte Sedaginklinge aus der Scheide und ging geradewegs zum Fuße der Thronestrade. Er warf einen kalten Blick auf die Familie des Königs und seine Ratgeber, um seine Aufmerksamkeit dann ganz auf Jaales zu richten.


    Er wusste nicht, was er noch sagen sollte, um den König zu überzeugen, dass sein Hof verderbt war oder dass er sich das Ziel des Großen Mandats zu eigen machen musste. Er hätte Relothian gern gefragt, warum die Beweise und Zeugenaussagen, die er schon gehört hatte, nicht ausreichten, aber er tat es nicht. Stattdessen starrte er den König an und dachte an seine eigene Kindheit. An die vielen Straßen, die ihn von Helligtal nach Decalam, in die Saeculoren und jetzt hierher geführt hatten. Dabei erinnerte er sich auch an Thalias letzte Worte im Paradehof: Und vergiss nicht, wer sie geschickt hat. Es ließ ihn über das nachdenken, was der König bei ihrem Eintreffen hier gesagt hatte: Nur ein Narr beruft sich auf Vendanjis Namen, um diesen Thron aufzusuchen. In Vendanji steckt schon so einiges. Aber ich würde ihn auch nicht als Freund bezeichnen.


    Sutter berührte den Draethmorte-Anhänger, den er in der Tasche trug, und erkannte, dass er doch eine Frage hatte: »Was hat Vendanji getan, dass Ihr uns so misstraut?«


    Ein verbittertes Stirnrunzeln verzerrte Relothians Gesicht zu einer schrecklichen Grimasse, als würde er sich an etwas erinnern, das er lieber vergessen hätte. »Euer Sheson diente vor einigen Jahren hier«, sagte der König. Seine Worte klangen wie die eines Menschen, der nur widerwillig eine Geschichte erzählt. »Hunderte von Königen halten sich Sheson als Ratgeber. In meiner Unwissenheit dachte ich, auch ich würde einen brauchen. Ich erklärte mich bereit, Estem Salo einen bestimmen zu lassen, der an meinem Hof dienen sollte. So kam Vendanji nach Ir-Caul …« Relothian ging ein paar Schritte rückwärts. Sein Blick wirkte abwesend, als würde er sich in seinen Erinnerungen verlieren. »Er ist kein nachgiebiger Mann«, fuhr der König fort. »Das achte ich an ihm. Doch sein ständiger Widerspruch untergrub meine Autorität und weckte in meinen anderen Beratern Zweifel an meinen Entscheidungen.« Relothian wies nach Süden. »Also schickte ich ihn fort.«


    Der König hielt inne und sah nun den Thron an, der unmittelbar rechts von ihm stand. Er streckte die Hand aus und streichelte den Stuhl aus verflochtenen Knochen. Sutter hatte den Thron für entsetzlich gehalten, als er ihn zum ersten Mal gesehen hatte, aber nun glaubte er zu verstehen: Jeder König, der sich darauf niederließ, würde sich an das Blut ganzer Generationen erinnern, das vergossen worden war, um das Königreich zu bewahren, für das der Thron stand. Und doch hatte Sutter, wie ihm aufging, Relothian noch nie darauf sitzen sehen.


    »Aber das ist nicht der eigentliche Grund, nicht wahr?«, sagte Relothian und hinterfragte so leise seine eigenen Worte. »Ich wäre nicht König, wenn ich abweichende Meinungen nicht ertragen könnte.« Die Hand immer noch auf der Knochenansammlung, hob er den Blick wieder zu Sutter. »Hat Vendanji Euch erzählt, wie ich dazu gekommen bin, die Krone von Alon’Itol zu tragen? Wie so viele dazu gekommen sind?«


    Sutter schüttelte den Kopf.


    »Wir haben keinen Respekt vor Ahnenreihen«, verkündete der König laut. »Das Recht, von diesem Thron aus zu herrschen, erwirbt man sich auf dem Schlachtfeld. Ein König stirbt. Ein neuer wird aus den Reihen des Heeres gewählt. Einer, von dem man annimmt, dass er ein fähiger Kämpfer und gerissener Politiker ist. Die richtige Wahl drängt sich gewöhnlich auf. Jede Generation erzeugt ihren eigenen Erben. Aber die Herkunft dieses Erben lässt sich nicht in große Anwesen mit Stallknechten zurückverfolgen oder auch nur in Familien, die sich Hauslehrer und Ausbilder leisten können. Nein, weit häufiger stammen unsere Könige aus den kleinen Weilern von Alon’Itol, Dörfern, die ihren Kindern kaum mehr zu bieten haben als einen Platz in der Armee des Königs.« Er hielt inne. »Ich war Kompanieschmied.«


    Sutter blickte zu Thalia hinüber und verstand die Besorgnis, die er jetzt auf ihrem Gesicht sah. Das Haus Relothian war keine alte Familie von Rang und Namen und keine Dynastie. Es war erst mit der Thronbesteigung des Schmiedekönigs entstanden, der sich durchs Militär des Reiches hochgedient hatte. Wenn sie durch ein Komplott die Nachfolge ihres Bruders zu regeln gedachte, dann drohten Sutter und Mira nun, diese sorgfältig ausgearbeiteten Pläne zu durchkreuzen.


    »Das ist der Grund dafür, dass ich die kalte Luft und den harten Stein meines Daches einer Daunenmatratze vorziehe«, fuhr der König fort und erinnerte Sutter damit an ihr Treffen vor der Morgendämmerung. »Ich trage die Krone eines Königs, aber ich bin von einem kratzigen Strohbett aus zu ihr gelangt – etwas Besseres kann ein Grobschmied sich nicht leisten.« Er lächelte nostalgisch. »Das, und viele Jahre lang nichts als meinen Infanteristenwollumhang, in dem ich inmitten von Felsen und Gebüsch lag.« Dann verdüsterte sich die Miene des Königs. »Wenn es Fäulnis an meinem Hof gibt, dann wäre es nicht das erste Mal.« Relothian straffte sich und trat drohend auf Sutter zu, indem er einen Fuß auf die oberste Stufe der Thronestrade stellte. »Im Norden von Alon’Itol, in der Nähe der Stelle, an der die Flüsse Tolin und Cantel sich gabeln, lag eine Stadt, Maelar. Kein bedeutender Ort. Er fuhr keine großen Ernten ein, und man baute dort auch keinen nützlichen Stein ab. Es gab keinen besonderen Grund, dass jemand dorthin hätte reisen sollen. Die Stadt hatte zwar einen Anleger für den Flusshandel, aber er diente vor allem als Landeplatz, um bei Sonnenuntergang vor Anker zu gehen. Die Flussleute verließen ihre Kähne kaum jemals und legten noch vor Sonnenaufgang wieder ab, um sich der Strömung anzuvertrauen. Überwiegend war Maelar von guten Menschen bewohnt. Menschen, die nie über das Wetter klagten oder ein unfreundliches Wort sprachen, das unverdient war. Es war ein Ort voll schwerer Mäntel und dichter Bärte, um die Kälte abzuwehren. Ein Ort, an dem starke Getränke die Leute nicht bösartig machten.« Wieder brach der König ab. Seine Augen wirkten glasig vor Gedenken und Kummer.


    Was hatte das alles mit Vendanji zu tun? In Sutter regte sich immer stärker das Gefühl, dass er es vielleicht gar nicht wissen wollte.


    »Maelar«, sagte Relothian sehnsüchtig, »war die Heimat meines Vaters, meiner Mutter und meiner Schwestern. Es war auch meine Heimat, bis ich auf ein Flussschiff stieg und mich nach Süden in die Reihen der Armee treiben ließ.« Der König hob die Arme mit nach oben gekehrten Handflächen. »Und hier bin ich nun nach so vielen Jahren angekommen.«


    Sutter nickte und hakte trotz aller Furcht nach, die sich in seinen Gedärmen breitmachte: »Und Vendanji?«


    Relothians Gesicht erschlaffte. »Ein Jahr, nachdem er hergekommen war, verschwand der Sheson für mehrere Tage von meinem Hof. Er sagte, er müsste sich um etwas kümmern. Ich dachte mir nichts dabei, ja, ich genoss seine Abwesenheit sogar: Ich atmete freier, wenn er nicht in der Nähe war.« Wieder wurden die Augen des Königs glasig und blickten in weite Ferne. »Als er zurückkehrte, sagte er mir, dass die Stilletreuen sich in einem Ort im Norden eingenistet hätten. Er sagte, sie hätten die Stadt genutzt, um zu ihren finsteren Zwecken Frauen und Kinder flussaufwärts nach Norden zu verfrachten. Er sagte, die Stille hätte dort Wurzeln geschlagen. Dass es keine Möglichkeit gegeben hätte, die Stadt zu retten. Er sagte, er hätte sie niedergebrannt, vollständig, und jeden dort getötet. Er sagte mir, dass es ihm leidtäte …«


    »Maelar«, sagte Sutter ehrerbietig, und seine Gedärme verkrampften sich.


    Dann wandelte sich die Miene des Königs, als hätte er eine Verbindung zwischen damals und heute gezogen. Er sah an Sutter vorbei Yenola an. »Komm«, sagte er und winkte sie heran.


    Relothians jüngere Schwester trat auf den Thron zu.


    »Hast du etwas von dem gesehen, was der Junge behauptet?« Die Stimme des Königs klang seltsam hoffnungsvoll.


    »Nein«, antwortete sie. »Aber ich glaube nicht, dass der Junge lügt oder sich von seiner eigenen Einbildungskraft täuschen lässt.«


    Sutter beugte sich vor und sagte leise: »Eine Freundin von mir wurde von Bar’dyn angegriffen. Sie raubten ihr ungeborenes Kind. Später wurden sie und ein kleiner Junge von einem Wegelagerer gefangen genommen, der den Versuch machte, sie an Stilletreue zu verkaufen.« Er hielt einen Moment lang inne, damit sich dieses Wissen setzen konnte. »Die Geschichte des Waisenknaben, die Ihr heute gehört habt, ist kein Wahn. Sie ist noch nicht einmal ein Einzelfall bei dem, was vorgeht. Ganz gleich, was Ihr Vendanji gegenüber empfindet – und ich bin selbst kein großer Bewunderer von ihm –, lasst Euch davon nicht die Gedanken vernebeln. Er hat Maelar niedergebrannt, um zu versuchen, dem, was hier geschieht, einen Riegel vorzuschieben. Benötigt Ihr wirklich noch mehr Indizien? Eure Armee und die Kinder Eurer Stadt werden von Menschen, die Euch nahestehen, in die Hände Eurer Feinde geschickt. Wie viele leere Betten braucht es noch, bis Ihr die Wahrheit erkennt?«


    »Nehmt Euch in Acht, Junge. Ich bin noch immer König.« Relothians Drohung klang leer, als weilten seine Gedanken noch immer in weiter Ferne.


    »Dann handelt auch wie ein König!«, forderte Sutter. »Ihr sagtet mir, wir wüssten nicht, warum Vendanji uns wirklich hergeschickt hat. Ihr sagtet, er wüsste, dass Ihr niemals Euren Platz beim Großen Mandat einnehmen würdet. Ich gehe sogar noch weiter. Ich sage, dass er gar nicht will, dass Ihr Euren Sitz dort einnehmt! Ihr würdet das Große Mandat so sicher vergiften, wie Euer eigener Hof und Euer Königreich vergiftet sind. Warum hat er uns also hergeschickt? Sagt es uns. Dann werden wir ihn gemeinsam hassen! Oder seid Ihr immer noch ein Narr, der im Dunkeln tappt, wie damals, als er Eure Eltern ermordet hat?«


    Relothian stieg noch eine Stufe herab und packte Sutter mit eisenharter Hand am Hals. »Ich sollte Euch die Kehle zerquetschen.«


    Der König hatte den Würgegriff eines Schmieds. Sutter bekam keine Luft, erwiderte aber Relothians finsteren Blick, der von Gewaltbereitschaft zeugte, und forderte den Mann stumm heraus, ihn zu töten.


    Hinter ihm ertönte das Sirren einer Klinge, die gezogen wurde. »Löst die Hand von ihm, sonst verliert Ihr sie!« Mira stand auf einmal neben ihnen.


    Überall im Saal wurden zahllose Scheiden geleert, und der Klang von Stahl, der gezogen wurde, lag in der Luft wie zischelnder Beifall.


    »Der ›Junge‹ und ich werden vielleicht beide sterben«, fuhr Mira fort, »aber nicht, bevor Ihr selbst in die Erde zurückgekehrt seid.«


    Relothian hielt Sutter noch mehrere Augenblicke lang fest, ließ ihn dann aber los.


    Sutter verlor keine Zeit. Er stieg am König vorbei und baute sich vor dem Knochenthron auf. »Ihr seid alle schuldig«, rief er aus und machte eine weit ausladende, anklagende Armbewegung. »Ihr verschwört Euch in Hühnerställen. Ihr bringt es nicht fertig, die Fehleinschätzungen Eurer Generäle zu hinterfragen. Ihr verschachert das Leben der Vaterlosen!« Sutter sah sich im Saal um und empfand ungeheure Empörung. »Selbst wenn dieser Junge, Mikel, lügt, seid Ihr schuldig, denn worum kämpft Ihr denn, wenn nicht darum, seine Kindheit zu behüten? Ihr zieht in die Schlacht, aber Ihr habt den Grund für den Krieg vergessen. Es ist nicht der Ruhm auf Eurem Paradeplatz, und es sind auch nicht die Herrenhäuser, in denen Ihr lebt, oder sogar die Ehrerbietung, die Ihr toten Königen erweist.« Sutter schmetterte eine Faust auf die Armlehne des Throns, dass die Knochen klapperten.


    Relothian wirbelte zu ihm herum. »Ihr habt keinen Respekt vor unseren Vorvätern!« Er zeigte auf den Thron. »Und was seid Ihr schon, Junge? Ein Bote? Ein Sedagin? Ein Rübenbauer! Und Ihr tragt das Zeichen der Draethmorte!« Der König kniff fragend die Augen zusammen.


    »Er ist stilletreu!«, mischte Thalia sich mit schriller, vorwurfsvoller Stimme ein. »Jetzt ergibt alles einen Sinn. Er ist derjenige, der ein Komplott schmiedet! Wie schlau von ihm, es uns in die Schuhe zu schieben und uns glauben zu machen, dass das Haus Relothian seinen König verraten würde. Ergreift ihn!«


    Mehr als ein Dutzend Männer drangen rasch mit gezogenen Waffen auf Sutter ein. Mira machte schnell ein paar Schritte, um an seine Seite zu gelangen.


    Die zusammengekniffenen Augen des Königs blieben mit verwirrtem Blick fest auf Sutter gerichtet, während die Anführer seiner Armee um ihn herum auf den Thron zuströmten.


    In letzter Sekunde, bevor ihre Schwerter aufeinandertrafen, schob sich Yenola zwischen Sutter und die anbrandende Menge.


    »Es ist wahr!«, schrie sie. »Thalia und General Marston haben sich verschworen, meinen Bruder vom Thron zu stoßen. Die meisten von Marstons Generälen sind in ihr Komplott eingeweiht. Sogar ich …« Sie wandte sich um und sah Sutter an. »Ich bin auf ihren Wunsch hin zu dir gekommen, um herauszufinden, wer du bist und aus welchem Grund du dich hier aufhältst.« Sie senkte den Blick. »Es tut mir leid, Sutter. Aber die Kinder … davon wusste ich nichts.«


    Abscheu und Zorn erfüllten ihn. Er hatte das Bett mit ihr geteilt. Hatte sich von ihrem kunstvollen Liebesspiel übertölpeln lassen.


    Yenola hielt sich nicht lange bei dieser Enthüllung auf, sondern wandte sich wieder den Männern zu, die Anstalten machten, sie zu ergreifen: »Sie sagten mir, dass wir Frieden mit Nallan schließen könnten, dass aber der König zu tief in seinem Krieg versunken und zu verliebt in seine Zeugmeister sei, um neue Möglichkeiten auch nur zu sehen. Und so schickten sie sich an, ihn zu entthronen.«


    Zwischen den schwerterstarrenden Soldaten ging der König langsam auf seine jüngste Schwester zu. Der Ausdruck seiner Augen zeugte von einem gebrochenen Herzen und von seiner Trauer um den Tod unzähliger Fußsoldaten und Kinder, den seine Familie und seine vertrauten Freunde verschuldet hatten.


    Lastendes Schweigen senkte sich über alle im Saal, bis Thalia in beinahe versöhnlichem Tonfall wieder das Wort ergriff: »Bruder, du bist nicht mehr geeignet, König zu sein. Ich glaube eigentlich nicht, dass du überhaupt noch König sein willst. Deine Ansichten über Nallan sind irregeleitet. Dank ab. Überlass den Thron einem anderen. Wir können Friedensverhandlungen führen, und deine Schmiede können sich immer noch nützlich machen.«


    Der König drehte sich um. Seine Haltung zeugte von würdevollem Zorn, sein Blick war finster. Als er sprach, wandte er sich nicht an Thalia allein, sondern an den ganzen Saal. »Diejenigen, die bereit sind, für meine Schwester und ihren Bastardgeliebten Partei zu ergreifen, mögen nun an ihre Seite treten. Alle, die mir treu ergeben sind, zu mir!« Das waren die Worte eines Königs, und Sutter lief ein Schauer über den Rücken, als er sie hörte.


    Einer nach dem anderen wandten die Männer sich entweder ab und reihten sich neben Thalia und Marston ein oder stiegen die Stufen zum Thron hinauf. Die Schritte der Stiefel auf dem polierten Granitboden klangen in Sutters Ohren viel zu höflich für die Entscheidungen über Gefolgschaftstreue, die hier gefällt wurden, und als die Stille sich wieder im Saal ausbreitete, enttäuschte die ungleiche Verteilung der Unterstützer den König offensichtlich. Der General mit dem zerstörten Gesicht stand neben dem Thron. Bei ihm waren die Soldaten, die er mitgebracht hatte, und neben ihnen stand ein kleiner, drahtiger Mann, der einen ledernen Werkzeuggürtel trug. Sutter vermutete, dass es sich um Zeugmeister Mick handelte, von dem Mira ihm erzählt hatte. Der Zeugmeister hob einen Hammer, grüßte damit zu Sutter hinüber und zwinkerte ihm dann mit schiefem Grinsen zu.


    Dennoch waren sie beträchtlich in der Unterzahl.


    Thalia gebot über vierzig Schwerter. Ein düsteres, schmales Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. »Yenola, du hast dich wirklich immer für den falschen Mann entschieden. Aber das spielt keine Rolle; deine ausgeleierte Spalte hat ihren Zweck erfüllt.« Sie lachte verächtlich auf, wie man es wohl angesichts der Possen einer dümmlichen läufigen Hündin getan hätte. »Caldwell, ich hätte mir ja denken können, dass Ihr und Eure kleine Bande Euch dafür entscheiden würdet, bei der Verteidigung eines verschwommenen Ehrgefühls zu sterben. Wenn das Eure Wahl ist, dann sei es so.« Danach wurde ihr Tonfall sanfter und ernsthafter. Sie sah Relothian, ihren Bruder, direkt an. »Ich gebe dir eine letzte Gelegenheit, die Leben zu retten, die immer noch durch ihren Schwur an dich gebunden sind. Hast du noch einen Funken Weisheit in dir?«


    Statt zu antworten, wandte der König sich Sutter zu und sah ihn eindringlich an. »Warum seid Ihr hergekommen?«, flüsterte er.


    Sutter hielt seinem Blick stand, hatte aber keine gute Antwort. Jetzt begriff er besser, dass Relothian niemals auf Vendanjis Bitten hin dem Großen Mandat beigetreten wäre; es war eine Beleidigung, es auch nur zu verlangen. Und doch hatte der Sheson sie hergesandt. Warum? Hatte er von den Verschwörungen bei Hofe gewusst? Konnte er geahnt haben, wie erbittert der Krieg gegen Nallan geworden war? Was war mit den Kindern?


    Die Fragen überschlugen sich in seinem Kopf, als er versuchte, dem König zu antworten, bevor der Mann seine Freunde auf einen hoffnungslosen Kampf einschwor. Er sah Yenola an, deren Augen tränenfeucht waren – eine Schwester, die ihre Geschwister, die zu herrschen versuchten, mittlerweile beide verraten hatte. Sutter betrachtete auch den Knochenthron. Ihm kam noch einmal in den Sinn, dass er den König noch nie auf dem grauenvollen Stuhl hatte sitzen sehen. Er betrachtete ihn inzwischen als bloßes Symbol. Ein Teil von ihm vermutete sogar, dass es ein Verbrechen höchster Respektlosigkeit gewesen wäre, sich darauf zu setzen.


    Dann erinnerte er sich an eine Aussage über Tahns Anhänger, den er trug. Ein magisches Schriftzeichen … Es steht für Brüderlichkeit. Familie … Verbindung und Familienbande, die nicht aufgelöst oder ungeschehen gemacht werden können.


    Sutter sah wieder den König an. »Ich glaube, dies ist der Grund dafür.« Er zog den Anhänger hervor und machte zwei Schritte auf den Thron zu. Bevor auch nur ein Mensch Einwände erheben konnte, ließ er sich vorsichtig inmitten der ineinander verwobenen Knochen nieder, die Hunderten von toten Königen gehört hatten.


    Die Menschen dort haben vergessen, wer sie sind. Bringt sie dazu, sich zu erinnern. Die Sigille wird dabei helfen.


    Sutter erinnerte sich an Vendanjis Worte beinahe wie an ein Gebet und legte die Sigille direkt auf die Armlehne des Stuhls.


    In dem Moment, als er es tat, begann der Thron unter ihm und rings um ihn zu surren. Die alten Knochen verzogen und verschränkten sich. Yenola und das Dutzend Männer, die dem König treu ergeben waren, wichen mit ehrfürchtigen, entsetzten Mienen zurück. Nur Relothian rührte sich nicht. Sein Gesicht erstrahlte im Glanz einer sonderbaren Hoffnung.


    Sutter legte die Hand auf das magische Schriftzeichen, damit es nicht zu Boden glitt, und wappnete sich.


    Dann begannen der gesamte Fußboden und der Saal selbst zu summen, als wären sie eine Saite, die in Schwingung versetzt worden war.


    Sutter sah, wie sich Zweifel auf Thalias Gesicht ausbreiteten; ihr Mitverschwörer, General Marston, wirkte wie ein Mann, den im Angesicht eines Gottes das verzweifelte Bedürfnis überkommt, Buße zu tun.


    Ein mildes, weißes Licht begann von den Knochen auszustrahlen, und Sutter konnte ferne Stimmen hören, als sprächen sie von jenseits einer großen Kluft zu ihm. Die Geräusche drangen ihm in die Ohren, umwehten sie und ließen einen Wind aufkommen, der an seinen Haaren zog und sich dann nach außen wandte, um alle im Saal zu berühren. Männer und Frauen beschirmten sich Augen und Ohren und rissen die Hände zum Schutz gegen den Wirbelwind hoch.


    Da er spürte, dass der Thron sich unter ihm bewegte und verwandelte, versuchte Sutter zu sehen, was vorging, aber das Licht machte es so gut wie unmöglich. Das Summen wurde lauter, als würden zwei große Bäume aneinandergerieben, um einen tiefen, vibrierenden Ton zu erzeugen.


    Dann verschwanden binnen eines Augenblicks Licht und Klang. Männer und Frauen senkten die Arme und starrten Sutter staunend an. Jetzt saß er nicht mehr auf zahllosen einzelnen Knochen, sondern auf einer einzigen, verschmolzenen Knochenmasse. Einem glatten weißen Thron, der eines Königs würdig war.


    Der gewandelte Stuhl war schmucklos, strahlte aber eine schlichte Eleganz aus. Sanft geschwungene Umrisslinien verliehen ihm einen Hauch Königlichkeit, der ihm zuvor gefehlt hatte.


    Als Sutter wieder aufblickte, hatte fast jeder ein Knie gebeugt und den Kopf vor ihm geneigt. Einige wenige standen noch aufrecht. Ihre Gesichter verrieten Furcht, Überraschung und Staunen.


    Ins lange Schweigen hinein fragte Yenola in verstörtem Ton: »Was ist geschehen?«


    Es war der König, der antwortete: »Ihr habt uns eins mit unserer Vergangenheit werden lassen. Das ist … bemerkenswert, mein junger Freund.«


    Als Sutter den Thron aus verflochtenen Knochen betrachtete und die Draethmorte-Sigille ansah, erkannte er den Nordstern: den Stern am Nachthimmel, der sich niemals bewegte. Jedes Paar Augen auf der großen weiten Welt schaute empor, um diesen Stern jeden Tag am selben Ort zu sehen. Sutter spürte, dass eine einzige, ungebrochene Einheit die Bedeutung, Eigenheit und Macht des magischen Schriftzeichens war.


    Der Thron war der Versuch dieses Volkes gewesen, mit seiner Vergangenheit verbunden zu bleiben, aber er war zu einem klapprigen, gespenstischen Sitz verkommen, einer Tradition ohne Überzeugung oder Zielrichtung.


    Der König zeigte ein geistesabwesendes Lächeln. »Thalia sagt, dass ich ungeeignet bin, weil ich immer zurückblicke. Doch es gibt viel, das es wert ist, im Gedächtnis zu bleiben …« Dann zog Relothian sein Schwert und streckte es Sutter hin. »Als Ersatz für die Sedaginklinge, die ich zerstört habe.«


    Rufe und eilige Schritte ertönten aus dem Gang vor dem Thronsaal. Einen Augenblick später flogen die Türen krachend nach innen auf, und mit Schwertern und Spießen bewaffnete Männer stürmten herein. Ihre Ankunft riss Thalia aus ihrem Entsetzen, und ein Ausdruck feierlicher Gewissheit trat auf ihr Gesicht. »Bruder, Frieden ist kostspieliger als Krieg«, verkündete sie, »und erfordert mehr Stärke.«


    »Stärke?«, wiederholte Relothian ungläubig.


    »Bevor ich mich eingemischt habe, hat man in deinen Schmieden gewöhnliche Klingen hergestellt. Ich habe dir Barentit gebracht, um Alon-Stahl zu erzeugen.« Sie hielt kurz inne und wies auf das Schwert in seinen Händen. »Aber dieses Gestein lässt sich nur auf eine einzige Art kaufen, an einem einzigen Ort.«


    »Du hast dein Volk im Stich gelassen …«


    »Nein«, sagte sie. »Ich bin einfach nur bereit, das Leben einiger weniger dagegen einzutauschen, das Leben Tausender zu retten. Ich bin diejenige, die deine Armee aufgebaut hat, Jaales. Mit größerer Stärke können wir einen Frieden mit Nallan aushandeln und diesem ewigen Krieg ein Ende setzen!«


    »Nallan wird sich nicht auf Friedensverhandlungen einlassen …«


    »Da irrst du dich. Ich habe mich schon mit König Solomy getroffen. Er versichert mir, dass auch sie kriegsmüde sind.« Sie lächelte selbstgefällig. »Aber ich bin keine Närrin. Ich werde den Waffenstillstand erst unterzeichnen, wenn unsere eigene Armee auch in der Lage ist, ihn durchzusetzen.«


    »Du wirst einen Waffenstillstand unterzeichnen?« Relothians Stimme tönte schneidend durch den Thronsaal.


    Thalia trat herausfordernd vor. »Sie sind keine Wilden, Jaales. Sie sind wie wir. Erinnerst du dich überhaupt, warum wir Krieg führen? Weißt du, wie er begonnen hat?« Sie machte eine abfällige Handbewegung. »Natürlich weißt du es nicht. Niemand weiß es. Es ist Wahnsinn.«


    Relothian sagte mehrere Augenblicke lang nichts. Alle schienen darauf zu warten, dass er Thalias Behauptung abstreiten und erklären würde, wie der Krieg begonnen hatte. Mit einem Ausdruck des Eingeständnisses nickte er. »Du hast recht, Thalia. Ich weiß nicht, wie er begonnen hat.«


    Sie lächelte bestätigt.


    »Aber«, fuhr Relothian fort, »ich weiß, wie er zu meinen Lebzeiten war. Vor Jahren war auch ich kriegsmüde. Ich sandte meinen Generälen eine Nachricht, um ein Treffen im Felde zu vereinbaren und Friedensverhandlungen zu führen. Sie trafen sich mit Nallan. Man ergriff sie. Die nächsten paar Tage wurden acht unserer besten Männer von den Händen der Erhabenen Heiler am Leben erhalten, während man ihnen sorgsam Arme und Beine entfernte. Jede Nacht zwang man sie, dabeizusitzen und zuzusehen, während die Feldhauptleute von Nallan das verkohlte Fleisch dieser abgeschnittenen Gliedmaßen zum Abendessen verspeisten.«


    Sutter schauderte und sah Mira an, deren Miene sich verhärtet hatte.


    Der König schloss leise: »Sie schickten jene Männer ohne Arme und Beine auf die Rücken von Eseln geschnallt zu uns zurück. Die meisten nahmen sich bald mithilfe von Freunden das Leben. Diejenigen, die es nicht taten, sind gebrochene Männer, die du nicht wiedererkennen würdest.« Relothian schaute zu Thalia auf. »Du wirst gegen mich benutzt.«


    »Du erzählst Lügenmärchen«, sagte sie. »Warum erfahren wir erst jetzt davon? Warum hättest du uns das verschweigen sollen?«


    »Um ihm den Stachel zu nehmen«, erklärte er. »Nallan war es darum zu tun, uns vor Furcht zu lähmen. Stattdessen hielten wir es geheim und erklärten jene Männer zu gefallenen Helden.«


    Thalia begann den Kopf zu schütteln. »Das wird nicht noch einmal vorkommen. Wir werden aus einer Position der Stärke heraus verhandeln.«


    »Sie werden nicht verhandeln, Thalia«, wiederholte der König. »Und wir auch nicht.«


    »Deshalb musst du abdanken, Jaales. In diesem Krieg geht es nur noch um deinen Stolz und Ruhm. Siehst du das nicht?«


    Relothian lachte leise auf. »Ich stimme dir in einer Hinsicht zu: In diesem Krieg geht es mittlerweile zu sehr um Ruhm« – er sah sie fest an – »und nicht um Ehre.« Er warf einen Blick auf Sutter und dann auf den Thron. »Das wird sich ändern.«


    Sie hob die Arme, um auf die Soldaten neben und hinter sich zu weisen. »Und es wird sich mit der Armee ändern, die ich nun schon seit Jahren aufbaue, während du zusiehst, wie Männer über den Paradehof marschieren.« In ihren Augen standen Ernsthaftigkeit und Erregung. »Es wird sich mit Alon-Stahl ändern. Mit den Zeugmeistern, die besseres Kriegsgerät herstellen. Frieden durch Stärke, Jaales.«


    Relothian bedachte seine Schwester mit einem zärtlichen Blick. »Thalia … es sind Kinder.«


    Die Frau sagte nichts. Ihr Gesichtsausdruck war unergründlich und deshalb nur umso schrecklicher.


    »Und warum wollen sie sie haben?«, fragte der König.


    Sutter glaubte nicht, dass der Mann die Antwort hören wollte.


    Thalia schüttelte einfach nur den Kopf. »Du bist ein guter Mensch, Jaales. Aber du bist kein guter König. Dank ab. Bitte. Ich fordere dich ein letztes Mal dazu auf.«


    »Meine liebe Thalia, du verstehst nichts vom Krieg. Er ist kein Spiel, und Nallan ist kein Bettgenosse.« Relothian ließ den unnachgiebigen, finsteren Blick über all die gut gekleideten, wohlgenährten Generäle und Ratgeber schweifen, die neben ihr standen. »Und selbst wenn du erreichen könntest, was du ankündigst, würde jeder Bürger des Landes, das ich meine Heimat nenne, lieber sterben, als den Frieden mit dem Leben eines Kindes zu erkaufen.«


    Sutter glaubte, Bedauern in Thalias Augen zu sehen, als sie sagte: »Tötet sie alle.«


    Der narbengesichtige General bellte Befehle, und seine Männer bildeten eine Reihe zwischen dem König und Thalia. Das Handgemenge brach sofort los. Männer in den gleichen Ir-Caul-Uniformen kämpften gegeneinander. Schwerterklirren erfüllte den Thronsaal mit Kampflärm.


    »Folgt mir«, sagte Yenola und eilte zur Rückseite des Saals.


    Der König rührte sich nicht. Stattdessen legte er Sutter sanft, aber mit Nachdruck sein Schwert und die zugehörige Scheide in die Hände. »Geht mit ihr. Beschützt sie.«


    »Wir sollten Euch helfen …«


    Relothian schenkte ihm ein gütiges Lächeln. »Ihr und eine einzelne Fern?«


    Sutter sah rasch Mira an. Ihm fiel wieder ein, dass ihre Ferngaben schwanden.


    »Meine Schwester und Eure Freundin brauchen Euch mehr. Und das hier« – er zeigte auf das Getümmel hinter ihnen – »wird zwar ein harter Kampf, aber wir werden ihn nicht verlieren.« Dann schaute Relothian zum Thron. Seine Augen verrieten immer noch eine gewisse Ehrfurcht angesichts dieses Anblicks. »Wir haben die Bedeutung der Knochen vergessen.« Er sah wieder Sutter an. »Nun erinnern wir uns daran, warum wir kämpfen. Ich kann nicht zum Großen Mandat reisen, vor allem jetzt nicht mehr, aber mein bester Mann wird noch zur Stunde nach Decalam aufbrechen, um zu verkünden, dass wir uns seiner Sache anschließen. Ihr habt mein Wort.«


    »Ich bin mir sicher, dass das Große Mandat bereits vorüber ist«, bemerkte Sutter.


    Der König grinste. »Unsinn. Das Große Mandat ist kein Ereignis. Es ist ein Eid. Man wird unsere Unterstützung annehmen, wenn wir erscheinen, um sie zu leisten.«


    »Danke.« Sutter duckte sich, da etwas an einem Kopf vorbeisegelte.


    Der König schüttelte ihm die Hand in einem Griff, den nur ein Schmied haben konnte – und den beim besten Willen nur ein Rübenbauer ertragen konnte. Die beiden verband eine Seelenverwandtschaft, die Sutter nie für möglich gehalten hätte, als er hier angekommen war.


    Dann schnallte er sich rasch das Schwert des Königs um. Er und Mira eilten Yenola nach. Am äußersten Ende des Thronsaals drückte die Schwester des Königs auf einen kleinen Stein in der Mauer. Eine unsichtbare Tür schwang nach innen auf und gab einen dunklen Korridor frei.


    »Warte«, sagte Sutter.


    Yenola sah zu ihm hoch, als er sein Schwert zog. »Wo willst du hin?«


    Sutter bedachte sie mit einem kurzen Blick. »Ich kann nicht einfach so gehen. Ich werde deinem Bruder helfen.«


    »Spiel nicht den Helden. Wir müssen euch beide aus Ir-Caul fortbringen.« Sie nickte in Richtung des düsteren Ganges.


    »Ich bin kein Held. Aber ich lasse Freunde nicht allein kämpfen.«


    Yenolas Miene verhärtete sich. »Dann lasst uns alle bleiben.«


    Mira reichte der Schwester des Königs eine ihrer Klingen, und sie kehrten um und machten Anstalten, sich in den Kampf zu stürzen.


    »Ich wette, du erwartest von mir, dich aufzuhalten«, sagte Sutter, während er an Yenolas Seite vorwärtseilte.


    »Du könntest es versuchen.« Sie schlug ihm mit der flachen Seite ihres Schwerts gegen das Knie.


    Sutter sprang Relothian bei. Gemeinsam kämpften sie in der Mitte der Reihe.


    Yenola stand links von ihm. Sie hatte ihre Schwester Thalia erspäht; die beiden verstrickten sich in ihren ganz eigenen Kampf.


    Eine Klinge raste mit voller Wucht auf Sutters Brustkorb zu. Er parierte den Schlag, rammte dem Angreifer das Schwert in den Unterleib und streckte ihn nieder.


    Der König schüttelte den Kopf. Lächelte. »Ihr seid ein Narr. Aber es tut gut, Euch an meiner Seite zu haben.« Er ließ einen vernichtenden Hieb auf seinen eigenen Gegner niedersausen.


    Gleich darauf drangen zwei Männer auf Sutter ein. Bevor sie ihn erreichten, trat der König dazwischen und schmetterte einem der beiden einen gewaltigen Schmiedehammer aufs Handgelenk. Knochen knackten. Der Mann schrie auf und ließ seine Waffe fallen.


    Sutter verlagerte seinen Körperschwerpunkt, indem er in die Knie ging und sich unter dem Schlag des zweiten Angreifers hinwegduckte, wobei er einen kräftigen Stich nach oben in die Gedärme des Mannes führte.


    Einige Leute des Königs waren gefallen, aber insgesamt teilten seine Anhänger mehr aus, als sie selbst abbekamen. Da viele Männer tot waren oder die Flucht ergriffen, klang der Kampflärm schon nur noch halb so laut, als General Marston auf den König zuging. In stummer Übereinkunft machten alle den beiden Gegnern Platz.


    »Ihr hättet Euch damit zufriedengeben sollen, meiner Schwester beizuwohnen und den Thron nicht anzurühren.« Der Schmiedekönig ließ den Hammer in einer Hand kreisen.


    »Sie hat Haare auf den Zähnen, aber sie war durchaus nützlich.« Marston hob Schwert und Schild.


    Während die beiden sich umkreisten, erspähte Sutter einen von Marstons Männern, der an der gegenüberliegenden Wand Aufstellung genommen hatte und die Armbrust im Anschlag hielt, während er darauf wartete, dass sein General den König ins Schussfeld lockte. Früher oder später würde sich der König im Eifer des Gefechts eine Blöße geben.


    Sutter sah sich schnell um und entdeckte eine heruntergefallene, kurzstielige Axt. Wie Holzhacken, dachte er und hob die Axt auf. Er stellte sich einen Baum jenseits des heimatlichen Viehpferchs vor und ließ die Axt fliegen. Da der Mann des Generals sich ganz auf sein Ziel konzentrierte, sah er die Axt nicht kommen. Die Klinge grub sich tief in seine Seite, und er ließ die Armbrust fallen.


    Wildes Kampfgetümmel folgte. Der König bekam mehrere Schnittwunden ab, darunter eine besonders tiefe am Unterarm, aber das Funkeln seiner Augen ließ nicht nach. Wenige Augenblicke später parierte er einen Stoß, riss dem General mit einer Drehung die Waffe aus der Hand und schmetterte ihm den Hammer so gegen den Hals, dass er ihm den Kehlkopf zermalmte. Der General fiel, schlug um sich, hielt sich den Hals und lag dann still.


    Ein Schrei ertönte, und als Sutter sich umdrehte, sah er Yenola, die ihrer Schwester die Klinge in den Bauch gestoßen hatte.


    »Du Hure!«, kreischte Thalia. »Du hast keine Ahnung, was du getan hast!«


    Yenola blieb stumm, während ihre Schwester erst auf die Knie sackte und dann keuchend zur Seite kippte.


    »Falsch. Ich weiß genau, was ich getan habe.« Die Worte waren leise, aber klar und deutlich zu hören.


    Nur einen Augenblick später sah Sutter, wie Mira ein Messer in die Seite bekam. Sie war einen halben Moment zu langsam gewesen, um ihm zu entgehen, doch sie versetzte dem Angreifer im Gegenzug einen tödlichen Hieb in die Kehle.


    Noch ein paar Männer fielen. Andere flohen. Am Ende hatte der Schmiedekönig acht Mann verloren. Thalia und ihr verräterischer General waren beide tot und mit ihnen neunzehn ihrer eigenen Leute. Wie viele ihre Möchtegernkönigin im Stich gelassen hatten, war nicht abzuschätzen.


    »Sie werden Verstärkung holen«, vermutete Sutter.


    »Vielleicht. Aber wenn sie sehen, dass der Kopf abgeschlagen ist, wird ihre Begeisterung erlahmen.« Relothian warf seinen Hammer hoch, so dass er sich drei Mal in der Luft drehte, bevor der König ihn am blutigen Griff auffing. »Darum kümmere ich mich schon. Ihr aber« – er wandte sich an Sutter – »macht Euch jetzt auf den Weg. Sonst könnte man als König ja glatt auf den Gedanken kommen, dass man ohne Euch nicht auskommt.«


    Sie tauschten einen letzten Schmiedehandschlag und ein müdes Lächeln, bevor Yenola Sutter zurück zum Korridor führte. Er stützte Mira, der das Gehen etwas schwerfiel.


    Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, während sie sich im Lichtschein aus dem Saal hinter ihnen orientierten. Wenige Momente später flackerte das Licht und erlosch dann. Bald darauf ertönten eilige Schritte. Jagende Schritte.


    Yenola packte Sutters Hand und zog ihn mit. »Thalias Anhänger. Sie kommen aus einem angrenzenden Gang. Lauft!«


    »Das wird langsam lächerlich«, sagte Sutter, während er sich umsah.


    »Beeilt euch«, drängte sie und zerrte ihn tiefer in den Gang hinein. Sie bewegten sich schneller und tasteten sich mit den Händen an den Wänden entlang. Mehrfach bogen sie ab und gingen wohl etwa eine halbe Meile weit.


    Während die eiligen Schritte ihrer Verfolger immer dichter hinter ihnen widerhallten, gelangten sie zu einer Treppe, die zu einer Tür mit einem kleinen Fenster hinunterführte, durch das schwaches Licht einfiel. Sie stiegen schnell hinab. Mira verfehlte ein paar Stufen und wäre beinahe vornübergefallen. Unten angekommen, sah Sutter sich um und erkannte, dass drei Männer schon halb die Treppe hinunter waren und rasch aufholten.


    Während Yenola nach einem Schlüsselstein tastete, hob Sutter das Schwert. Seine Lunge brannte vor Anstrengung. Mira klammerte sich fest an ihn. Sie hatte kein einziges Mal aufgeschrien, aber ihr Körper hatte sich oft angespannt, wenn sie den Schmerz unterdrückte.


    Die Stiefel, die die Treppe herunterpolterten, riefen zahlreiche Echos hervor, die einen schier in den Wahnsinn treiben konnten. Sutter machte schon Anstalten, ein paar Stufen hinaufzusteigen, um ihre Verfolger abzuwehren, als Yenola die schwere Tür aufzog und so das Sternenlicht über einer offenen Ebene freigab. Sie hatten den Stadtrand erreicht.


    Sobald sie im Freien waren, ließ Sutter Mira los, da er annahm, dass er würde helfen müssen, die Tür zuzuhalten.


    Die Fern ließ sich auf die Knie sinken und kniff die Augen vor Schmerz fest zu.


    Aus dem dunklen Korridor ertönten Rufe. Sutter war gerade wieder auf Yenola zugetreten, die angesetzt hatte, die Tür zu schließen, als ein Dolch durch den schmalen Spalt sauste und dem Mädchen tief in die Schulter drang.


    Yenola fiel hintenüber und landete schwer auf dem Boden. Sutter stürzte sich auf die Tür. Bevor er sie zuschieben konnte, schlüpfte ein Mann, der den Löwen des Hauses Relothian trug, hindurch und rannte mit erhobenem Schwert auf Yenola zu.


    Sutter stieß die Tür zu, wirbelte herum und zog seine Klinge. Währenddessen beobachtete er, wie seine Geliebte auf die Beine kam, sich den Dolch aus der Schulter riss und sich zu dem Mann umdrehte. Der Soldat führte einen raschen Schwertstoß gegen sie. Sie parierte den Angriff ebenso geübt wie anmutig, trat nahe an den Mann heran und rammte ihm den Dolch in den Bauch. Er stöhnte und sank auf die Knie. Ein Ausdruck felsenfester Entschlossenheit trat auf Yenolas Gesicht, als sie den Dolch herausriss und ihn dem Mann seitlich in den Hals stieß. Er schloss die Augen und brach auf dem Boden zusammen.


    Bevor Sutter zu ihr gelangen konnte, stürzte sie selbst und rollte sich auf den Rücken.


    Sutter eilte an ihre Seite und kniete sich atemlos hin. »Ich hole Hilfe.«


    Yenola packte ihn am Ärmel. »Dafür hast du keine Zeit. Ich komme schon zurecht.« Sie schluckte. Es sah aus, als fiele es ihr schwer. »Ist es möglich, sich so schnell zu verlieben? Oder liegt es nur daran, dass ich denken will, dass ich keine …«


    »Es ist möglich«, sagte Sutter und lächelte, um ihr seine eigenen Gefühle zu zeigen. »Aber vielleicht wolltest du ja auch sterben. Dich vor einem Leben an der Seite eines Rübenbauern bewahren.«


    Sie erwiderte sein Lächeln. Nun lief Blut über einen Teil ihrer Lippen, doch es hielt sich immer noch Schuldbewusstsein in ihrem Gesicht. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich war töricht.«


    »Ich glaube, da hast du das Ruder noch einmal herumgerissen«, erwiderte Sutter und nickte.


    Dann wurde ihre Miene wieder entschlossen. »Ich lasse nicht zu, dass dieser Hof vergisst, was du uns gezeigt hast. Du hast uns ins Gedächtnis gerufen, wer wir sind. Unsere Ehre. Ich werde sicherstellen, dass der Erkenntnis Taten folgen.«


    Als er sie ansah, hatte Sutter keinerlei Zweifel daran.


    Durch die Stille näherte sich das Geräusch von Hufschlägen. Keiner der drei erhob sich, als der Reiter in der Nähe Halt machte. Wenn dieser Fremde ihnen etwas antun wollte, würden sie nicht viel ausrichten können. Der Mann sprang aus dem Sattel und ging geradewegs auf Sutter und Yenola zu. Er führte zwei Reitpferde hinter sich her und reichte Sutter die Zügel. »Die Dame hat mir gesagt, dass ich Euch hier treffen sollte«, erklärte er mit Blick auf Yenola. »Eure Pferde sind gefüttert und ausgeruht, Eure Satteltaschen mit Proviant und Wasser gefüllt. Es sind auch Salben darin.« Er blickte kurz zu Mira. »Aber Ihr solltet rasch aufbrechen. Wahrscheinlich ist man mir gefolgt.«


    Sutter sah sich nach Yenola um. »Du hast an alles gedacht.«


    »Eindeutig nicht an alles.« Sie griff nach der Wunde in ihrer Schulter.


    Der Reiter ging zu ihr hinüber und half ihr auf. »Herrin, wir sollten jetzt gehen.«


    Yenola nickte, trat auf Sutter zu und schlang einen Arm um ihn. »Komm zurück. Ich habe keine Ahnung, wie man einen Garten anlegt.«


    Sutter lachte und küsste sie. Dann half ihr der Reiter in den Sattel, und sie brachen im Galopp in die andere Richtung auf.


    Sutter kannte Yenola erst seit ein paar Tagen, aber es kam ihm länger vor. Sie bedeutete ihm mehr, als ihm bewusst war, und er erkannte instinktiv, dass es nicht nur daran lag, dass sie die erste Frau war, mit der er je geschlafen hatte. So närrisch war er nicht, aber ganz gewiss in anderer Hinsicht ein Narr.


    Er half Mira aufs Pferd und stieg hinter ihr auf. Dann warf er einen Blick auf Relothians Schwert an seinem Gürtel. Es erinnerte ihn daran, dass er seine Sedagingeschenke nicht offen tragen durfte. Er zog den Handschuh aus und tat wieder so, als wäre er sein Freund Tahn. Er würde diese Rolle spielen, bis sie den Randior erreichten. Indem er die Zügel ergriff, führte er sie nach Südwesten, so schnell er es angesichts von Miras Zustand wagte.


    Mit neuer Entschlossenheit betrachtete er den dunklen Horizont, hinter dem Estem Salo lag. Bei den fernen Göttern, wie sehr er doch seine Wurzeln vermisste!
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    ECHOS EINES LIEDES


    Was ihr verstehen müsst und auch herausfinden werdet, ist, dass wir das Leidenslied nicht für uns selbst singen.


    (Letzte Unterweisung, die den Leiholan zuteilwird, bevor sie zum ersten Mal das Leidenslied singen)


    Wendra rannte durch die Gänge der Discantus-Kathedrale und eilte zum Saal der Gesänge – auf das Leidenslied zu. Irgendetwas daran klang jetzt … falsch. Angestrengt.


    Weinfarbener Mond.


    Sie bog in einen letzten Korridor ab und brachte im Vorbeilaufen die Kerzen zum Flackern. Ihr eigener Schatten hüpfte im Licht der stummen Flammen, raste Gewölbegänge hinauf und vor ihr den Flur entlang. Außer dem leisen Summen des Leidensliedes erzeugten nur ihre Füße ein Geräusch: Sie trommelten einen verzweifelten Rhythmus in die Stille hinein.


    Einen Augenblick später stand sie an der Tür des Saals der Gesänge, stieß sie auf und rannte hindurch. Drinnen blieb sie ruckartig stehen.


    Der große Kuppelsaal schien keine Wände zu haben. Stattdessen stand inmitten einer weiten Ebene eine einsame Sängerin, den Kopf leicht in den Nacken gelegt, und bot etwas dar, das im Moment wie eine flehentliche Bitte klang. Die Frau hob die Arme in einer Art Gebet, während ihr Lied sich leise, aber sicher in den unendlichen Himmel erhob und bis zu fernen Berggipfeln hinüberschallte, von denen Wendra den Eindruck hatte, dass sie selbst am Leben waren und lauschten. Die Macht des Leidensliedes hatte diese Leiholan im wahrsten Sinne des Wortes entrückt: Sie bemerkte Wendra gar nicht, die staunend dastand und zusah.


    Das Lied wurde erregter und ging in Stakkato über, und Wendra sah, wie der Horizont sich mit den Umrissen unzähliger fliegender Wesen verdunkelte, die sich auf die ferne Bergkette zubewegten. Die Luft lud sich auf wie in einem Gewitter, wurde dumpf und warm, von einem unmittelbar drohenden Blitzeinschlag geschwängert.


    Dann setzte Regen ein. Echter Regen, der heftig von einem wolkenverhangenen Himmel über ihnen fiel und auf die Leiholan, Wendra und den Boden herabprasselte, der einem ausgedörrten, abwechslungsreichen Gelände glich und nicht etwa dem glatten Stein der Discantus-Kathedrale.


    In das Unwetter hinein zuckte zischend ein Blitz, dem Donnergrollen und Tosen folgten, die nicht von den Mauern des Saals der Gesänge widerhallten, den Wendra nicht mehr erkennen konnte. Stattdessen sah sie das weite Land vor sich.


    Das Lied wurde schrill, laut und herausfordernd und durchschnitt Wind und Regen. Im selben Moment hörte Wendra wieder die Falschheit. Und die Leiholan wurde schwächer. Stürzte. Sie bemühte sich weiterzusingen, aber sie war aufs Gesicht gefallen: Nase und Lippen bluteten, und sie war noch dazu außer Atem. Die dunklen Schemen wurden größer und deutlicher. Sie füllten den Himmel aus. Sie kamen auch zu Fuß näher und trieben ein Gefühl der Trauer vor sich her wie eine Welle, die man gegen seine Haut anbranden spüren konnte.


    Die Leiholan schnappte nach Luft und würgte den Gesang hervor, so gut sie noch konnte.


    Auf der anderen Seite des Saals schien sich eine Tür in der Luft zu öffnen, und ein junger Mann trat herein. Er eilte zu der gestürzten jungen Frau hinüber. Seine eigenen Lippen begannen sich zu bewegen und nahmen Text, Melodie und Rhythmus in perfektem Gleichklang auf. Aber stärker. Dann stellte er sich neben die Sängerin, während sie ganz zu singen aufhörte. Wendra eilte instinktiv vorwärts und half, die junge Frau zu stützen, während der junge Mann seine Aufmerksamkeit ganz auf das Leidenslied richtete und seine gebieterische Stimme ins sich verdichtende Zwielicht emporstieg.


    Wendra war erst ein paar Schritte zurück Richtung Tür gelangt, als sie das Knacken von Knochen auf Stein hörte. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass auch der neue Sänger hingefallen war, sich die Kehle hielt und sich abmühte, das Lied am Leben zu erhalten. Er sah panisch und flehentlich zu ihr herüber. Wendra erwiderte fest seinen Blick. Sing wacker!


    Er wandte sich wieder der Umgebung zu, dem Grau, Silber und Schwarz, und strengte sich noch mehr an. Einige Augenblicke lang machte er seine Sache gut, aber dann klangen seine Töne wie erstickt, und er sank vornüber auf die Hände und konnte kaum noch eine Note hervorbringen.


    Was geht da vor? Was soll ich nur tun?


    Sie dachte an Soluna. Sie dachte an die stilletreue Armee auf dem Soliel. Sie dachte an zerbrochene Instrumente, Händler, die Menschen als Zuchtvieh verkauften, Shotal und den Gesang, der sich an das Innere eines anderen richtete, ein dysphonisches Leidenslied.


    Sie ließ die Leiholan, die sie stützte, los und rannte vorwärts, nicht zu dem jungen Mann, sondern an das Musikpult. Sie warf einen Blick hinab auf die unzähligen Seiten, die mit Notenschrift bedeckt waren – einer Notenschrift, die sie lesen konnte. Sie hob das oberste Blatt an, betastete seine wachsartige Oberfläche, die es vor den Elementen schützen sollte, und überflog es. Sie tat dasselbe noch mit drei Seiten, las sie nicht Note für Note, sondern überblicksartig. Sätze. Tonartenwechsel. Atmosphäre. Tempo. Den Text. Die Bedeutung.


    Dann hörte der junge Mann zu singen auf. Es herrschte ohrenbetäubende Stille unter Wind, Regen und Donnergrollen. Eine ohrenbetäubende Stille, die dem vorausging, was vom Leidenslied zum Leben aus den tiefsten Tiefen erweckt auf sie zuraste.


    Mögen die taub gewordenen Götter verhüten, dass ich jetzt etwas falsch mache!


    Sie begann zu singen. Die Worte waren die, die sie gelesen hatte. Auch die Noten waren dieselben. Sie erfasste Takt und Klang des gesamten Liedes. Aber die Atmosphäre, das Shotal, die Absicht … das alles änderte sie oder sang es vielleicht auch nur so, wie sie es konnte.


    Sie begann leise und sanft, entwickelte ein Gefühl für die Musik und nutzte diese ersten paar Abschnitte, um sich die Kehle aufzuwärmen.


    Während dieser Augenblicke kämpfte der junge Mann sich auf die Beine. Sie fing seinen Blick auf und sah in seinen Augen Dankbarkeit und eine gewisse Besorgnis. Sie nickte zu der Frau hinüber, die einige Schritte entfernt lag. Bring sie von hier fort.


    Er erwiderte ihr Nicken, trat zu der anderen Leiholan, hob sie hoch und trug sie hinaus. Wendra war allein im Saal der Gesänge. Sie sang das Leidenslied. Die Vision um sie herum zeigte einen Ort und eine Zeit, die sie nicht kannte. Aber es war mehr als eine Vision: Es gab keine Saalwände mehr. Der Himmel war von dunklen Wolken bedeckt, aus denen Regen tropfte. In der Luft hing der Geruch ausgedörrter alter Erde, auf die jener Regen traf. Der Wind zerrte an Wendras Haar. Und die Stilletreuen kamen. Wendra sah sie. Aber mehr noch konnte sie sie spüren. Sie spürte ihre langjährige Verbitterung und Teilnahmslosigkeit menschlichem Leid gegenüber. Dies war nicht einfach Gedenken. Es war Krieg. Es war Wirklichkeit. Und lähmend.


    Nicht heute, dachte sie. Ob Chor oder Stille, nicht heute!


    Und sie ließ los.


    Ihre Stimme stieg in einem erdrückenden Crescendo dysphonischer Stakkatotöne auf und hallte wie eine große, gesprungene Glocke über die verdüsterte Ebene und in den grauen Himmel empor. Schrill kreischte sie allem entgegen, was sie seinerseits ankreischte. Trotz. Eine Warnung. Es war das Leidenslied. Aber es war nicht einfach eine Nacherzählung dessen, was gewesen war. Dies hier war neu. Es geschah hier und jetzt. Es war die Stimme des Schmerzes in jeder Hinsicht, in der sie ihn je erfahren hatte.


    Sie traf einen lauten, hohen Ton und begann, eine Kadenz zu finden. Alles auf dem Notenblatt, das sie las, transponierte sie eine Oktave höher. Machte es rauer. Sang es in abgehacktem, harschem Takt, der wie Hammerschläge auf Stein klang.


    Und während ihr Gesang das Leidenslied zum Leben erweckte, verband er sich mit jener Welle der Trauer. Verband sich mit den Stilletreuen, die über diesen Saal kamen, als wäre das Lied eine große Erzählung, die ein Portal an diesen Ort geöffnet hatte. In diese Zeit. Und während sie einen neuen Schmerz in sich aufnahm, der mit alledem verbunden war, stellte sie zugleich sicher, dass sie spürten, was sie ihnen mitzuteilen hatte. Sie nutzte diese Verbindung aus, um dafür zu sorgen, dass sie wussten, was ihr Gesang angerichtet hatte. Anrichten konnte. Ging verdammt sicher, sie wissen zu lassen, dass sie bereit war, bei den nächsten paar Notenblättern des Liedes zu sterben, wenn es sein musste. Wenn sie kamen.


    Selbst wenn wir es auf ein Lächeln abgesehen haben, findet Euer Gesang die Dunkelheit, nicht wahr, mein Mädchen?


    Sie hatte keine Ahnung, ob es immer so kam, wenn man diesen Abschnitt des Leidenslieds sang, aber es war das Einzige, was ihr einfiel, und es fühlte sich richtig an.


    Die Stilletreuen wurden nicht langsamer.


    Und irgendwie hatte sich, wie Wendra fand, das Lied tatsächlich verändert. Nicht, weil sie es auf ihre Art sang, sondern weil dieser Angriff sich davon unterschied, wie sich die Geschichte des Verlassenwerdens wirklich abgespielt hatte, als die Welt zusammengebrochen war, und zugleich davon, wie sie seither viele Zeitalter lang besungen worden war.


    Aus dem Himmel über ihr, über den geborstenen Stein und aus ihren eigenen bruchstückhaften Erinnerungen … Wendra ertrug den Angriff. Das Leidenslied war über eine Nacherzählung der Ereignisse hinausgewachsen. Es war kein bloßes Lied mehr. Es war zu diesem Moment geworden. Es war all dies und zudem noch ihre eigene Gebrochenheit.


    Sie hob den Kopf und begann die nächsten Melodiestücke halb zu singen, halb zu schreien: Sie forderte die Stilletreuen heraus. Forderte sie heraus, sie anzugreifen. Und das taten sie. Es war zu dunkel, um genau zu erkennen, was aus dem Himmel herabschoss oder über Land auf sie zustürmte. Aber jeden Einzelnen, der kam, schrie sie nieder. Ihr Körper war tropfnass vom Regen, der Boden um sie herum rutschig. Waffen wurden erhoben. Gewaltige Arme schwangen von oben und unten auf sie zu.


    Doch bei jedem, der sich ihr näherte, schöpfte sie aus ihrem Inneren, um Resonanzen heraufzubeschwören, von denen sie spürte, dass sie ihn berühren würden, und sie fand dieselben Resonanzen im Lied und in diesen Kreaturen aus ferner Vergangenheit. Ich bin eingestimmt. Ich bin auf sie eingestimmt. Und sie fielen. Eine nach der anderen. Sie fielen.


    Sie wusste, dass sie dem absoluten Klang einen Schritt näher gekommen war.


    Vor ihr rückte nun eine Armee im Laufschritt an, eine Legion stilletreuer Erinnerungen, die herkamen, um die Barriere zwischen sich und diesem Ort einzureißen. Zwischen damals und heute.


    Die dunklen, fliegenden Schemen stürzten schwer ringsum nieder, zermalmten Erdboden und Felsen. Hochgewachsene, hünenhafte Gestalten hechteten auf sie zu. Wendra schrie jeder einzelnen ein oder zwei Töne entgegen. Und auch sie fielen. Die Kadaver häuften sich auf.


    Wendra dachte, dass sie vielleicht müde werden würde, doch auf irgendeine Weise stärkte sie das Lied. Jeder Abschnitt verlieh ihr das Gefühl, länger singen zu können. Lauter.


    Und bald hörten die Schemen auf, zu rennen und auf sie einzustürmen. Sie wurden langsamer. Gingen gemächlich. Sie musterten sie aus weiter Entfernung, waren sich bewusst, dass sie das Lied anders sang. Sie beobachteten sie, wägten ab, schätzten sie ein.


    Das erzürnte sie. Sie sprang auf den größten gefallenen Stilletreuen und erneuerte das Leidenslied. Sie konzentrierte sich auf die Resonanz, die sie in ihnen spüren konnte, die Verbindung, um die sie schon zuvor gewusst hatte. Aber jetzt war diese Verbindung alles, und Wendra ließ ihren Gesang hindurchströmen, unsichtbar, aber gezielt in Körper und Geist ihrer Feinde hinein.


    Wie Belamae es getan hat, als er ein junger Mann war, der in seinem eigenen Krieg gekämpft hat …


    Weitere Stilletreue brachen zusammen. Ihre nachdenklichen, ruhigen Gesichter erschlafften, ihre Augenlider schlossen sich, und sie fielen in großer Zahl. Wendras Lied rauschte dahin wie der Wind, der über ein Weizenfeld streicht, schlängelte sich voran wie eine Welle und hinterließ tote Stilletreue. Völker, die Wendra nicht kannte, fielen, wenn der resonante Ton in ihnen zu laut erschallte, eine Note des Leidensliedes, die ihnen zu viel wurde.


    Dann veränderte sich etwas in der Luft. Wendra selbst glich der Ladung in der Sommerluft vor einem Gewittersturm. Einen Augenblick später drangen die Stilletreuen wieder auf sie ein. Sie rückten nicht im Laufschritt, sondern in einem stetigen Marsch vor. Und nicht alle zugleich, sondern einzeln.


    Sie richtete ihr Lied auf jeden von ihnen, während sie näher kamen, doch der Klang fand sie nicht, ließ sie nicht langsamer werden. Warum wirkt es jetzt nicht? Aus ihren Gesichtern sprach weder Schadenfreude noch boshafte Empörung. Sie kamen einfach auf Wendra zu und starrten sie mit entsetzlicher Gleichgültigkeit an. Manche sahen aus wie Bar’dyn. Andere schwebten anmutig auf Flügeln hernieder, als ließen sie sich von starken Aufwinden tragen. Dort nahten Maeres wie die, die sie aus Helligtal vertrieben hatten. Kreaturen auf vier Beinen. Auf sechsen. Andere sahen Männern sehr ähnlich. Und Frauen. Keines der Wesen knurrte oder bleckte die Zähne. Sie kamen einfach.


    Im Zuge dieser Darbietung des Leidensliedes hatte sich das verändert, was das Lied erforderte. Die Art, wie es gesungen werden musste, hatte sich gewandelt. Oder haben sie sich angepasst? Ist das überhaupt möglich? Vielleicht hatte Wendra nur noch nicht die Signatur dieser Stilletreuen gefunden.


    Als sie in die langsam näher kommenden Gesichter blickte, begann sie, sich Sorgen zu machen. Sie waren nicht mehr weit entfernt, und Wendra wusste nicht, wie sie in ihnen Resonanz erzeugen sollte. Sie konnte das richtige Leidenslied nicht finden.


    Dann kam ihr ein Gedanke. Vielleicht können manche Lieder nur einen Einzelnen bewegen. Manche Leidenslieder mögen persönlich sein.


    In jenen Augenblicken fand sie die Mitte ihrer Absichten, Shotal, den Strom des Lebens in diesen Stilletreuen. In jedem Einzelnen. Einem nach dem anderen.


    Jedes Mal, wenn Ihr in Resonanz mit etwas oder jemandem singt, verändern sich Eure eigenen Schwingungen ein klein wenig.


    Sie sah die nächstbeste Kreatur an, ein Wesen mit baumstammdicken Gliedmaßen und einer Haut wie alter Ulmenrinde. Es kam zielstrebig, beharrlich und gleichgültig auf sie zu, um sie mit seinem einzigen Arm niederzustrecken. Wendra sang dieses Wesen allein an.


    Ein Bild davon, wie es in einem Lager voller Menschen arbeitete. Wie ein Mann müde wurde und bei der Entwässerung eines Feldes stürzte. Wie dieser Stilletreue zugriff, um seinen Fall aufzuhalten. Später hatte man ihm mit einem Sägeblatt zur Strafe dafür den Arm abgetrennt. Um ein Exempel zu statuieren.


    Sie sah den verlorenen Arm. Der Stilletreue sah den verlorenen Arm. Es rührte ihn nicht. Er rückte weiter vor, bewaffnet mit einem unglaublich langen Schwert, mit dem er ausholte, um sie in zwei Teile zu hacken. Wendra schrie ihm ihren Gesang entgegen und fand den resonanten Ton in dem, was von ihm noch übrig war.


    Seine Augenlider flatterten, und er stürzte schwer vor ihr zu Boden.


    Sie verlagerte ihr Augenmerk rasch auf einen geflügelten Stilletreuen, der nun im Sturzflug auf sie zuraste. Diese Kreatur ähnelte einer jener in Stein gehauenen Bestien, die Friedhöfe und Kirchen bewachten.


    Bilder stiegen auf, die einer Familie, Eltern, die zu alt waren, um noch zu etwas nütze zu sein. Die alten Flügel wurden ihnen gestutzt, und ihre zappelnden Körper wurden in die Gärten beiderseits eines großen Berges gestürzt, wo jüngere Angehörige ihrer Art sie fraßen.


    Dieses Kindgeschöpf war fast verhungert, weil es nicht hatte fressen wollen.


    Das Flugwesen stürzte sich auf sie herab, erinnerte sich und schlug laute Töne in Wendra an. Aber sie machte sie sich zu eigen und hob ihm das Leidenslied entgegen, ließ seine Flügel erstarren. Sie musste beiseitespringen, als es beinahe auf sie stürzte.


    Als Nächstes kam eine Kreatur mit dick hervortretenden Sehnen am Hals und Brandmalen am ganzen Körper. Hohle Wangen in einem schmalen Gesicht. Sehnige Muskeln an einem hochgewachsenen Körper. Und ein gelassener Gesichtsausdruck. Wendra sang für dieses Geschöpf allein.


    Bilder erzwungener Paarungen. Die Frucht dieser Vereinigungen galt als minderwertig und wurde ausgemerzt, wenn sie denn überhaupt zur Welt kam.


    Die Kreatur riss die Augen ein wenig weiter auf und begann, auf Wendra zuzustürmen. Immer noch kein Zorn, aber eine gewisse Dringlichkeit. Das Geschöpf holte mit einem langen Hammer aus.


    Wendra ließ ihr Lied in einen durchdringenden Schrei übergehen und verlieh den resonanten Tönen des Stilletreuen ihren ganzen entsetzlichen Klang. Sein Körper erschlaffte, sein Gesicht fand Frieden, und er brach zu ihren Füßen zusammen.


    Einem nach dem anderen bot sie die Stirn, wandelte das Leidenslied ab, um ihre Herztöne zu treffen. Und die Dinge, die sie sah, deren Zeugin sie wurde, die sie … durchlebte, schufen sie neu. Zumindest ein wenig. Ihr eigener Klang und ihr eigenes Lied wandelten sich. Die Schwingungen ihres Lebens wurden verändert. Wendras eigene Verzweiflung vertiefte sich.


    Und während sie diese Momente des Leidensliedes sang, diesen Satz, der einfach unter dem Titel Krieg bekannt war, bemerkte sie noch etwas: ein gewisses Maß an Beherrschung. Es war ihr Lied. Es war mit ihrem Shotal-Klang erfüllt. Doch es war nicht ziellos oder blind. Sie hatte sich das Leidenslied angeeignet und sang es so, wie es heute gesungen werden musste.


    Und im Laufe der nächsten paar Abschnitte kam der Angriff zum Erliegen. Die Armee, die sie sehen, hören und spüren konnte – oder zumindest ihre verbliebenen Mitglieder –, stand einfach da und sah sie an. In der Verbindung, die zwischen ihr und ihnen bestand, spürte sie keinen Zorn. Keine Scham.


    Der Regen legte sich. Der Melodieverlauf der Musik, die nun folgte, erforderte eine andere Art von Gesang. Kummervoll. Resigniert. Vielen Enden gleich. Der Satz hieß Selbstmord. Wendra sang gegen die dunklen Gestalten an, während sie sich in die fernen Berge und an den Nachthimmel zurückzogen. Und sogar dieses Lied veränderte sich beim Singen. Irgendwann im Verlauf der traurigen Abschnitte hörte Wendra auf, gegen die Stilletreuen zu singen, und sang das Lied stattdessen für sie.


    Sie wusste nicht, wie lange sie schon dabei war, als ihr bewusst wurde, dass sie allein auf der dunklen Ebene stand und jemanden besang, der sich das Leben nahm – oder jemanden, der sterben wollte, aber außerstande war, sich selbst zu töten. Dieses Lied war nicht rau und laut. Es war voll leiser Töne, der gebrochene Sprechgesang eines Trauernden, der an einem Grabhügel weinte.


    Und Wendra weinte, als sie es sang. Weinte, weil sie die Bedeutung des Liedes verstand. Verstand, dass viele, die in den Born gesandt worden waren, den Entschluss gefasst hatten, sich lieber das Leben zu nehmen, als dort eingesperrt zu sein. Wenn sie daran scheiterten, ihren Krieg zu gewinnen, bedeutete das mehr, als nur daran zu scheitern, das Recht zu erwerben, mit den Menschen im Osten zu leben. Für viele bedeutete es etwas Endgültiges.


    Dann unterbrach ein Laut ihren Gesang oder stimmte vielmehr in ihn ein. Ganz wie der junge Mann ins Lied der ersten Leiholan eingefallen war, nahm nun eine Stimme Wendras Melodie in perfektem Gleichklang auf. Als sie sich umwandte, sah sie, wie ein weiterer Mann – dieser hier war beträchtlich älter – sacht auf sie zutrat. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, während sie beide eine Klage um diejenigen darboten, die sich selbst das Leben nehmen wollten oder es vielmehr schon getan hatten, da das Leidenslied Ereignisse aus den Feigen Jahren schilderte.


    Nur, dass das hier Wirklichkeit ist. Es ist heute geschehen. Gerade eben erst.


    Dann schob der Leiholan sie in die Richtung, in der sie die Tür finden würde. Wendra schien sich immer noch an einem anderen, wirklichen Ort zu befinden. Sie nickte und wandte sich, immer noch singend, zum Gehen. Am Ende ließ sie das Leidenslied verklingen, als ihre ausgestreckten Hände eine Wand ertasteten, die sie nicht sehen konnte, und sie die Tür aufschob, um auf den Korridor hinauszugelangen.


    Als sie ging, zupfte das Lied an ihr, um sie zur Umkehr zu bewegen. Heute nicht.


    Quer über den Gang hinweg sah Wendra die junge Leiholan, die zusammengebrochen war, in eine große Decke eingehüllt auf einer gepolsterten Bank sitzen. Sie hockte zitternd dort wie jemand, der sich lange in der Kälte aufgehalten hat. Der Leiholan, der ihr aus dem Saal geholfen hatte, kniete vor ihr und rieb ihr mit raschen Bewegungen Hände und Arme.


    Die Frau sagte nichts. Ihre Lippen zitterten, und das nasse Haar hing ihr ins Gesicht und bebte im Takt der Schauer, die ihren Körper durchliefen. Irgendetwas stimmte nicht. Dann hob die junge Frau den Blick und wurde sich zum ersten Mal seit mehreren Minuten ihrer selbst bewusst. »Danke«, brachte sie heraus.


    Wendra musterte ihr Gesicht. »Das Lied verändert sich, nicht wahr?«


    Das Mädchen erwiderte wortlos ihren Blick.


    Wendra hatte den Eindruck, dass ihr Schweigen nicht darin begründet lag, dass sie zögerte, die Wahrheit zu sagen, sondern darin, dass sie nicht fähig war, sie in Worte zu fassen.


    Am Ende nickte die junge Frau. »Die Worte und Melodien sind dieselben.« Die junge Leiholan sackte weiter vornüber. »Aber die Art, auf die sie gesungen werden müssen, ist anders. Um gegen die Visionen anzukämpfen, um sie Wirklichkeit werden zu lassen. Und die Bilder, die das Leidenslied zurückwirft, sind … hartnäckiger. Sogar in den historischen Abschnitten. Es ist, als ob die Ereignisse der Vergangenheit umgeschrieben werden wollen … umgeschrieben werden.«


    Wendra lauschte aufmerksam. Melodiefetzen des Leidensliedes liefen immer noch in ihrem Kopf ab. Jetzt lasteten sie schwerer. Sie zogen an ihr, damit sie zurückkehrte und sang. »Woher weiß man, wie man das Lied anpassen muss?«


    Das Mädchen rieb die Wärme in sich zurück und hörte allmählich auf zu zittern. »Du bist die neue Leiholan.«


    Wendra nickte.


    Die junge Frau schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Es gibt da eine Lektion, die viel, viel später kommt. Inola, so heißt sie. Das lässt sich am ehesten als ›Intuition‹ umschreiben. Hat mit der Einstimmung zu tun. Und es ist etwas …«


    »Ja?«, hakte Wendra sanft nach.


    »… das einem nicht immer glückt.« Sie bedachte Wendra mit einem entschuldigenden Lächeln. »Ich habe gehört, was du getan hast. Ich habe das Leidenslied noch nie auf diese Weise gesungen gehört. Heute hast du es richtig hinbekommen. Allerdings habe ich keine Ahnung, wie dir das gelungen ist, wenn es denn nicht Inola war.«


    Heute hast du es richtig hinbekommen. Es klang nach etwas, das einem eine gewisse Verantwortung überträgt, sobald man davon erfährt – wie wenn ein Kind endlich den Mut aufbringt, über das zu sprechen, was geschieht, wenn sein Vater spätnachts mit nach Bier stinkendem Atem ins Zimmer kommt.


    Auf dem Gang vor dem Saal der Gesänge sprach die junge Frau eine schreckliche Einsicht aus: »Diese Art Gesang« – sie nickte, wie um ihre eigenen Worte zu unterstreichen – »ist mehr als nur Resonanz.« Ihre Stimme klang geistesabwesend, als sie fortfuhr: »Manche Lieder kann man nicht ungesungen machen.«


    Ein Schauer lief Wendra über die Haut. Was war mit den Liedern, die sie gesungen hatte, seit sie von ihrer Begabung erfahren hatte? Welche Resonanz hatte sie in sich aufgenommen, was für Echos hatte sie ausgelöst? Eine neue Bürde senkte sich auf sie herab, als sie daran dachte, dass sie erneut würde singen müssen.


    Der Klang des Leidensliedes schwoll in ihr an. Die Last des Liedes drang in ihr Fleisch. Jetzt brannte sie vor Fieber.


    Wenige Augenblicke später näherten sich Schritte im Takt eines schnellen Laufs. Bald darauf eilten Belamae und zwei Diener mit Lampen in der Hand in ihr Gesichtsfeld.


    Belamaes Begleiter halfen den beiden Leiholan auf und führten sie davon, indem sie die junge Frau behutsam von beiden Seiten stützten. Der Schein ihrer Lampen entschwand, während Belamae zurückblieb und Wendra über seine eigene Lampe hinweg anstarrte. Die kleine Flamme überzog sein Gesicht mit einem warmen Schimmer.


    Wendra hatte das Gefühl, dass er spürte, dass ihre Bildung gerade auf eine Art erweitert worden war, die er ihr niemals hätte beibringen können.


    »Was Ihr heute Nacht getan habt, Wendra …« Seine Augen blickten abwesend, als sähe er Möglichkeiten vor sich, über die er lieber nicht nachdenken wollte. »Danke. Wir hätten vielleicht eine weitere Leiholan verloren, so wie wir Soluna verloren haben.« Er räusperte sich, um seine Gefühle wieder in den Griff zu bekommen.


    Da erzählte Wendra ihm von dem blutroten Mond, den sie über dem Soliel gesehen hatte, und ihrer Vermutung, dass Solunas Tod mit dem Durchbruch der Stilletreuen durch den Schleier und ihrem Angriff auf Naltus zusammengefallen war.


    Belamaes Augen verrieten, dass er verstand.


    »Heute Nacht haben wir eine Mondfinsternis«, schloss Wendra, »aber diesmal von Ardua.«


    »Telaya hat für uns Nachforschungen über diese Dinge angestellt.« Er zupfte sich mit Daumen und Zeigefinger am Kinn. »Nach und nach erkennen wir, womit es zusammenhängt, wann und warum Leiholan erkranken. Eine Mondfinsternis beider Monde. Wir haben aber auch ein Glück! Verdammt.«


    Mit den Fingern strich Wendra sich das nasse Haar zurück. Sie konnte einfach nicht aufhören, über den Saal der Gesänge und die Art, wie er sich verändert hatte, nachzudenken. »Erzählt mir noch einmal, wie das Leidenslied aus so großer Entfernung auf den Schleier wirkt.«


    Er schenkte ihr ein sanftes Lächeln. »Durch absoluten Klang, Wendra.«


    Sie nickte und rang darum, sich zu konzentrieren. Ihr Körper fühlte sich wie Gusseisen an, das langsam auf den Kohlen einer Schmiedeesse erhitzt wurde, aber es war die Hitze in ihrem Verstand, die ihr Sorgen machte. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Geist sich jeden Augenblick von ihrem Fleisch losreißen und sie selbst nicht mehr als das Echo eines Liedes sein würde.


    Es hat mich verändert. Ich habe mich gewandelt, als ich es gesungen habe.


    »Setzt Klang sich unbegrenzt fort?« Der Gedanke machte ihr große Sorgen.


    »Schwingungen setzen sich unbegrenzt fort«, stellte er klar, »oder berühren die Dinge unendlich. Ich bin kein Wissenschaftler, aber irgendwie erreichen die Schwingungen unseres Liedes den Schleier.«


    Oder reichen bis zur Ausweisung selbst zurück.


    »Und dort«, fuhr Belamae fort, »genügen sie, um den Schleier zu stärken und seine Zusammensetzung in ganz geringem Maße zu verändern. Aber das ist doch nicht so schwer zu verstehen, nicht wahr? Vielerlei Dinge werden durch Kleinigkeiten verstärkt.«


    Wendra erinnerte sich plötzlich an etwas, das Telaya gesagt hatte: Es gab einmal eine Zeit, Wendra, in der man lehrte, dass Denken und Klang dasselbe sind.


    »Und wenn wir beginnen, den Gesang unter diesem Gesichtspunkt zu betrachten, erkennen wir die Macht des absoluten Klangs, nicht wahr? Manche Lieder müssen nicht gehört werden, um diese Wirkung zu haben.« Er lächelte, als ob ihn die Gelegenheit erfreute, ihre verschiedenen Gesprächsthemen zusammenzuführen. »Ihr habt auch gelernt, dass es den richtigen Ort für jedes Lied gibt. Die richtige Zeit. Und auch, dass jedes Lied bei jedem Vortrag etwas anders ist. Es ist wichtig, über dieses Wissen zu verfügen.«


    »Das Leidenslied verändert sich«, sagte sie und sah die Tür an, hinter der das Lied noch immer gesungen wurde.


    »Natürlich verändert es sich«, pflichtete Belamae ihr bei.


    »Nein, nicht weil jede Darbietung eines Liedes anders ist.« Sie rang um die richtigen Worte, um auszudrücken, was sie meinte, doch ihr Kopf war nun von einem hämmernden Rhythmus und der zugehörigen Melodie erfüllt – sie entstammten dem Leidenslied. »Es geht nicht um die Klangfarbe eines Vokals oder die Klarheit einer Tonhöhe, noch nicht einmal um Inola.«


    Überrascht, dass sie von diesem Begriff gehört hatte, zog er die Augenbrauen hoch.


    Ja, erst vor einer Minute. Sie schüttelte den Kopf. »Die Art, wie man das Lied singen muss, ändert sich, Belamae.« Sie blickte ihn an und rechnete damit, Unglauben zu sehen, doch es war ihr wichtig, dass er es verstand.


    Der alte Maester nickte. »Ich weiß, mein Mädchen, und wir lernen, es zu tun. Darüber habt Ihr uns heute Nacht eine ganze Menge beigebracht. Aber« – er hob einen Finger – »trotz Eures Erfolgs schicke ich Euch nicht zurück in den Saal der Gesänge, um das Leidenslied zu singen, bevor Eure Ausbildung abgeschlossen ist. Ich bin dankbar. Doch was Ihr getan habt, war verdammt riskant. So sehr ich mir auch wünschte, Ihr wärt schon bereit, es durchzuhalten – Ihr seid es einfach noch nicht.«


    Wendra dachte an die stilletreuen Völker, die über sie hereingebrochen waren, und wusste, dass sie dem Tode sehr nahe gekommen war.


    »Verdammt riskant für Euch«, fügte Belamae hinzu, »und auch für das Leidenslied.«


    Wendra fiel auf die Knie. Ihr war übel. Den Schmerz, der ihre Knochen durchzuckte, als sie auf den Steinboden der Discantus-Kathedrale traf, nahm sie nur entfernt wahr. Anscheinend wurde alles von dem Lied gedämpft, das ihren Verstand ausfüllte, und inmitten der Kakophonie aus Echos und Vielstimmigkeit, die nur sie zu hören schien, begann sie zu vergessen, wer sie war. Sie empfand einen Moment lang Dankbarkeit dafür, bis sie sich nicht einmal mehr erinnern konnte, warum sie dankbar war.


    Die Bürde des Liedes wuchs in ihr. Schweiß strömte ungehindert über ihre Haut. Alles verschwamm vor ihren Augen, als sie hinstürzte und ihr Kopf einmal vom Stein abprallte.


    Schwärze umfing sie. Aber das Lied nahm kein Ende.


    So war es für lange Zeit.


    Dann drang ein neuer Laut zu ihr. Ein tiefer Summton. Er übertönte alle anderen Noten. Er verlangte völlige Aufmerksamkeit. Sie lauschte. Folgte. Und das Licht kehrte in ihre Augen zurück. Die Farben. Sie konnte wieder mit den Ohren hören, nicht mehr nur mit dem Verstand.


    Plötzlich kam ihr ein abwegiger Gedanke über den absoluten Klang: Er ist die Signatur eines Gegenstands, die aus jeder Entfernung berührt werden kann … von einem Lied.


    Wenige Augenblicke später wurde das tiefe Summen der Stimme zu Worten: »Jeder von uns ist ein Lied. Ein sich wandelndes Lied. Doch eines, das es wert ist, gesungen zu werden, ganz gleich, wie alt oder gebrochen es sein mag.«


    Wendra lag lange da und starrte zu Belamae auf. Sie hörte nur ihre eigene Atmung, die sich wieder verlangsamte. Sie seufzte tief. »Danke.«


    Belamae legte ihr eine Hand auf die Stirn, lächelte und nickte. »Ihr werdet Euch erholen. Aber Ihr werdet das Leidenslied so schnell nicht wieder singen.«


    Sie hörte, dass in seinen Worten mehr als ihre offenkundige Bedeutung mitschwang. »Was sagt Ihr da?«


    »Ihr und ich sind dazu verdammt, nie etwas zu Ende zu bringen, was wir beginnen, nicht wahr?«, antwortete Belamae.


    Wendra erwiderte seinen Blick verwirrter denn je.


    Der Maester atmete aus. »So sehr ich auch wünschte, dass wir Zeit hätten, über das zu sprechen, was gerade geschehen ist, oder auch nur Eure Ausbildung fortzusetzen … es bricht heute Abend eine Gesandtschaft auf, die nach Y’Tilat Mor geht. Es ist ein altes Land. Eines, das überwiegend für sich bleibt und es seit Jahrhunderten so hält.«


    »Warum reist dann überhaupt jemand dorthin, und das gerade jetzt?« Dumpfe Furcht begann sich in ihr breitzumachen.


    »Die Morvölker haben eine ganz eigene Kultur, eine, die Ihr mehr als die meisten zu schätzen wissen werdet: Sie nutzen Gesang zu schöpferischen Zwecken, und ein Großteil dieses Gesangs ist dysphonisch.«


    Wendra dachte an die Umarbeitung des Leidensliedes zurück, die Belamae in seine Heimat, die Morlande, mitgenommen hatte, als er als jüngerer Mann in den Krieg gezogen war.


    Seine Miene wurde schnell ernst. »Ihr wisst bereits, dass die Stilletreuen gegen ihre Fesseln ankämpfen. Ihr habt es eben erst in dieser Stunde gespürt.« Belamae wies auf die Tür zum Saal der Gesänge. »Wir werden Hilfe gegen sie benötigen, wenn der Schleier fällt, und die Morvölker verfügen über eine Anzahl von Kehrreimen und Liedern, die von einer gewissen Macht durchdrungen sind. Sie rufen einen Gehörsturm hervor …« Der Maester hielt inne.


    »Warum erzählt Ihr mir das?« Wendra konnte den Grund erraten und schickte sich an zu widersprechen.


    Belamae schenkte ihr sein väterliches Lächeln. »Weil Ihr, mein Kind, mit der Gesandtschaft zu den Morvölkern reisen müsst.«


    Sie erwiderte seinen Blick. Ihre angstvolle Vorahnung hatte sich bestätigt, aber es keimte auch Verständnis in ihr auf. »Wegen meines eigenen Liedes.«


    Der Maester nickte. »So ist es. Ich kann es mir nicht leisten, eine der vollständig ausgebildeten Leiholan zu schicken. Sie werden gebraucht, um das Leidenslied zu singen.«


    »Schickt eine andere Schülerin«, schlug Wendra vor, »eine, die besser ausgebildet ist. Telaya …«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, Ihr seid die Richtige. Ihr hattet erst wenige Unterrichtsstunden, aber Euer Verständnis und Eure Fähigkeiten kommen denen einer Schülerin im dritten Jahr gleich.« Sein Lächeln vertiefte die Falten in seinen Wangen. »Obwohl Ihr mir Euer düsteres Lied entgegengebrüllt habt, betrachte ich Euch als meine Abaratteli, meine Labraetatin.«


    Wendra schüttelte verwirrt den Kopf und zuckte mit den Schultern.


    »Meinen Schützling. Doch das ist nur ein sehr schwacher Ausdruck dafür. Es ist eine Bezeichnung, die den Mor schon allein für sich genommen etwas sagen wird.«


    Sie zuckte abermals mit den Schultern. »Wie sollen meine Lieder helfen?«


    Belamaes Lächeln verflog, und sein Blick ging sofort an ihr vorbei zu irgendeinem Bild, das vor seinem inneren Auge stehen musste. Die nächsten Worte sprach er langsam und vorsichtig: »Bei den Kehrreimen der Morvölker handelt es sich um sehr alte Lieder. Sie entstammen einem Ort reiner und außergewöhnlicher Brutalität, wenn auch einige so schlicht und schön sind wie eine Blume, die sich der Morgensonne öffnet. Die Melodien«, erläuterte Belamae, die Augen wieder auf sie gerichtet, »sind … anspruchsvoll. Sie sind den rauen Gesängen nicht unähnlich, die Ihr allein gefunden habt. Nur dass ihre Härte, Wendra, im Vergleich dazu ist wie der Unterschied zwischen Licht … und der Abwesenheit von Licht.«


    Schlimmer als mein eigenes Lied?


    »Wir werden die Kehrreime benötigen, wenn das Leidenslied verklingt und der Schleier fällt.« Belamae sah wieder die Tür des Saals der Gesänge an. »Die Mor werden eine verwandte Fähigkeit in Euch spüren. Das Ausmaß Eurer Begabung wird sie überzeugen, dass den Menschen der Gesang nicht abhandengekommen ist. Darin liegt Hoffnung. Aber Ihr dürft nicht vergessen, die Beherrschung zu wahren. Ihr habt viel gelernt, aber Ihr seid an einer sehr heiklen Stelle in Eurer Ausbildung … Zügelt die düsteren Lieder, wenn sie Euch überkommen.«


    Eine gewisse Beherrschung habe ich sehr wohl gelernt.


    Belamaes Augen verrieten jetzt einen Hauch von Ungeduld, etwas, das Wendra selten bei ihm erlebt hatte. »Es bleibt nicht viel Zeit. Ihr müsst Eure Sachen packen und Euch binnen einer Stunde zum Solath Mahnus begeben. Decalam muss weit hinter Euch liegen, wenn die Sonne aufgeht.«


    Während sie seinen Blick unverwandt erwiderte, dachte Wendra über seine Bitte nach. Sie gestand sich ein, dass einem Teil von ihr der Gedanke an einen Ort gefiel, an dem man ihre Lieder dulden würde. Vor allem wollte sie alles herausfinden, was ihr gegen diejenigen helfen könnte, die Penit entführt und ihr eigenes Kind geraubt hatten … gegen diejenigen, die Männer, Frauen und Kinder in den Born verschacherten. Das waren die Lieder, die sie hören und singen wollte. Wenn sie in den Born gehen wollte, würden sie ihr vielleicht helfen, so viele dorthin verschleppte Gefangene zu befreien, wie sie nur irgend konnte. Vielleicht würde sie dem gesamten Sklavenhandel ein Ende setzen.


    Beim Gedanken an den Born und diejenigen, die in die Hände der Stilletreuen verkauft wurden, nickte sie und erhob sich, bereit aufzubrechen.


    Belamae stand ebenfalls auf und umfasste ihre Hände. »Seid vorsichtig, mein Kind.«


    Dann umarmte er sie, und sie spürte seine Wärme, roch den milden Moschusduft seiner Gewänder. Sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, ihren eigenen Vater zu umarmen, und verstand, dass die Liebe und Fürsorge, die der alte Mann ihr entgegenbrachte, für diesen Eindruck verantwortlich waren.


    Einen Moment später trat er zurück und nickte ihr aufmunternd zu.


    Wendra schenkte ihm ein kleines Lächeln und eilte in ihr Zimmer. Sie packte rasch und leise ihre Sachen, legte sich ihren Reiseumhang um und fand sich bald dabei wieder, von den Stufen der Discantus-Kathedrale in das dunkle Decalam hineinzuschreiten.


    Sie würde vielleicht durchaus irgendwann in die Discantus-Kathedrale zurückkehren, ihre Ausbildung beenden und das Leidenslied noch einmal singen. Womöglich würde sie auch zu den Morvölkern reisen. Aber nicht heute und vermutlich nicht allzu bald. Zuallererst würde sie sich von einem anderen Bedürfnis leiten lassen, dem Gefühl, dass sie etwas unternehmen musste, um all denen zu helfen, die in den Born verschleppt wurden: Menschen, die von Wegelagerern wie dem, der Wendra entführt hatte, gefangen genommen und verkauft wurden. Mittlerweile verfügte sie über mehr musikalisches Handwerkszeug, das ihr dabei helfen würde.


    Sobald sie außer Sichtweite der Kathedrale war, bog sie nach links ab, nicht zum Solath Mahnus, sondern in Richtung des Flusses und damit, wie sie hoffte, auf Jastail zu. Und letzten Endes auf den Born.


    Sie blieb nur ein einziges Mal stehen und dachte darüber nach, dass auch ihre Mutter die Discantus-Kathedrale und das Leidenslied hinter sich gelassen hatte. Sie fragte sich, ob auch Voncencia vom Leidenslied so verändert worden war wie Wendra selbst. Denn trotz Belamaes kräftigendem Gesang war etwas in ihrem Innern nicht mehr so wie früher.


    Resonanz zu singen verändert sowohl die Sängerin als auch das, womit sie im Einklang ist.


    Das Leidenslied war nun in ihr. Ein Teil des Menschen, der sie war. Ein Teil davon, wie sie war.


    Doch für den Augenblick war sie in der Lage, sich zu entspannen, während eine leichte Abendbrise sie umspielte. Sie ließ den Gesang der Dinge über sich hinwegspülen und huschte durch die Straßen, angezogen von einem machtvollen Lied in tiefer Tonlage, das sie eher spürte als hörte: dem Lied des Flusses. Es leistete ihr auf eine Art Gesellschaft, die sie vermuten ließ, dass sie niemals allein sein würde.

  


  
    Epilog


    Die Himmel machen Musik. Und wenn man die Sterne genau genug beobachtet, hört man sie.


    (So sprach Mutter Polaema zu dem siebenjährigen Tahn, als er die erste Nacht fern vom Mal verbrachte, nur wenige Stunden, nachdem noch einer seiner Freunde sich entschieden hatte, sich das Leben zu nehmen)


    Tahn sah von seinem Stuhl aus in den Nachthimmel auf, während ringsum Polaema, Rithi, seine Debattenmannschaft, Martin und Shaylas, die ihr Kind im Arm hielt, Becher herumreichten, um einen Trinkspruch auszubringen. Sie saßen unter freiem Himmel im Garten auf der Rückseite eines ruhigen Wirtshauses am östlichen Rand von Albenhain. Es hieß Zu den Maishülsen und war eine Gaststätte, die Martin inmitten seiner Freunde Hof halten ließ, ganz abgesehen davon, dass hier die besten heißen Getränke serviert wurden. Martin führte in den Maishülsen gern kleine Possen und Rhei-Fol auf. Tahn hatte Dutzende davon gesehen, als er als Junge hier gewesen war.


    »Bitte sehr, Gnomon«, sagte Martin und reichte ihm mit großer Geste das warme Getränk. »Mit einem Schuss Fürsorge nur von mir.«


    Tahn zog fragend eine Augenbraue hoch.


    »Es ist in sahniger Milch aufgelöste Schokolade«, sagte Rithi nüchtern.


    »Mit ein paar Blättern Minze und einem Quäntchen einer ganz besonderen Zutat, um alles ein bisschen schärfer zu machen«, pries Martin das Gebräu schwärmerisch an.


    »Branntwein«, verriet Rithi die letzte Einzelheit.


    »Ich habe nie viel von Mathematikerinnen gehalten«, bemerkte Martin, »aber die hier hat Humor. Ich mag sie.« Er nippte an seiner heißen Schokolade. »Nun zu unserem Trinkspruch. Polaema?«


    Mutter Polaema hob ihren Becher. »Mit Freuden. Zunächst möchte ich euch allen ins Gedächtnis rufen, dass wir erst eine einzige Diskussion hinter uns gebracht haben, und man kann geteilter Meinung darüber sein, ob sie die am leichtesten oder am schwersten zu gewinnende in einer Debattenfolge ist.« Sie bedachte Rithi mit einem gutmütigen Grinsen. »Aber sie ist es wert, gefeiert zu werden. Wir stehen nun in den Annalen des Kollegs der Physik als diejenigen verzeichnet, die eine mögliche Erklärung für die Kontinuität gefunden haben.«


    »Resonanz«, warf Martin ein. »Ihr lieben toten Götter, was für eine Vorstellung! Ich kann gar nicht abwarten, mit anzusehen, was im Mathematikkolleg geschehen wird.« Er schlug sich gegen die Stirn. »Ha, und danach: Bei den Philosophen! Für die Veranstaltung verkaufe ich dann vielleicht Eintrittskarten, Gnomon!«


    Polaema hob den Becher, trank und bedeutete den anderen, ihrem Vorbild zu folgen. Sie taten es alle. Martin hatte der Schokolade tatsächlich etwas Alkohol beigemengt. Aber nur wenig. Vor allem schmeckte sie nach Minze und Kakao und erinnerte Tahn an all die kalten Nächte, in denen er den Sternenhimmel vermessen hatte. Er hatte das fast nie ohne einen von Martins Deckelbechern voll dampfender heißer Schokolade getan. Er sah erneut zum Himmel empor, wie er es getan hatte, bis die anderen ihm sein Getränk gebracht hatten.


    »Du machst dir Gedanken über die Tafel, nicht wahr?«, fragte Martin.


    Tahn senkte den Blick wieder. »Scalinou hatte recht, oder?« Er wischte sich die Lippen ab und dachte an die Nacht zurück, die er in der Kosmologiekuppel verbracht hatte, unmittelbar bevor er den Hain hatte verlassen müssen.


    »Für einen Kosmologen ist er ein ziemlich guter Astronom.« Martin lachte und schlug Tahn auf die Schulter. »Aber es sieht ganz so aus. Pilona Soray ist von ihrer Bahn abgewichen.« Nun war es an Martin, gen Himmel zu blicken. »Die große Uhr zeigt eine seltsame Zeit an.«


    »Die Mathematik verrät mehr als das«, warf Rithi ein.


    Sowohl Tahn als auch Martin sahen mit fragendem Blick zu ihr hinüber.


    Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß noch nicht, was genau, doch ich glaube nicht, dass es sich nur um einen Planeten handelt, der sich einen anderen Weg um die Sonne gesucht hat. Irgendetwas hat Pilona Soray von ihrer Bahn abgebracht.«


    Martin rieb sich die Hände. »Ich liebe Rätsel! Sie sind das Einzige, was mich dazu gebracht hat, die Bühnenwagen zu verlassen. Diese himmelhohen Geheimnisse bedürfen unserer Aufmerksamkeit.«


    »Aber warum versteckst du dieses eine auf der Schiefertafel?«, fragte Tahn. »Ich bin mir sicher, dass es viele im Hain gibt, die beobachtet haben, dass Soray von ihrer Bahn abgewichen ist.«


    Sein alter Freund zeigte auf Rithi. »Wie deine Freundin sagt, verrät die Mathematik mehr als nur das. Und die mathematische Gleichung auf der Tafel gehört Lug.«


    Bei meinen Himmeln! Lug Nagel. Lug war einst ein Mitglied des Hains gewesen, ein Philosoph, doch er war verstoßen worden. Nun lebte er nördlich der Stadt. Er war während Tahns Aufenthalt hier zu einem seiner besten Freunde geworden.


    »Wie geht es ihm?«, fragte Tahn.


    »Übellaunig wie immer«, sagte Martin mit einem breiten Lächeln. »Aber ich kenne keinen besseren Philosophen … oder Sterngucker.«


    Tahn hätte seinen alten Freund gern getroffen, doch das würde warten müssen, bis die Debatte im Kolleg der Mathematik überstanden war. Danach würde Lug ihm vielleicht sogar eine große Hilfe sein, besonders bei der Vorbereitung auf seine Diskussion mit Darius.


    Shaylas’ Säugling stieß einen schwachen Schrei aus und schmiegte sich dann wieder in die Arme seiner Mutter.


    Tahn fragte sich, ob das Kind etwas geträumt hatte, das sein kurzfristiges Missbehagen ausgelöst haben mochte. Welche Frau mich wohl einst so gewiegt hat wie Shaylas jetzt ihren Sohn? Er hatte erfahren, dass Grant sein Vater war, aber seine frühesten Erinnerungen stammten aus dem Mal, und keine Frau oder Mutter hatte dort je bei ihnen gelebt. Erst später, in Helligtal, hatte Voncencia begonnen, sich um ihn zu kümmern, und so sehr sie ihn auch geliebt hatte, war sie doch nicht diejenige gewesen, die ihn beruhigt hatte, als er noch ein Wickelkind gewesen war.


    Die Frage, die er nicht beantworten konnte, wich Bildern seines Vaters, die vor sein inneres Auge traten. Der Gedanke an Grant, die Lande des Mals und die Kinder, die in einem hohlen Baum zurückgelassen wurden, damit sein Vater versuchte, sie in einem neuen Zuhause unterzubringen, erinnerte ihn an die Mündel, seine Freunde. An diejenigen, die aufgegeben und sich in der Ödnis des verlassenen Ortes das Leben genommen hatten. Siebenunddreißig.


    Doch die dunkleren Erinnerungen überwältigten ihn heute Abend nicht. Er fühlte sich wohl und war glücklich. Vielleicht gar glücklicher denn je. Er war in Gesellschaft von Freunden und tat etwas, worauf er sich verstand, und das aus einem verdammt guten Grund.


    Vor ihnen lagen eine Menge Arbeit, viel Lektüre und Forschung, viele Streitgespräche. Sie würden sich darauf vorbereiten müssen, dem Kolleg der Mathematik, dem Kolleg der Philosophie, dem Kolleg der Kosmologie und seinem eigenen Kolleg der Astronomie die Stirn zu bieten. Er freute sich auf jede Prüfung. Er hätte die Feier am liebsten sofort verlassen und sich gleich wieder an die Arbeit gemacht. Es war lange her, dass er sich so nützlich gefühlt hatte, so notwendig. So fähig und vorbereitet. Er konnte das Gefühl des Eifers und der Vorfreude einfach nicht abschütteln.


    Es waren große Fragen zu beantworten, darunter die nach den Berechnungen auf Martins Tafel. Tahn vermutete, dass es einen Zusammenhang mit dem Grund dafür gab, dass er hier war. Aber für den Augenblick mussten sie sich auf das Kolleg der Mathematik konzentrieren.


    »Rithi?«


    Sie wandte sich um und nippte an ihrer Schokolade.


    »Ich habe das ernst gemeint, weißt du?« Er lächelte und trank selbst noch einen kräftigen Schluck aus seinem Becher.


    »Ob ich singen kann?«, fragte sie ohne jedes Zögern. Sie kannte ihn wirklich so gut, dass es ihm fast unheimlich war.


    Er nickte. Lachte.


    »Ich weiß, was du damit gemeint hast«, sagte sie. »Wir werden es uns mal ansehen. Aber nicht heute Abend. Heute Abend sollten wir uns freuen, dass die Physiker sich nicht gegen uns durchgesetzt haben.«


    »Da bin ich ganz deiner Meinung.« Tahn leerte seinen Becher und machte die Runde, um jedem Einzelnen zu danken: Mutter Polaema, Rithi – die er fast geküsst hätte –, dem Rest der Debattenmannschaft, Martin und zu guter Letzt auch Shaylas. Sie war nicht an der Debatte beteiligt gewesen, noch nicht einmal an der Diskussion über Pilona Soray, den von seiner Bahn abgewichenen Planeten. Aber Tahn ging dennoch zu ihr und dankte ihr. Dankte ihr aus einem anderen Grund. Dankte ihr im Namen ihres Kindes … das nie das Mal kennenlernen würde. Nicht, wenn Tahn es verhindern konnte.
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